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  Fischer Taschenbuch Verlag


  Über dieses Buch


  Mesopotamien im Jahre 3643 vor Christus – vor der Einwanderung der Sumerer, der »Schwarzköpfe« aus den Bergen. Im fruchtbaren Tal liegt die Stadt der Taube, ein von einer klugen, aufgeklärten Königin geführtes Matriarchat. Dort regieren und kämpfen zwar die Frauen, aber die Männer sind ihre gleichberechtigten Gefährten. Wütende Gegnerin der Königin ist die alte, blinde und fanatische Priesterin Rheti, die den Kult der bösen Göttin Hut leitet. Die Königin und das Volk verehren die gute Naturgöttin Lanla. Rheti spürt, daß in einem der Bergstämme ein Kind heranwächst, von dem ihr Gefahr droht. Vergeblich versucht sie es zu beseitigen. Aber ihr Zauber kann dem Mädchen Inanna nur insoweit etwas anhaben, als er ihren Halbbruder Pulal und dessen Mutter Enshagag mit wütendem Haß gegen sie erfüllt. In ihrer Jugend ist Inannas einzige Freundin Pulals Schwester Lilith, denn ihre Mutter und ihr Vater leben nicht mehr, so daß sie nach den Gesetzen des Stammes Pulal gehorchen muß. Lilith wird früh an den alten Hursag verheiratet, der später auch, um ihr eine Freude zu machen, Inanna zur Frau nimmt. Der alte Mann kann jedoch die Ehe nicht vollziehen, was Inanna, die noch fast ein Kind ist, wenig stört, Lilith aber dazu veranlaßt, Hursags Sohn zum Liebhaber zu nehmen. Als das Verhältnis entdeckt wird, wird der Ehebrecher vom Stamm, Lilith aber vom eigenen Bruder getötet. Entsetzt flieht Inanna in die Berge . . Das Ungewöhnliche an Mary Mackeys Geschichte ist die geschickte Verknüpfung unterschiedlichster altmesopotamischer und sumerischer Mythen zu einem ebenso spannenden wie kulturhistorisch hochinteressanten Roman.


  Die Entwicklung der jungen Inanna vom ungeliebten Außenseiterkind des wilden Bergstamms zur scheuen Geliebten des kultivierten Städters Enkimdu, ihr mutiger Kampf um ihr Kind und ihr Haß gegen den grausamen und brutalen Pulal, schließlich ihre Verwandlung zur Kriegerin, Herrscherin und Rächerin und zum Schluß zur weisen Gattin und Erbauerin einer neuen Stadt – das alles ist psychologisch überzeugend und menschlich anrührend dargestellt.


  


  Über die Autorin


  Mary Mackey wurde in Indianapolis, Indiana/USA, geboren. Väterlicherseits ist ihre Familie mit Mark Twain verwandt. Mary Mackey studierte an der Harvard-Universität Anglistik und machte dort 1966 ihr Examen. Vier Jahre später promovierte sie an der Universität von Michigan zum Doktor der Philosophie. Heute ist sie Anglistik-Professorin an der Universität von Sacramento, Kalifornien. Ihre schriftstellerische Tätigkeit ist äußerst vielseitig: Sie hat drei Gedichtbände, eine Novelle und verschiedene Filmdrehbücher sowie mehrere Romane verfaßt.
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  Mein besonderer Dank gilt Sheldon Greene, Jana Harris, Tillie Olsen, Marge Piercy, Carol Murray und Susan Ryan, die das Manuskript dieses Romans gelesen haben und mir mit ihrer Kritik und ihren Ratschlägen eine wertvolle Hilfe waren. Besondere Dankbarkeit gilt auch Professor Mignon Gregg, die meinem Bericht über das präsumerische Mesopotamien zu genauen historischen Daten verhalf. Vicki Noble und Karen Vogel ermöglichten mir den Zugang zu ihrer reichhaltigen Bibliothek über Göttinnen-Kulte, ebenso auch die folgenden Institutionen: die University of California, Berkley, die Berkeley Public Library, die California State University, Sacramento sowie die Indiana University.


  Viele Freunde und Kollegen halfen mir mit ihrem Zuspruch, ihren Ideen und ihrer Unterstützung – am unermüdlichsten Valerie Miner, Susan Griffin, Charles Dalton, Stephanie Antalocy, Mary Jean Haley, Eve Pell, Craig Blanchard und Barbara Lowenstein.


  Schließlich möchte ich noch dem großen Archäologen Samuel Noah Kramer meinen ganz besonderen Dank aussprechen, dessen Übersetzungen der Gedichte der ›Schwarzköpfe‹ mir eine unerschöpfliche Quelle der Inspiration bedeuteten.


  


  Das Zagrosgebirge und Ostmesopotamien um 3643 v. Chr.


  


  Historische Vorbemerkung:


  Viele Namen in diesem Roman und einige Ereignisse sind den großen Epen und Liedern der Sumerer entnommen, jenes Volkes, das die Geschichte auch als ›die Schwarzköpfigen‹ kennt. Die Sumerer hatten über siebenhundert Götter, unter denen An* (Herr des Himmels) und Inanna** (die Königin des Himmels) an hervorragender Stelle standen. In späteren Zeiten wurde aus Inanna die babylonische Ischtar. Quellen für die Verehrung einer Göttin lassen sich bis ins Mittelalter anhand von Riten und Ritualen um die Jungfrau nachweisen.


  Obwohl die Stadt der Taube meiner Phantasie entsprungen ist, finden sich ausreichend Belege, die darauf verweisen, daß die Sumerer durchaus eine frühere, matriarchalische Kultur überrannt und vereinnahmt haben können.


  Schließlich sollte sich der Leser vergegenwärtigen, daß sich die natürlichen Gegebenheiten Ostmesopotamiens in der Zeit von 4000-3500 v. Chr., als die ersten sumerischen Stadtstaaten entstanden sind, deutlich von den jetzigen unterschieden. Dort, wo sich heute unfruchtbare Höhenrücken erstrecken, haben aller Wahrscheinlichkeit nach einmal dichte Wälder gestanden.


  


  * In der Literatur bekannter unter seinem babylonischen Namen Anu.


  ** Eigentlich die Göttin des Morgensterns.


  


  Die Hauptpersonen


  


  
    
      	Inanna

      	ein Mädchen aus dem Zagros-Gebirge in vorsumerischer Zeit, das die Gattin eines Greises, die Geliebte eines Helden, die Königin einer großen Stadt und die Priesterin einer fremden Göttin wird
    


    
      	Pulal

      	ihr Halbbruder, Anführer der schwarzköpfigen Bergstämme, Inannas unversöhnlicher Feind
    


    
      	Lilith

      	ihre Halbschwester
    


    
      	Hursag

      	ihr erster Gatte
    


    
      	Die Königin

      	Herrin der Stadt der Taube
    


    
      	Enkimdu

      	ihr Sohn, Inannas Geliebter und Vater ihrer Tochter Alna
    


    
      	Lyra

      	Feldherrin in der Stadt der Taube, Inannas Freundin
    


    
      	Seb

      	Lyras Halbbruder, später Inannas zweiter Gatte
    


    
      	Rheti

      	Hohepriesterin der furchtbaren Göttin Hut und Todfeindin Inannas
    

  


  Die Axt


  Es war einmal eine Frau aus dem Stamme Kur, die ihrem Gatten untreu wurde. Des nachts, wenn der Mond rund geworden war, schlich sie sich aus dem Zelt ihres Mannes und rannte mit den Wölfen. Als sie die Gebärreife erreicht hatte, kamen ihre Kinder mit Pfoten und Schweifen zur Welt. »Was soll ich tun?« fragte ihr Gatte seinen Vater. »Mein Weib und ihre Kinder haben meinen besten Schafen die Kehlen aufgerissen und meine Ziegen verschlungen.« Der Vater des Gatten gab ihm eine kupferne Axt in die Hand. »Diese Axt trägt den Namen ›Tod-allen-schlechten-Frauen‹«, sagte der Vater, »oder auch ›Keine-Wolfs-Weiber-mehr‹.«


  


  Eine Geschichte vom Volk der


  Schwarzköpfigen


  


  In der Zeit der Großen Dürre, als das Korn auf den Feldern verbrannte und die Menschen verhungerten, begab sich eines Tages eine junge Frau zum Hohen Olivenhain, wo sie eine Schlange traf. »Schlafe mit mir«, sagte die Schlange, »und dann zeige ich dir, wie man Regen macht.« Also schlief die junge Frau mit der Schlange, und als sie sich vom Lager erhob, sammelte sie die Wolken in ihrem Umhang ein und trug sie hinab in die Stadt. »Laßt es regnen«, sagte sie und warf die Wolken hoch in den Himmel, so als seien sie Vögel. Zehn Tage lang regnete es, bis der Fluß wieder voll und das Korn wieder grün war. »Vielen Dank«, riefen die Menschen der Stadt und gaben der Frau ein schönes Haus, eine Halskette aus Lapislazuli und viele kräftige junge Liebhaber.


  


  Eine Geschichte vom Volk aus der Stadt


  


  Am Anfang


  Rheti, die Hohepriesterin der Stadt, breitete die Arme aus und spürte, wie die große Verschiebung begann. Seit Tausenden von Jahren, seit unvorstellbar langer Zeit, noch bevor der Eispanzer sich die Berghänge hinauf zurückgezogen hatte und die Täler vom Lehm überzogen worden waren, hatte die alte Art, die Art der Mütter vorgeherrscht. Und nun kündigte sich etwas Neues an, das sie verdrängen wollte. Die Schlachtreihen für den nächsten Zyklus waren bereits an jene dunklen Orte gezogen, in denen alles entstand. An diesem Morgen stolperte Rheti über das letzte Stück des steilen Pfades. Sie spürte, wie das Gute und das Böse sich gegenseitig im Gleichgewicht hielten wie die Schalen auf einer unsichtbaren Waage, und sie wollte, daß das Böse nach der Verschiebung als Sieger dastehen würde. Das Böse, so süß und betäubend wie Dattelwein, denn Rheti war das Kind des Bösen, war sein Bote.


  Rheti blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und verfluchte den heftigen Regen, der sie in den letzten drei Tagen so aufgehalten hatte. Alles war mehr oder minder schiefgelaufen auf dieser Reise, und jetzt stand auch noch zu befürchten, daß sie zu spät kommen würde, daß sich der entscheidende Teil der Verschiebung ohne sie vollziehen würde. Verflucht sei alles! Noch bis vor ein paar Monaten hatte sie sich vorgestellt, der Wandel würde keine Schwierigkeiten bereiten, aber dann, am zwölften Tag des Gerstenmondes, war die Königin zu ihr gekommen, hatte zögernd von sonderbaren Zeichen berichtet und von Rheti verlangt, sie zu deuten. Ein grüner Feuerball erscheine Nacht um Nacht über den Bergen im Osten, hatte die Königin gesagt, und die heiligen Schlangen würden sich zwischen den Wurzeln der Olivenbäume verkriechen und sich weigern, die Milch zu trinken, die die Bittsteller ihnen anboten. Als Rheti all dies hörte, erkannte sie sofort, daß bald ein gefährlicher Feind das Licht der Welt erblicken sollte. Die Hohepriesterin machte sich noch in derselben Nacht auf den Weg, diesen Feind zu finden und ihn zu töten, bevor er das Gleichgewicht der Dinge in Unordnung bringen konnte.


  Sie hörte, wie der Eunuch an ihrem Ellbogen vom beschwerlichen Aufstieg heftig keuchte. »Wo sind wir?« wollte Rheti plötzlich von ihm wissen und zupfte an seinem zerschlissenen Ärmel. Oh, es war die Last, die sie in ihrem Leben zu tragen hatte, daß sie blind und von solchen Tölpeln als Wegführer abhängig war. Und erst recht an einem Tag wie diesem!


  »Immer noch auf dem Bergkamm, Muna«, sagte der Eunuch, als er einmal zu Atem kam. Die Luft hier oben war dünn und klar, so dünn, daß sich Rheti kurz etwas benommen fühlte. Sie bückte sich ein wenig und war wieder mit der Erde verbunden, als sie die Festigkeit des Berges unter ihren Füßen spürte. Dann schloß sie die blassen Lider über die blinden Augen und neigte den Kopf. »Steht zur Rechten ein Eichenwäldchen, und erhebt sich direkt darüber ein großer Felsen, der wie die Kinnlade eines Ochsen geformt ist?« fragte sie weiter.


  »Ja, Muna«, antwortete der Eunuch. Keine Überraschung war in seiner Stimme. Seit Wochen führte sie, die Blinde, sie beide, als wäre sie eine Sehende, tiefer und tiefer in die östlichen Berge, bis die Sandalen abgenutzt waren und von den Füßen fielen und der Eunuch schon befürchtet hatte, er müsse vor Hunger und Erschöpfung sterben.


  »Gut«, sagte Rheti, »dann haben wir es ja bald geschafft.« Sie packte den Eunuchen an der Schulter und schob ihn vor sich her. Die Hohepriesterin konnte an nichts anderes als daran denken, daß sie sich beeilen mußten, wenn sie nicht zu spät kommen wollten. Das gefährliche Kind wurde in dieser Minute im Lager der Nomaden geboren, das wußte Rheti nur zu gut. Gerade eben, als sie die Augen geschlossen hatte, hatte sie gespürt, wie sich der Kopf des Säuglings durch den Muttermund preßte. Bevor die Geburt abgeschlossen war, mußte Rheti sie aufhalten. Natürlich nicht sie persönlich. Die Hohepriesterin und der Eunuch würden nie an den Hunden der Nomaden vorbeikommen, ganz zu schweigen vom Zelt, in dem die werdende Mutter lag, aber bald ...


  Der Pfad knickte plötzlich scharf ab, und Rheti fiel fluchend auf ihre Knie. Bevor der Eunuch ihr aufhelfen konnte, stand sie schon wieder auf den Füßen und rannte den Hang hinunter. Büsche, hohes Gras, noch mehr Büsche. Die Zweige schlugen ihr ins Gesicht, und in ihrer Nase war der scharfe Geruch von Wacholdernadeln. Urplötzlich blieb sie stehen, so als würde sie etwas hören. Der Eunuch hielt ebenfalls im Lauf inne, aber seine Ohren vernahmen nichts. Rhetis bleiche Wimpern flatterten, und ein leises Lächeln überzog ihr Gesicht. »Teile die Büsche«, befahl sie. Der Eunuch zog gehorsam die Wacholderzweige beiseite. »Und jetzt sag mir, was du siehst.«


  »Eine Wiese, Muna, auf der Ziegen weiden, und einen Nomadenjungen, der sie hütet.«


  »Ein großer Junge mit einer schlangenförmigen Narbe auf einer Wange, der gedankenverloren dasitzt und einen verdrossenen und unglücklichen Eindruck macht?«


  »Ja, Muna.«


  Die Verschiebung rollte wie eine riesige Woge auf sie zu. Rheti fühlte, wie sie ihr die Luft aus dem Körper zerrte und sie hoch und aus sich selbst riß, bis sie kaum noch stehen konnte. Die Hohepriesterin schloß die Augen und kämpfte sich Stufe um Stufe in ihrem Geist hinab, bis sie eine ruhige Zone fand; dort, wohin die Energie noch nicht gelangt war. Langsam konzentrierte Rheti ihre Kraft, griff nach dem Geist des Jungen und fand ihn offen. Ein ungeformter Geist, immer noch kindlich, aber bereits voller schöner Gedanken und Wünsche. Dann sah Rheti den Haß, die Eifersucht und den Stolz des Jungen; starke Gefühle, die die Hohepriesterin überschwemmten, und sie wußte, daß ihr keine zu schwere Aufgabe bevorstand. Rasch suchte sie in seinen Gedanken, bis sie das gefunden hatte, wo sie ansetzen konnte:


  Die neue Frau meines Vaters bekommt ein Kind, und ich ... »Hasse sie«, flüsterte Rheti ihm ein.


  Ich hasse sie ...


  »Und auch das Kind...«


  Und auch das Kind .


  »Und ich werde sie beide töten . . .«


  Und ich werde sie beide töten ...


  »Denn das ist recht und gut, weil sie es verdienen ...«


  Denn das ist recht und gut, weil sie es verdienen zu sterben. »Wolfs-Weib und Wolfs-Kind ...«


  Wolfs-Weib und Wolfs-Kind, hasse sie, hasse auch das Kind, töte sie beide, sie verdienen zu sterben... aber wann?


  »Jetzt!« dachte Rheti mit aller Kraft. »Jetzt!« Aber es war zu spät. Die Verbindung schwankte und brach dann von einem Moment auf den anderen ab. Der Geist des Jungen war fort, bevor sie ihm den letzten und entscheidenden Befehl geben konnte. Einen Augenblick lang begriff Rheti, daß sie gescheitert war. Der Junge würde nichts tun, und das Kind blieb am Leben.


  Dann kam die große Verschiebung, und lange Zeit ertönte kein anderes Geräusch als der auf sein Ende zueilende Strom der Zeit.


  


  I


  Das erste, woran Inanna sich erinnern konnte, war ihre Schwester Lilith, die sie um die glimmenden Lagerfeuer herum jagte und ihre Wangen mit Schnee einreiben wollte. Sie erinnerte sich an Liliths Lachen, hell und klar wie eine Ziegenglocke, an die Wärme ihrer Brüste und an den Duft ihres Aprikosenöls, mit dem sie ihr schwarzes Haar glättete. Wenn Lilith Inanna fing und sie an sich drückte, wußte das kleine Mädchen, daß dies Liebe war. Wie ich jeden bedaure, der keine Schwester hat, dachte Inanna. Wenn sie nachts neben ihrer Schwester auf dem Bündel warmer Vliese lag, lauschte sie Liliths Atem und wußte, daß sie beide immer zusammen sein und sich niemals etwas ändern würde.


  Doch tief in ihren Gedanken verborgen war ihr bewußt, daß das ein Traum bleiben mußte. Im Stamme Kur blieb nichts lange gleich. Jeden Abend stellten die Frauen die Zelte dort auf, wo das Gras am saftigsten war, und jeden Morgen zogen sie die Knochen-. pflöcke wieder heraus, löschten die Feuer und zogen weiter. Wenn jemand Inanna gefragt hätte, wie die Welt aussähe, hätte sie sicher geantwortet: »Sie ist ein langer Zug, der nirgendwo hinführt.« Und manchmal war es ein harter, beschwerlicher Zug voller Gefahren. Im Frühling kamen nackte Wilde mit schmutzigen roten Haaren und legten sich auf die Lauer, um jedes Kind zu fangen, das sich vom Lager entfernte und verlief. Die Wilden rissen kleine Mädchen an den Füßen hoch. und schlugen ihnen an einem Felsen das Gehirn aus dem Kopf. Oder sie entführten kleine Jungen so weit fort, daß ihre Familien sie nie mehr wiedersehen würden. Weitaus Schlimmeres noch widerfuhr den jungen Mädchen, die die Wilden fingen, aber Inanna erfuhr nie, was mit ihnen geschah. Sie wußte nur, daß diese Frauen nie zurückkehrten. Dann legten die Männer des Stammes ihre Amulette an, schärften ihre Speere und folgten Inannas Bruder Pulal, bis auf allen Stangen rund um das Lager Köpfe der Wilden steckten und die Ehre der Kur wiederhergestellt war.


  Wenn Pulal nach der Schlacht Inanna berührte, war seine Haut so kalt wie ein nasser Stein, und das Mädchen fuhr vor ihm zurück in Liliths Arme. Er liebt es zu töten, dachte sie dann, wenn sie ihrem Bruder ins Gesicht sah. Die schlangenförmige Narbe auf der rechten Wange verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. Seine gelben Zähne waren angestoßen, und etwas Säuerliches war in seinem Atem, das Inanna sofort an Käse denken ließ. Pulal tat wieder so, als wollte er die jüngere Schwester umarmen und liebkosen, aber Inanna spürte den Zorn in seinen Händen. Wie er mich hassen muß, dachte sie in solchen Augenblicken. Kurz gelang es ihr, ihn ebenso zu hassen. Ihre grünen Augen verengten sich wie bei einem Wolfskind, aber viel zu rasch wurde ihr die eigene Machtlosigkeit bewußt, und sie brach in Tränen aus. Sobald sie wieder im Zelt war, hielt Lilith sie lieb und erzählte ihr zur Beruhigung eine Geschichte. »Ich will wissen, wie ich hierher gekommen bin«, bettelte Inanna in solchen Fällen. »Ich will wissen, wie ich auf die Welt gekommen bin.«


  »Deine Mutter Nintu war sehr schön«, begann Lilith stets. »Ihr blauschwarzes Haar war dicht und glänzend; ihr Gesicht hatte die Farbe von Rehfell; ihre Brustwarzen waren wie saftige Beeren. Als unser Vater Cabta sie zum erstenmal sah, war sie erst zwölf Jahre alt. Sie spielte gerade mit einem Wollball, und er rollte ihm vor die Füße. Cabta war ein großer Krieger und Häuptling des Stammes, und er verliebte sich so heftig in sie wie ein junger Bursche.« Inanna drängte an dieser Stelle immer näher an die Schwester und legte den Kopf auf ihre Brüste. Mutter und Vater haben sich sehr geliebt, dachte sie dann, und dieser Gedanke füllte sie mit Wärme an, so als hätte sie einen ganzen Beutel warmer Milch getrunken. »Aber deine Mutter war aus einem anderen Stamm des Volks der Schwarzköpfigen«, fuhr Lilith dann fort. »Ihre Leute verehrten die Erdmutter Ki statt des Vulkangotts Kur. Als Nintu dann zu uns kam, war ihre Art nicht die unsere, und ich glaube, sie hat sich sehr einsam gefühlt. Unser Vater hat viele Ziegen für sie bezahlt. Niemals in der Geschichte unseres Volks ist ein so hoher Brautpreis aufgebracht worden, und viele Frauen wurden eifersüchtig. ›Was glaubt diese Nintu denn, wer sie wäre?‹ fragten sie einander. Und wenn deine Mutter die Ziegen melkte, sprachen die anderen Frauen nicht mit ihr, und manchmal traten sie ihr auch den Korb um. Aber im Lauf der Zeit hat deine Mutter auch ihre Herzen gewinnen können, und bald liebte sie jeder, bis auf Enshagag, die erste Frau unseres Vaters.


  Enshagag haßte Nintu wegen ihrer Jugend und Schönheit. Einige sagen, es wäre Enshagag gewesen, die Pulal erzählt hätte, deine Mutter sei ein Wolfs-Weib. Und weil er ihr glaubte, hat Pulal, der damals noch ein Junge war, am Tag deiner Geburt etwas Entsetzhiches getan. Deshalb haßt Pulal mich also, weil er meiner Mutter etwas Böses zugefügt hat und sich jetzt dessen schämt.« Manchmal, wenn Inanna durch die Zeltöffnung spähte, sah sie Pulal, der nun ein erwachsener Mann war, zusammen mit seiner Mutter am Feuer stehen, und sie fragte sich, wie die beiden nach ihrer Untat noch so ruhig weiterleben konnten. Lilith bemerkte Inannas Blick des öfteren und senkte dann ihre Stimme, bis sie so leise war wie das Pfeifen des Windes im Gras.


  »Als deine Mutter mit dir niederkam«, flüsterte Lilith, »betrat Pulal das Geburtszelt, obwohl dort Männern der Zutritt verboten ist, und belegte Nintu mit einem Fluch. Ich war damals noch ein kleines Mädchen, aber ich habe ihn genau erkannt. Ich hatte Dornen-zweige ins Feuer nachzulegen, während die Hebamme deiner Mutter dabei half, dich auf die Welt zu bringen. Nintu hatte ein schmales Becken, und sie mühte sich schon seit drei Tagen mit dir ab, als Pulal kam, um sie zu verfluchen. Er hatte einen Stein vom heiligen Berg des Kur gestohlen, und als die Hebamme gerade nicht hinsah, berührte er deine Mutter damit am Schenkel, und sie begann zu bluten. Nachdem du geboren warst, strömte das Blut wie Wasser zwischen ihren Beinen, und als die Hebamme sah, daß für deine Mutter keine Hoffnung mehr bestand, reichte sie dich Nintu für einen Abschiedssegen.«


  »Wie hat meine Mutter mich gesegnet? Was hat sie gesagt?«


  »Sie hat dich überall nach einem Zeichen abgesucht«, flüsterte Lilith, griff nach Inannas Hand und löste die Finger von der Handfläche. Im Zentrum von Inannas Handfläche liefen die Linien zu einem kleinen, regelmäßigen Stern zusammen. »Als deine Mutter das sah, sagte sie ›Nie zuvor hat ein Kind ein solches Zeichen getragen.‹ Sie küßte dich hier«, Lilith berührte Inannas Handfläche, »und da«, sie berührte die Stirn des Mädchens. »Deine Mutter wußte, wie es um sie stand. Sie hatte Angst, die anderen würden dich beim Weiterziehen zurücklassen, deshalb hat sie dich mir gegeben.« Lilith fuhr mit ihren Händen durch Inannas Haar und zog sie näher an sich heran. »Du bist das einzige, das man mir je anvertraut hat«, sagte sie lächelnd. Liliths Worte waren jedesmal die gleichen, kamen ihr stets in der gleichen Reihenfolge über die Lippen. Und immer, wenn Inanna sie von Lilith hörte, fühlte sie sich geborgen.


  »Als deine Mutter gestorben war, hat unser Vater vor Kummer fast den Verstand verloren. Die anderen mußten Tag und Nacht bei ihm bleiben, um zu verhindern, daß er Hand an sich legte. Aber im nächsten Herbst, als alle Stämme der Schwarzköpfigen sich am Kur versammelten, bekam der Vater seinen Willen, trotz aller Bemühungen seiner Freunde. Er bot sich selbst als Opfer für den Vulkan an, und Pulal – der noch gar kein richtiger Mann war –wurde unser Häuptling.«


  Draußen nahm der Himmel die Farbe von Lapislazuli an, und ein einzelner Stern erschien. Die Erde färbte sich grau wie Ziegenbein, und Rauchfäden stiegen von den Kochfeuern auf und zerfaserten wie Spinnweben, als sie in die kalte Nachtluft gelangten. In der Ferne heulte ein Wolf zweimal und schwieg dann. In den wilden Pistazienbäumen falteten die kleinen Vögel ihre Flügel zusammen. Berge im Westen; eine Ebene im Osten; dazwischen ein Kreis aus schwarzen Zelten, um den herum die Herden der Kur weideten. Wohin gehe ich, wenn ich schlafe? fragte sich Inanna. Sie rollte sich neben der Schwester auf dem warmen Vlies zusammen und schloß die Augen.


  


  II


  Der große Gott Kur war zornig. Der Staub seines Atems bedeckte die Eiben und färbte die Wolle der Schafe grau. Er drang Inanna in die Nase und brannte ihr wie Seifenkraut in den Augen. Er kam wie schwarzer Regen vom Himmel, bildete einen dicken Schmutzfilm auf der Milch, klebte an den feuchten Stellen in ihren Achselhöhlen und knirschte zwischen den Zähnen, so daß Inanna schon glaubte, sie bisse auf Schalen. Als sie eine Hand auf den Boden legte, konnte sie Kurs Zornesbeben spüren. Und in der Nacht füllte Er den Himmel mit Feuer und die Luft mit sonderbaren Gerüchen. Was haben wir falsch gemacht? fragte sie sich. Inanna war jetzt fast neun, alt genug, um zu wissen, daß man nicht mehr viel tun konnte, wenn die Dinge einmal in Bewegung geraten waren. In den letzten zwei Jahren hatte Enshagag sie nur am Zelteingang schlafen lassen, damit sie als erste aufstehen und das Feuer anmachen konnte. Aber hier am Berghang gab es kein Holz. In diesem Jahr hatte Kur selbst jeden Baum verbrannt.


  Als Inanna ihren Blick über das Lager schweifen ließ, sah sie nur nackte, verkohlte Stämme, die wie Skelette aus dem Boden ragten, und die Zelte vom Volk der Schwarzköpfigen die hier zusammengekommen waren, um Vergebung zu erflehen. Fünf junge Männer und fünf junge Frauen sollten Kur an diesem Tag geopfert werden. Pulal oblag es, sie auszuwählen.


  


  Pulal stand steif da, während Enshagag den schweren weißen Umhang über seinen Kopf zog und dann die Falten geradezupfte. Seine Mutter war die einzige Frau, der er sich unterwarf. Allen anderen Frauen begegnete er nur mit Verachtung. Sie waren in seinen Augen nur schwächliche, winselnde Wesen, und ein Mann, der sich mit ihnen einließ, verweichlichte und war bald nicht mehr fähig, in die Schlacht zu ziehen. Dabei war es doch die Bestimmung des Mannes, ein Krieger zu sein. Nichts durfte ihn davon abbringen.


  Pulal war fest überzeugt davon. Als Junge, bevor er den Schaft eines Speeres in seiner Hand gespürt hatte, war er immer unglücklich, unausgeglichen und sich selbst gegenüber fremd gewesen. Und die jungen Mädchen hatten ihn gehänselt, hatten auf seine Narbe gezeigt und »Hyänengesicht« gerufen. Als sein Vater eine jüngere Frau genommen hatte, war er nicht stark genug gewesen, seine Mutter zu trösten. Seine Kindheit war voller Schmerzen gewesen, eine einzige Kette von Demütigungen.


  Aber am Tag seiner ersten Schlacht hatte sich seine ganze Welt gewandelt. Die älteren Männer waren davon überzeugt gewesen, daß er sich als Feigling erweisen würde. Pulal hatte gehört, wie sie sich in der Nacht zuvor zugeflüstert hatten, Cabtas Sohn würde schon beim ersten Anblick eines Wilden die Flucht ergreifen. Und er war gerannt, aber nach vorn, und er hatte die Wilden so unbarmherzig verfolgt, daß seine eigenen Leute ihn schließlich zurückreißen mußten. Eine Freude hatte ihn durchströmt, schöner noch als Wein, besser noch als jede Frau, und inmitten des Staubs, des Bluts und des Getümmels, hatte er sich selbst gefunden. Und fortan wußte er, daß er für die Schlacht geboren war.


  Nach dem Kampf waren ihm die älteren Männer mit mehr Respekt begegnet. An allen Lagerfeuern erzählten sie davon, daß Pulal wie ein Mann gekämpt habe, in dessen Geist ein Gott wohne. Und es erhob sich nach dem Tod seines Vaters kein Widerspruch, daß er der neue Häuptling werden solle. Zum erstenmal wurden ihm Frauen zugeführt, aber er hatte weder Zeit noch Interesse für Frauen. Seine Mutter versorgte ihn mit allem, was er brauchte; warum sollte er sich dann zusätzlich belasten? Schon sah man ihn, wie er seinen Speer schärfte, seine Axt schliff und Pläne für die nächste Schlacht schmiedete.


  Aber bis zum nächsten Kampf verging sehr viel Zeit. Die Wilden griffen in jenem Jahr nur noch einmal an, und nachdem Pulal Häuptling geworden war, kamen lange Monate unerträglichen Friedens, in denen der Stamm ganze Jahreszeiten hindurch unbelästigt von Weide zu Weide zog.


  Draußen schleuderte Kur Kränze aus gelbem und schwarzem Rauch in den Himmel. Enshagag reichte ihrem Sohn einen Schlauch Wein, und er trank ihn ohne ein Wort. Pulal wußte, daß seine Stärke nicht darin lag, Gedanken bis zur letzten Konsequenz zu Ende zu denken. Seine ganze Kraft entfaltete sich erst dann, wenn er in der Schlacht einem Gegner von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Er war nicht der Häuptling geworden, weil die Menschen seines Stammes ihn besonders liebten, sondern weil er so gut kämpfen konnte. Wenn der Rausch der Schlacht ihn überkam, konnte er andere mit sich reißen wie der Wind, der durch Asche fährt. Dann war er wie Kur; er füllte die Herzen seiner Männer mit Furcht.


  Aber wenn zuviel Zeit zwischen zwei Schlachten verstreichen sollte, würden sie ihn und seine Kraft vielleicht vergessen. Dann konnte Unruhe im Stamm aufkommen, und man bestimmte am Ende einen anderen zum Häuptling, einen, der sich besser dazu eignete, im Alltag zu führen. Die Menschenopfer, die er heute auswählen würde, würden die Furcht vor ihm noch eine Weile aufrecht erhalten, aber für wie lange konnte das reichen? Der Friede war sein größter Feind. Früher oder später würde er unter ihm verfaulen wie ein weicher Pfirsich, den nur noch die Fliegen beachten.


  Pulal warf den Weinschlauch zu Boden. Eines Tages würde er alles anders anfangen. Statt darauf zu warten, angegriffen zu werden, würde er alle Krieger der Schwarzköpfigen zusammenrufen und mit ihnen die Verstecke der Wilden überfallen und ausräuchern. Und sobald die Berge in seiner Hand waren, würde er sich vielleicht den Tälern und Ebenen zuwenden, wo, wie man sagte, die Städte standen. Pulal lächelte und genoß die wunderbare Vorstellung einer endlosen Folge von Schlachten.


  »Du siehst so glücklich aus, mein Sohn«, fiel Enshagag auf.


  Pulal umarmte seine Mutter. Von allen Frauen wußte nur sie, wie es in seinem Herzen aussah. »Ich bin auch glücklich«, sagte er. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum, bis sie vor Lachen ganz außer Atem war. »Altes Weib, altes Weib«, sang er leise vor sich hin, »du bist so fett geworden wie ein Mutterschaf. Kein Mann kann dich


  mehr umfassen.« Als er sie wieder abgesetzt hatte, brachte sie ihm seine Axt und hielt sie liebevoll wie einen Säugling im Arm.


  


  Pulal hatte am Mittag seinen Auftritt, als der Himmel die Farbe einer alten Narbe angenommen hatte und die Luft zu heiß zum Atmen war. Er schritt durch das Lager und trug seinen vornehmsten Umhang, gewoben aus feiner Lammwolle und mit roten Flammen verziert. Als Inanna ihn sah, ergriff sie Liliths Hand so fest, daß ihre Fingernägel sich tief in die Handfläche der Schwester bohrten. In diesem Augenblick war ihre Liebe zu Lilith so groß, daß sie selbst in den Vulkan gegangen wäre, wenn sie damit ihre Schwester vor Pulal retten konnte. Lilith las diese Gedanken in Inannas Gesicht und lächelte sie an, um ihr zu sagen, wie töricht ihre Befürchtungen waren. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte sie, »er ist unser Bruder. Ich bin vor ihm sicher.« Sie kennt ihn nicht, dachte Inanna. Pulal zeigte mit seiner kupfernen Axt auf den jungen Mann zur Linken von Lilith und dann auf die Frau zu ihrer Rechten.


  »Ihr beide«, sagte er. Seine Stimme klang wie Honig, und das Lächeln auf seinen Lippen hätte man fast für echt halten können. Er spielte mit Lilith, spielte mit ihrem Tod, als handele es sich dabei um eines der Wettspiele, die er nachts im Zelt mit Enshagag und Tante Dug machte. Hinter Lilith hoben die Mütter der beiden Opfer bereits zu den Todesklagen an. Ihre Stimmen hoben und senkten sich wie das Geheul von Wölfen. Inanna bekam an den Armen eine Gänsehaut. Pulal hob wieder die Axt, und die kupferne Klinge funkelte im trüben Licht. »Du«, sagte er zu der Frau hinter Lilith. Pulal hob die Axt ein drittes Mal und zeigte damit direkt auf Lilith. Inanna spürte, wie sich die Knochen in ihrem Rücken zusammenzogen. Ihr Herz war wie ein Becher voll Blut, das über den Rand schwappte. Sie sah, wie Pulal die Axt erneut hob und lachte. Dann erklärte er Lilith, daß sie nicht zur Opferung vorgesehen sei. Das kleine Mädchen verlor die Besinnung.


  »Ich werde morgen mit Hursag verheiratet«, sagte Lilith ihr. Man

  hatte Inanna ins Zelt zurückgetragen. Die schwarze Wolle flatterte


  im Wind, und die Zeltstangen bogen sich wie die nackten Bäume draußen. Wenn jemals die Sterne ausgehen sollten, dachte Inanna benommen, ist der Himmel so schwarz wie jetzt. Lilith tunkte einen Wollappen in kaltes Wasser und legte ihn auf Inannas Stirn.


  »Ich soll mit dem alten Hursag verheiratet werden«, sagte sie noch einmal. »Das war es, was Pulal mir mitteilen wollte. Stell dir nur vor, Hursag hatte schon drei Frauen. Er hat sie alle überlebt, und sein Sohn Zu ist älter als ich. Aber seine Ziegen! Kein Mann im Stamm hat mehr Ziegen als er. Was muß er da unserem Bruder für einen Brautpreis zahlen können!«


  Während sie weiter plapperte, fiel Inanna auf, daß die vergangenen Ereignisse sie überhaupt nicht berührten. Weder die Verwüstung des Landes noch ihr eigenes, nur knappes Entkommen vom Tod, nichts, gar nichts. Lilith schüttelte die weiße Ascheschicht von ihrem Haar und fing an, ihre Zöpfe mit Aprikosenöl einzureiben. Ihre Wangen waren rund glänzend, und ihre Augen schienen wie Sonne auf klarem Wasser. Liliths Brüste schwangen schwer und reif unter ihrem Umhang, und ihr Becken war rund wie das einer gebärfähigen Frau. Jedermann konnte deutlich sehen, daß es für sie an der Zeit war zu heiraten. »Wenn dieser Hursag bloß nicht so alt wäre«, sagte Lilith gerade. »Tante Dug hat gesagt, Pulal solle sich schämen, seine älteste Schwester mit so einem Greis zu verheiraten, aber ich sage, Ehemann ist Ehemann.«


  Lilith beugte sich hinunter und küßte Inanna auf die Wange, und das Mädchen roch das süße, angenehme Aroma vom Atem ihrer Schwester. Lilith hatte recht, sie waren in Sicherheit. Es machte nichts mehr aus, daß Gott zornig war. Es machte auch nichts aus, daß in eben diesem Moment die Männer und Frauen, die noch vor kurzem neben ihnen gestanden hatten, ins Feuer des Vulkans gestoßen wurden. Ihre Tode haben nichts mit uns zu tun, dachte Inanna.


  


  Sie schmückten die Braut, rieben ihren Körper mit Sesamöl ein und bemalten ihre Brüste. Inanna stand an der Rückwand des Zelts neben einer Kohlenpfanne voller süß duftender Kräuter und sah zu, wie die vier Frauen Kaurimuscheln und Bänder mit hell leuchtenden Perlen in Liliths Haar flochten. Die aufgeregten Stimmen der Frauen hoben und senkten sich wie Vogelgesang, während ihre Hände sich spielerisch und neckend das eine oder andere zuwarfen. Alle waren so glücklich, nur Inanna nicht. Das Gewicht ihres eigenen Unglücks lastete so schwer auf ihr, daß sie kaum noch die Kraft zu stehen aufbringen konnte. Sie sah Lilith zu, wie sie sich einen neuen Umhang aus hellbrauner Wolle überzog, und spürte, daß alle Energie aus ihrem kleinen Körper strömte. Es schien ihr so, als sei ihr Leben wie Wasser, das ihr Rückgrat hinablief und durch die Füße im Boden versickerte, wo es auf immer verloren war. Lilith sah in einen Spiegel aus blank poliertem Obsidian und lächelte über ihr Spiegelbild. Sie bemerkte Inanna überhaupt nicht, die dort hinten im Schatten stand. Eine der Frauen öffnete einen weißen Lederbeutel und zog eine Ziegensehne heraus. Daran hing ein kleiner, taubenförmiger Goldanhänger. Wie das Licht der Sonne, sagten die Frauen unentwegt, wie das reine Licht der Sonne. Sie hängten der Braut das Stück um den Hals und traten einen Schritt zurück, um sie besser anschauen zu können. Die goldene Taube war ein Hochzeitsgeschenk von Hursag, das er für zehn seiner besten Ziegen und einige Beutel voll bearbeitetem Obsidian eingetauscht hatte. Aber auch das konnte nicht dazu beitragen, daß Inanna den alten Mann nun besser leiden mochte.


  Lilith dagegen war von dieser nutzlosen Kleinigkeit entzückt. Sie drehte sich und posierte. Der Feuerschein spiegelte sich auf dem Gold an ihrem Hals. Die anderen Frauen berührten den Anhänger zögernd mit ihren Fingern, so als fürchteten sie, er könnte –wie das Sonnenlicht – von einem auf den anderen Moment verschwinden. Als Lilith sich ein zweites Mal drehte, glitt der feine braune Umhang wie eine Wolke um ihren Körper. Inanna wollte zu ihrer Schwester, wollte sie umarmen und ihr an ihrem Hochzeitstag Glück wünschen, aber sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Sie fühlte sich so, als wären ihre Füße mit Knochenpflöcken am Boden festgenagelt.


  Wo stammt das her?« fragte Lilith und zeigte auf die Taube. Eine der Frauen sagte ihr, das Gold käme aus einem Tal im Westen, wo große Flüsse zu einem Salzsee strömten. Die Menschen, die an den Wassern lebten, zogen nicht in jeder neuen Jahreszeit zu neuen Weiden. Man erzählte sich, diese Menschen würden in dauerhaften Lagern leben, in Zelten aus Lehm und Erdreich, wo sie Frauen und Schlangen anbeteten.


  Die Worte der Frauen hallten in Inannas Geist wider.


  Große Flüsse... Dauerhafte Lager... Also gab es neben dem Land von Kur noch andere Orte! Orte, an die sie mit Lilith entfliehen konnte! Inanna stellte sich vor, wie sie mit ihrer Schwester nach Westen reiste, bis sie in dieses Tal gelangten; und für einen Augenblick war sie wieder voller Energie, und sie fühlte sich, als könnte sie direkt zum Rauchloch hinauffliegen und noch vor dem Sonnenuntergang dort sein. Doch dann übernahm die Trübsal wieder die Oberhand. Lilith würde einer solchen Reise nie zustimmen. Schließlich heiratete sie Hursag.


  Am vorderen Ende des Zelts lachten die Frauen. Lilith war die lauteste von allen. Inannas Wangenknochen verkrampften sich, und ein wilder, wolfsartiger Zorn stieg in ihr hoch. Mit einem Mal drehte Lilith sich um und sah Inanna im Hintergrund, und das Lachen erstarb auf ihren Lippen. Lilith schob die überraschten Frauen beiseite, durchquerte rasch das Zelt und nahm ihre Schwester die Arme.


  »Was ist denn los mit dir?« Liliths Haar fiel in dichten Wogen über Inannas Gesicht, und das kleine Mädchen atmete den starken Aprikosenduft ein. Du gehst weg, wollte sie ihr sagen, du verläßt mich. Sie vergrub das Gesicht in Liliths neues Gewand und fing an zu weinen. Die große Schwester hob Inanna hoch, bis sie ihr ins Gesicht sehen konnte, und strich ihr sanft die schwarzen Haare aus der Stirn. Ihre Augen waren braun und hatten kleine violette Tupfer, und plötzlich wurde sich Inanna der Durchschnittlichkeit ihrer eigenen Augen bewußt und der knochigen Unfertigkeit ihres Körpers.


  »Hursag ist von unserem Stamm«, sagte Lilith. »Mein Zelt wird neben deinem stehen, und wir können uns sehen, so oft wir wollen.«


  »Aber wir können nicht mehr auf demselben Fell schlafen. Du mußt dich neben Hursag legen, und der stinkt wie ein alter Ziegenbock.« Die anderen Frauen begannen zu kichern und bedeckten ihre Münder mit den Handflächen. Wie sie die Frauen wegen ihres Lachens haßte! Aber Lilith lachte nicht mehr. Sie legte Inanna die Hände auf die Wangen und sah sie sehr ernst an.


  »In der Nacht, wenn es dunkel ist«, versprach sie, »krieche ich fort vom alten Hursag, schleiche mich in dein Zelt, und dann können wir zusammen bis zum Morgengrauen Pistazien knacken.« Inanna starrte Lilith an und versuchte, sich ihr Gesicht einzuprägen. Sie hatte das dumpfe Gefühl, daß bald nichts mehr so sein würde wie vorher.


  Draußen begrüßten die Trommeln die Dämmerung und die Ankunft der Braut. Hursag stand angetrunken am Hang, trug eine kostbare schwarze Robe und wurde an der einen Seite von Pulal und an der anderen von seinem Sohn Zu gehalten. Lilith fielen Zus lockiger schwarzer Bart und seine geraden Zähne auf, und sie sagte sich, daß Hursag daneben noch älter wirkte. Wenn sie geheiratet hatte, würde sie Pulal dazu bringen, ihr einen jüngeren Mann zu suchen; einen, der so schön lachen konnte wie Zu und ebensolche geraden Zähne hatte.


  Hursag beugte sich vor und überreichte Lilith die traditionellen wilden Gurken und Äpfel. Die Hand des alten Mannes zitterte, und als er schwankend einen Schritt zurückfuhr, rollte einer der Äpfel aus dem Korb. Zu bückte sich rasch und hob ihn auf. Als er sich wieder aufrichtete, traf es sich, daß er Lilith genau ins Gesicht sah. Zu errötete bis unter die Haarspitzen und trat rasch zurück, als sein Vater nach vorn schaukelte, um die Braut zu beanspruchen. Er packte Lilith an der Hand und zog sie ins Brautzelt. Zu sah den beiden mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck nach, wie ein Schläfer, den man zu abrupt geweckt hatte. Als der Brautschrei ertönte, fuhr er zusammen und wandte sich ab.


  Ich bin gerade Zeuge von etwas Wichtigem geworden, dachte Inanna, aber ich weiß nicht, worum es sich dabei gehandelt hat. Sie sah zum Brautzelt und ließ dann den Blick über den Hang, die nackten Bäume und den aschebedeckten Boden schweifen.


  


  Nach der Hochzeit begann das Fest. Als der Geruch von gebratenem Ziegenfleisch die Luft erfüllte, rannten die Kinder wie wild zwischen den Feuern umher, saugten dabei an Stücken von Honigwaben und lachten vergnügt. Gekochte Enteneier gefüllt mit wilden Kräutern lagen neben Körben mit getrockneten Früchten, Stapeln von mondförmigen Käsen und übervollen Schläuchen mit Wein oder frischer Milch.


  Inanna nahm eine kleine Handvoll getrockneter Heidelbeeren und wanderte zum Rand des Lagers, um dort allein zu sein, Pulal und Enshagag würden sie kaum vermissen, solange noch Wein in den Beuteln und Schläuchen war. Jenseits der letzten Zeltreihe blieb Inanna stehen und atmete tief durch, aber das bedrückende Gefühl wollte nicht von ihr weichen. Ihre Misere war zu groß geworden, um sich überhaupt noch bewegen zu lassen. Der Weg führte steil und gerade nach oben und knickte dann scharf ab. Inanna trottete ziellos weiter, trat gelegentlich ein Häufchen weißer Asche hoch und sah zu, wie die Flocken auf ihre nackten Füße hinuntersanken. An einer Stelle setzte sie sich hin und sah aufs Lager. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so viele Zelte auf einem Fleck gesehen zu haben. Normalerweise hätte es sie erregt zu sehen, wie sie sich bis zum Horizont erstreckten, aber heute berührte sie dieser Anblick überhaupt nicht. Direkt hinter ihr stand eine Felsreihe, die ihr bis über den Kopf reichte. Die Steine waren vom Vulkan schwarz verbrannt und wie faulende Früchte mit Pocken übersät. Inanna stand wieder auf, ging um die Felsreihe herum und sah dann die Männer.


  Sie waren zu sieben und standen in einer Senke, waren vor neugierigen Blicken verborgen, es sei denn, jemand käme hier durch Zufall vorbei, wie das Inanna getan hatte. Das erste, was ihr auffiel, war der Geruch von saurem Wein, und dann sah sie, wie zwei Männer eine junge Frau der Wilden an den Armen festhielten.


  Man hatte ihr einen Lappen in den Mund gestopft, damit sie keinen Laut von sich geben konnte. Das Mädchen wehrte sich verzweifelt.


  Inanna kroch hinter einen Felsen und hielt den Atem an, damit die Männer sie nicht bemerken und ins Lager zurückschicken konnten. Was sie hier sah, war wirklich neu für Inanna. Nie zuvor war ihr eine Frau der Wilden begegnet. Wie häßlich sie war! Die Frau war nackt und ihr merkwürdiges rotes Haar von Asche und Dreck verunstaltet. Am Hals trug sie an einer schmierigen Schnur schmutzige Zähne, und durch eine Wange hatte sie sich ein Stück Knochen gebohrt. Die Frau war klein und mager, so als hätte sie in ihrem ganzen Leben noch nie genug zu essen bekommen, und sie schien kaum älter als Lilith zu sein.


  Plötzlich riß einer der Männer der Frau die Beine weg und legte sich auf sie. Die Wilde wand sich und bäumte sich auf, aber die anderen Männer hielten ihre Arme und Beine fest. Inanna kam das ungerecht vor, so viele gegen eine. Der erste Mann gab einen merkwürdigen Ton von sich, stand auf und strich seinen Umhang wieder glatt. Eine unsichtbare Hand schien Inanna den Magen zusammenzudrücken. Sie drehte sich zur Seite und erbrach sich. Als sie wieder zur Senke sah, lag ein anderer Mann auf der Wilden. Und so ging es schier endlos weiter, wie in einem schlechten Traum. Inanna sah zu und wagte nicht, sich zu rühren, weil die Männer sie sonst womöglich entdeckt hätten. Jeder von den sieben kam an die Reihe, und nach einer Weile wehrte sich die Frau nicht mehr und blieb still liegen. Später sagte sich Inanna, daß sie wohl schon tot gewesen sein mußte, bevor der letzte Mann auf ihr gelegen hatte.


  Nachdem die Männer gegangen waren, blieb Inanna noch lange dort hocken; sie hatte zuviel Angst, ihr Versteck zu verlassen. Die Schatten wurden länger, und die Luft wurde kälter. Inanna zitterte in ihrem dünnen Gewand. Endlich zwang sie sich aufzustehen. In der Senke lag die Wilde auf der Seite, und ein Arm ruhte unter dem Kopf, so als würde sie schlafen. Aber ihre Augen waren vor Entsetzen weit zurückgedreht, und auf ihrer Unterlippe klebte dort, wo sie draufgebissen hatte, überall Blut. Inanna versuchte sich einzureden, daß es ja eigentlich nicht so schlimm gewesen war, weil es sich bei der Frau ja nur um eine Wilde gehandelt hatte, aber als sie in das zornige, entsetzte Gesicht sah, wurde ihr gleich wieder übel.


  Als sie wieder im Zelt war, lag Enshagag dort und erwartete sie. »Wo bist du gewesen?« fuhr die alte Frau sie böse an. »Ich habe überall nach dir gesucht.« Inanna rannte auf sie zu und vergrub den Kopf in Enshagags warmem Bauch. »Ich will nie groß werden«, sagte sie. »Ich habe Angst davor, eine Frau zu sein.«


  »Was ist denn in dich gefahren?« Enshagag stieß Inanna ungehalten fort und reichte ihr einen Korb mit gebratenem Ziegenfleisch. »Reiß überall das Fleisch von den Knochen, und wenn du damit fertig bist, hilfst du mir beim Käsemachen. Hier wartet überall Arbeit, und ich habe nicht vor, sie ganz allein zu tun.« Die alte Frau verschwand im rückwärtigen Teil des Zelts und zog hinter sich einen Vorhang zu; das Leder gab dabei ein Geräusch von sich, als würde ein Stock zerbrochen. Mit wem kann ich noch reden, jetzt, wo Lilith fort ist? fragte sich Inanna. Wer versteht mich jetzt noch?


  


  Der Winter, in dem Inanna fünfzehn war, war naß und unstet. Tagelang regnete es ohne Unterbrechung, bis das Gras anfing zu faulen und die Flüsse mit umgestürzten Bäumen und den Kadavern umgekommener Tiere übersät waren. Alles setzte Schimmel an: die Vliese, auf denen die Menschen schliefen, die mit Pech bestrichenen Milchkörbe und sogar die lederne Zeltverspannung. Als Inanna die Käseräder holte, die sie und Enshagag im vorangegangenen Sommer gemacht hatten, mußte sie feststellen, daß die Hälfte von ihnen bereits angefault und nicht mehr genießbar war. Jeden Morgen rannte sie vors Zelt, um nachzusehen, ob der Regen noch nicht aufgehört hatte. Aber die graue Wolkendecke riß nie länger als für ein paar Sekunden auf, und bald wurde es fast unmöglich, irgendwo genügend trockenes Holz für ein Feuer zu finden. Wenn die Frauen hinausgingen, um die Ziegen zu melken, stellten sie fest, daß deren Hufe weich geworden und gesplittert waren, und die Schafe waren so mit wunden Stellen bedeckt, daß man ihr Fleisch kaum noch verzehren konnte.


  Inanna erinnerte sich daran, daß der Winter immer schon eine Zeit des andauernden Hungers gewesen war. In der Nacht träumte sie von gebratenem Ziegenfleisch, frischem Käse, Milch, auf der dick der Rahm schwamm, körbeweise saftigen Beeren und Bergen von gerösteten Mandeln. Aber am Morgen nagte der Hunger immer wieder wie ein Fuchs in ihrem Bauch. »Das dumme Ding hört einfach nicht auf zu essen«, beschwerte sich Enshagag bei Pulal. Inanna war inzwischen sehr gewachsen, war das größte Mädchen im ganzen Lager, und wenn sie in einen Fluß schaute, sahen sie dort zwei rauchig grüne Augen an. »Fremdlingsaugen«, sagte Enshagag, »Wolfs-Frauenaugen, die du von deiner Wölfin von Mutter mitbekommen hast.« Ja, ich bin eine Wölfin, dachte Inanna grimmig und malte sich in ihrer Phantasie schreckliche Untaten aus: Pulal Nahrung aus seinen Töpfen zu stehlen oder ein ganzes Lamm nur für den Eigenbedarf zu töten. Danach eilte sie in den hinteren Teil des Zelts, um dort nach einer bislang übersehenen Nuß oder einem noch genießbaren Stückchen Käse zu suchen.


  Einmal wachte sie morgens auf und entdeckte Pulal der neben ihr hockte und sie intensiv betrachtete. »Du ißt zuviel«, sagte er, »und wo geht das alles hin? Sieh dich doch nur einmal an.« Er drückte ihr mit einem Finger tief in den Arm, und ausgehend von seiner Narbe breitete sich über seinem ganzen Gesicht ein breites Lächeln aus. »Du siehst aus wie eine lebende Zeltstange. Eine knochige Riesin bist du. Hat man jemals zuvor ein so häßliches Mädchen gesehen? Was denkst du denn, was ich für dich noch für einen Brautpreis erzielen kann?« Inanna spürte die langen Knochen in ihren Beinen und den Hunger in ihrem Bauch. Sie war schön, er war nur nicht in der Lage, das zu erkennen. »Und erst deine Augen ... Du solltest den Blick senken, wie das die anderen jungen Frauen auch tun, statt jeden so anzustarren, als wolltest du ihn fressen.« Sie war eben eine Wolfs-Frau, war die Tochter einer Wölfin. Wieder stach er mit dem Finger zu, und dann ein drittes Mal.


  »Du wirst Hursag heiraten«, sagte Pulal. »Obwohl es über meinen Verstand geht, warum er ausgerechnet dich in seinem Lager haben will. Ich hätte gedacht, deine Schwester würde ihm schon Kummer genug bereiten.« Inanna hatte nur die Hälfte verstanden, sie war noch immer im Halbschlaf. Pulal legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie spürte den kalten Haß in seinen Fingern. »Du wirst eine gute Zweitfrau. Ich kann es mir nicht leisten, dich noch länger durchzufüttern, und Hursag hatte in seinem Zelt immer schon die meisten Vorräte.« Er klopfte ihr auf die Schulter, ein verkrampfter Schlag wie von einem Mann, der einen Hund berührt, von dem er nicht weiß, ob er nicht sofort zubeißt. »Hursag ist ein reicher Mann. Du kannst also nicht behaupten, ich hätte dir gegenüber meine Pflichten vernachlässigt.«


  Hursag! Ein alter Mann mit einem Buckel am Rücken und Beinen wie Knotenstöcken! Am liebsten wäre Inanna davongerannt und hätte in den Bergen weitergelebt! Die Vorstellung, sich von Hur-sag berühren lassen zu müssen, bereitete ihr Wut und Übelkeit. Dann kam ihr so plötzlich wie ein Funke, der aus einem Feuer springt, ein Gedanke und füllte sie aus, als hätte sie endlich einmal ausreichend gegessen: Wenn sie Hursag heiratete, konnte sie wieder mit Lilith zusammen sein. Sie würde wieder mit Lilith leben!


  


  Hursag schlurfte unruhig um ihren nackten, zitternden Körper herum, schnalzte mit der Zunge und wackelte unentwegt mit dem Kopf. Sie waren zusammen im Brautzelt. Die wilden Gurken und Äpfel lagen verstreut um ihre nackten Füße herum auf dem Boden. An Inannas Hals hing die bearbeitete Kaurimuschel, die Enshagag ihr widerwillig geschenkt hatte. Was für eine Braut sie war. Sie sah ihre dürren Arme und die vorstehenden Rippen. Sie schämte sich.


  »Wunderbar«, sagte Hursag, »du bist eine ganz wunderbare Frau.« Seine Worte überraschten sie, und sie sah ihm genau ins Gesicht, um festzustellen, ob er sie nicht vielleicht verhöhnte.


  »Als ich noch jung war, hatte ich die Kraft eines Bocks, aber heute...« Er beugte sich vor und nahm sanft eine ihrer Brüste in die Hand. Er fing an, mit dem Zahnfleisch daran zu saugen. Erschrocken fuhr Inanna zurück. Schweißbedeckte Männerkörper, der Ausdruck auf dem Gesicht der wilden Frau... alles stand ihr plötzlich wieder im Bewußtsein. Hursag sah sie amüsiert an. »Ich könnte dir nicht wehtun, Kind, selbst dann nicht, wenn ich es wollte.« Er strich ihr beruhigend über den Arm, zog ihr eine warme Decke um die Schultern und bedeutete ihr, sich neben ihn aufs Bett zu setzen.


  »Also ich bin ein sehr alter Mann, und du bist eine sehr junge Frau.« Er räusperte sich. »Und wir beide müssen zu irgendeiner Übereinkunft finden, wenn wir dasselbe Zelt teilen wollen.«


  »Ja, mein Gatte.« Sie senkte demütig den Blick, aber in ihrem Innern schlug wild das Wolfsherz. Sie war böse und nicht bereit, das Weib von irgendwem zu werden. Heute nacht, wenn alle am Schlafen waren, würde sie davonlaufen.


  »Tu nicht so, als wärst du gehorsam«, sagte Hursag, »denn ich brauche dich nur anzusehen, um zu wissen, daß du ein Teufelsweib bist.« Inanna sah, daß er sie angrinste. Gegen ihren Willen grinste sie zurück. »Dann wollen wir jetzt einmal ein paar Regeln aufstellen : Du melkst meine Ziegen, webst meine Wolle und hilfst deiner Schwester beim Kochen. Und wenn du zu den Wasserlöchern gehst, läßt du dich nicht mit den jungen Burschen ein. Im Gegenzug will ich dich ernähren und dir hübschen Schmuck kaufen, und wenn ich gestorben bin, hinterlasse ich dir genug, um dich reich zu machen. Dann kannst du jeden heiraten, den du begehrst.« Er sah sie verschmitzt an. »Aber erwarte nicht, daß ich schon bald sterbe, denn ich bin ein zäher alter Ziegenbock.« Inanna biß sich auf die Lippen, um nicht lachen zu müssen.


  »Ja, mein Gemahl.« Das grüne Licht in ihren Augen funkelte. Er hatte den Wolf in ihr gesehen, und es gefiel ihm. »Jetzt leg dich hin.« Hursag drückte sie sanft aufs Bett. »Jetzt zeig ich dir, was ein alter Mann noch alles kann.« Inanna blieb liegen und schloß die Augen. Kurz fragte sie sich, ob es genauso sein würde wie bei den Tieren. Davon hatte sie schon genug gesehen, um sich jetzt nicht mehr zu fürchten.


  Hursag fing an, sie sanft mit dem Mund und den Fingern zu berühren. Ihre Brustwarzen wurden hart wie Stein, und ein warmes Gefühl rann langsam durch ihr Rückgrat bis in ihre Beine. Aus irgendeinem Grund stellte sie sich vor, in einem ruhigen Wasser zu schwimmen, und als sie die Augen wieder öffnete, empfand sie Zärtlichkeit für den alten Mann.


  Hursag setzte sich hoch und seufzte. »Du hättest mich erleben sollen, als ich noch zwanzig war«, sagte er. »Da war ich vielleicht ein Mann ...« Er zog Inanna an sich heran und küßte sie auf die Stirn. »Du solltest jetzt einen Schrei ausstoßen, meine Liebe, denn dein Bruder und die anderen warten draußen darauf.« Ich will ihm jetzt keine Schande machen, sagte sich Inanna und schrie so laut, daß ihr die Ohren davon klingelten. Hursag verzog schmerzlich das Gesicht und lachte. »Was für starke Lungen«, sagte er und boxte sie im Spaß gegen die Brust.


  In dieser Nacht hörte der Regen zum ersten Mal seit langer Zeit auf, und die Sterne erschienen wieder am Himmel. Die Zelte waren in einer Schlucht voller Buchen aufgeschlagen. Inanna und Lilith lagen vor Hursags Zelt auf einer Decke und sahen hinauf zu den Sternen. »Das sind die Schafe des Himmels«, flüsterte Lilith und zeigte nach oben. Dann erzählte sie eine uralte Geschichte von einer Frau aus dem Stamm Ki, die starb und später ihre Seele auf die Erde zurückschickte, um dort wiedergeboren zu werden.


  »Und wenn du stirbst, kommst du dann auch zu mir zurück?« fragte Inanna. Lilith lächelte und drückte die Hand der Schwester. »Ich werde es versuchen.«


  Im Zelt schlummerte Hursag über einer Schüssel warmer Milch. Das Feuer flackerte, bis nur noch glühende Kohlen übrig waren. Eine Eule zog ihre Bahn und tauchte kurz vor ihnen hinab. Ein Nachtvogel rief dreimal und schwieg dann.


  


  III


  Der Tau lag dicht und schwer über dem Land, und die nassen Blumen und Gräser klebten an Inannas nackten Beinen, als sie um die erloschenen Feuerstellen herum zum Rand des Lagers ging.


  Das klare Wasser der Liebe ist in meinem Herzen, sang das Mädchen.


  Er hat mich geküßt und bei mir gelegen


  Wie ein Trunk aus Honigwein.


  Geküßt. Ja, sie hatte Hursag noch vor wenigen Augenblicken geküßt, während er im Schlaf lag; nur sanft auf die Stirn, um ihn nicht zu wecken. Und sie hatte ihm beigelegen, die ganze Nacht hindurch, und seinem Schnarchen zugehört. Aber es war nicht wie ein Trunk aus Honigwein gewesen. Und plötzlich schämte sich Inanna. Schon über ein Jahr war sie nun Hursags Gattin und hatte ihre Pflichten noch immer nicht gelernt. Die Wildheit in ihr, die sie so sehr von anderen Frauen unterschied, wollte nicht versiegen. Hursag war ein guter Mann, und es war schändlich von ihr, ihm keine Liebe zu geben.


  Aber ich liebe ihn doch nicht, sagte sie sich in Gedanken und biß sich im gleichen Moment zur Selbstbestrafung in die Wange. Ihre Gedanken sprangen an diesem Morgen wie ein junger Ziegenbock hin und her, hüpften unbeherrscht über die Gatter und Zäune, die sie selbst errichtet hatte. Mit ihr und Hursag war es nicht so, wie es in den alten Liebesliedern beschrieben wurde. Wo waren die Kinder, die sie hätte gebären sollen? Sie drückte mit der Handfläche auf den Bauch und seufzte. Sie konnte nicht gegen ihre schlimmen Gedanken ankämpfen, und schon der bloße Versuch machte alles nur noch ärger.


  Inanna starrte über den Rand der Schlucht auf die Stelle, wo aus dem Fluß ein Wasserfall wurde. Am Horizont wurden die Gipfel der westlichen Berge von den ersten rosa- und goldfarbenen Strahlen gestreift. Zedern, Eichenbüsche, Wacholder und Wildpistazien so weit das Auge reichte. Und hoch über dem Tal zog ein


  einzelner Falke in der stillen blauen Luft seine Bahn. Tief unten an den Flußauen, dort wo der Wasserlauf sich wieder beruhigte und in ein natürliches Becken mündete, watschelten Wildenten und graste eine Herde Steinböcke.


  Wie ein Vogel zu fliegen! Der Wind peitschte den Rückenteil des Umhangs gegen ihre Beine. Wenn sie fliegen könnte, würde sie die Berge im Westen überwinden und zu den Städten gelangen, in denen Liliths goldene Taube gefertigt worden war. Sie würde dorthin kommen, wo die Menschen die Frauen verehrten, und sie würde dort als Göttin verehrt werden. Sie würde auf einem Thron sitzen, und alle jungen Männer würden heranströmen und ihr ihre besten Ziegen bringen. Und vor jedem einzelnen würde sie den Kopf schütteln. »Nein, keiner von euch ist mir gut genug. Keiner von euch vermag es, mich zu erfreuen.« Bis dann der bestaussehende Jüngling von allen erscheinen würde. Den wollte sie dann an der Hand nehmen, ihn zu sich heranziehen und erklären: »Du. Dich erwähle ich.«


  Welcher teuflische Gott gab ihrem Kopf nur solche Gedanken ein? Sie war eine verheiratete Frau! Inanna kehrte augenblicklich den Bergen den Rücken zu und trat hinunter an den Fluß. Die erste Berührung mit dem kalten Wasser brachte sie zum Keuchen, aber sie zwang sich dazu, eine Handvoll zu schöpfen und sich über das Gesicht laufen zu lassen. Vergib mir, Gemahl, für solch schändliche Gedanken. Sie wollte ihre Pflichten lernen und befolgen. Die westlichen Berge waren wie ein Wall. Für immer und ewig würden sie sich unüberwindbar vor ihr erheben. Inanna würde eine alte Frau werden, ohne sie jemals überquert zu haben.


  Inanna trat aus dem Fluß und wischte sich mit einem Büschel Süßgras die Füße trocken. Sie fühlte sich schwer und unbeholfen, so als wären Steine an ihre Waden gebunden. Dieses Gefühl hatte sie schon, solange sie zurückdenken konnte, daß nämlich ein unsichtbarer Feind sie wieder und wieder besiegen würde. Am Flußufer lag eine verkrüppelte Eiche, und die gebleichten Wurzeln ragten wie erhobene Finger neben ihr auf. Kleine Löcher waren im Stamm, dort wo Insekten sich bereits in die trockene Rinde gebohrt hatten. Feuerholz für das Frühstücksfeuer. Sie war eigentlich hier, Holz zu sammeln. Hursag zeigte nach dem Aufwachen immer großen Hunger, und heute war sie an der Reihe, die Mahl-


  zeit zuzubereiten. Sie wollte sich ihren Pflichten fügen.


  Dann hatte sie ein Bündel Holz auf dem Rücken, und die Rinde drückte sich schmerzhaft in ihre Schulter. Im Augenblick hatte sie keine Zeit, die Ziegen zu melken. Das konnte sie später immer noch erledigen, zusammen mit Lilith. Im Lager stiegen Rauchfahnen von den ersten Feuern hoch, und der Geruch von verbrennenden Zedernnadeln breitete sich aus. Inanna richtete das Holzbündel so, daß sie es angenehmer tragen konnte, und eilte durch das hohe Gras ins Lager zurück.


  Holz sammeln und ins Lager tragen, auf immer und ewig den gleichen Weg mit dem gleichen Bündel laufen, worin lag da ein Sinn, wozu war das gut? Plötzlich blieb sie stehen und warf ärgerlich das Holz auf den Boden. Und wieder sah sie in die Ferne. Über ihr zog der Falke immer noch langsam seine Bahn. Hinter ihm breitete sich eine Kette von rosafarbenen Wolken über den ganzen Horizont aus. Warum war solche Schönheit erschaffen worden, wenn niemand die Zeit dazu hatte, sie zu sehen und sich an ihr zu erfreuen?


  Ein Geräusch fuhr wie ein Pfeil durch den stillen Morgen. Ein schriller Schrei, voller unmündiger Furcht. Das Blöken eines Lamms um Hilfe. Wieder eine Unannehmlichkeit, dachte Inanna, immer nur Unannehmlichkeiten.


  Inanna suchte mit ihrem Blick die Wand aus Schieferstein ab. Wo war das Lamm? Wahrscheinlich irgendwo über ihr zwischen den Felsen. Das trockene Gestein blätterte unter ihren Fingern, und mehr als einmal rutschten ihre Füße ab. Bei der Suche nach diesem dummen Tier konnte sie sich leicht das Genick brechen. Jeder wußte, wie gefährlich es war, die Schieferwand zu besteigen. Wieder blökte das Lamm, und Inanna griff nach den Wurzeln eines Eichenbuschs. Von dort zog sie sich zu einem schmalen Sims hoch und blieb erst einmal ruhig liegen. Unter ihr rauschte der Fluß wie ein dünner weißer Wollfaden ins Tal. Bis dort hinab konnte sie also stürzen. Dann sah Inanna das Lamm. Seine lange braune Wolle war mit Kletten überzogen, und sein rechtes Vorderbein war zwischen zwei Steinen eingezwängt. Ein altes Mutterschaf stand daneben und blökte nach Kräften mit. Die Alte betrachtete Inanna mit wäßrigen schwarzen Augen und stieß dann das Junge sanft ins Hinterteil.


  »Nein, so geht das nicht«, erklärte ihr Inanna. Langsam auf Händen und Knien kroch sie das Sims entlang und bekam einen der Steine zu fassen, der das Lamm gefangen hielt. Aber der Stein war wohl nur die Spitze eines unter dem Boden liegenden, großen Brockens; und nach seiner Widerspenstigkeit zu urteilen, handelte es sich bei ihm mindestens um den Gipfel eines Berges. Wieder und wieder zerrte und zog sie daran, und endlich gab er nach. Doch der Stein entglitt ihrem Griff und polterte, andere Brocken mitreißend die Wand hinunter. Mit einem überraschten Blöken befreite sich das Lamm ganz und eilte zum Mutterschaf, um zu säugen.


  Inanna wischte sich den Schweiß von der Stirn und zog sich rasch vom gefährlichen Simsrand zurück. Der Wind verebbte, und für einen Augenblick war es so still, daß sie ihren eigenen rauhen Atem und den wilden Schlag ihres Herzens hören konnte. Dann mischte sich ein schriller Schrei aus dem Lager unten in den Wind. Eine Frau schrie!


  Die Wilden! Vor Inannas geistigem Auge erschienen Bilder von Wilden, die Zelte in Brand steckten und das Vieh stahlen, von den schmutzverklebten Gesichtern der Angreifer und von den Tierknochen, die sie als Waffen benutzten. Aber halt, wenn dort unten wirklich ein Angriff der Wilden stattfand, müßten mehr Schreie zu hören sein und auch die Schlachtrufe der Männer von Kur. Pulal würde seine Befehle brüllen, und Waffen würden klirren. Aber dort unten schrie nur eine einzelne Stimme.


  Auf Händen, Armen und Ellenbogen näherte sich Inanna vorsichtig dem Rand und sah nach unten. Die Zelte auf der Grasfläche wirkten klein und unwirklich wie ein Kreis aus schwarzen Steinen. In der Mitte des Kreises stand eine Frau. Ihr rotes Halstuch hob sich wie ein Blutfleck vom Gewand aus schwarzer Wolle ab. Die Frau hielt an jeder Hand ein Kind und schrie. Das waren Zus Kinder, und sie war Zus Frau. Inannas Mund trocknete aus, und das Herz fing an, wie wild zu schlagen. In Gedanken sah sie wieder die Miene auf Zus Gesicht, als er Lilith an ihrem Hochzeitstag angesehen und ihr den Apfel gereicht hatte, den Hursag fallen gelassen hatte; den Apfel, den eigentlich Hursag ihr hätte reichen müssen. Nun wußte sie, was Zus Blick damals bedeutet hatte.


  Wie betäubt kletterte sie langsam die Schieferwand hinunter und schnitt sich dabei mehrfach die Finger. »Lilith!« Der Name hallte von den Felsen wider und kehrte matt zu ihr zurück. Im Lager stürmten die Menschen aus den Zelten. Da waren auch Pulal und Enshagag. Endlich zeigte sich die Sonne in ganzer Größe über den östlichen Hügeln. Sonnenlicht durchflutete das ganze Tal, verwandelte den Nebel in ein feines, schleierartiges Netz und veredelte die Wassertropfen auf dem Schiefer zu Kristallperlen. Im Lager rannte Pulal auf die schreiende Frau zu. Er trug etwas in der Hand. Die Sonne schien auch darauf und brachte die Kupferfläche zum Spiegeln. Pulal hatte seine Axt dabei.


  »Schande! Schande! Schande!« kreischte Zus Frau.


  »Lilith!« Inanna griff nach einer Wurzel, griff daneben, und schon öffnete sich vor ihr der leere Raum. Sie spürte, wie ihr die kalte Luft aus dem Tal ins Gesicht blies, während sie hinabfiel, und sie kam ihr vor wie der Hauch des Todes. Blindlings griff sie um sich und fand endlich Halt an einem kleinen Eichenbusch. Sie schwang ihren ganzen Körper dorthin, schwang noch einmal. Dreck im Mund, Staub in den Augen. Aber sie war in Sicherheit. Gut, sie war ein Stück abgestürzt, aber nicht bis hinab ins Tal. Sie sprang hinunter, fing sich hier an einem kleinen Baum ab und dort an einem vorspringenden Stein. Dann war nichts mehr da zum Festhalten. Hart kam sie am Boden auf und hätte sich dabei fast die Füße verstaucht. Sie lief sofort weiter und kämpfte sich durch das hohe Gras und die Dornsträucher. Es dauerte so lange, die Strecke zwischen der Schieferwand und dem Lager zu überqueren, schien eine Ewigkeit zu währen. Er hat mich geküßt und bei mir gelegen.


  Lilith war Hursags Honig, war sein Wein. Sicher würde er ihr vergeben. Sie wollte dafür sorgen, daß er Lilith vergab. Und auch Zu. Zu war immerhin sein Sohn. Sie alle würden den Vorfall vergessen, würden so tun, als sei nichts geschehen. Sogar Pulal würde kein Aufhebens davon machen. Es war doch gar nicht wichtig, was diese beiden miteinander getrieben hatten.


  Zu. Kaum halb bekleidet stürmte er aus Hursags Zelt. Seine nackten Schultern glitzerten im Sonnenlicht. Er schien geradewegs auf Inanna zuzulaufen. Sie wollte ihn beschützen und streckte die Arme aus. Zu, komm her, komm hierher, zu mir. Sie erreichte den Lagerrand, war im ersten Zeltkreis, dann im zweiten. Zu hob den Kopf und sah sie an. Das Sonnenlicht bestrahlte sein Haar. Wunderschöner Zu. Goldener Zu. Da fuhr ihm ein Speer in den Rücken. Dunkles Blut quoll neben der Speerspitze heraus; Blut von der Farbe von Winterhonig. Zu öffnete den Mund, wollte ihr etwas zurufen. Dann zuckte sein Körper wie der einer Spinne zusammen. Er fiel nach vorn und landete mit dem Gesicht zuerst im nassen, hohen Gras.


  Inanna rannte weiter, an Zu vorbei, fürchtete sich davor anzuhalten und an Zus Frau vorbei, die in die entgegengesetzte Richtung lief und ihre beiden Töchter hinter sich herzog. Das Schreien der Frau verwandelte sich in die Totenklage, so als sei ihr jetzt erst bewußt geworden, daß sie soeben Witwe geworden war. Närrin, dachte Inanna, dumme Närrin!


  Und sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge vor Hursags Zelt. Und daraus kam jetzt Pulal und zog Lilith an den Haaren ins Freie. Dann kam Hursag, war nur spärlich bekleidet und wirkte ganz so, als sei er noch gar nicht richtig aufgewacht. Pulal zerrte Lilith über die kalte Asche der Feuerstelle, riß ihr ruckartig den Kopf zurück, zerfetzte das Oberteil ihres Gewands und entblößte ihren Hals. Ein gutturales Stöhnen erhob sich aus der Menge, und dann begannen die Frauen mit der Totenklage. Die S-förmige Narbe auf Pulals Wange leuchtete feuerrot, und er schien von einer sonderbaren, fast schon hysterischen Heiterkeit erfüllt zu sein. Inanna hatte diesen Zug auf dem Gesicht ihres Bruders früher schon einmal gesehen, damals am Vulkan, als er die Opfer an die Götter ausgewählt hatte.


  »Töte sie!« schrie Pulal und hielt Hursag die Axt hin. »Sie hat über uns alle Schande gebracht!« Hursag sah zuerst auf Lilith und dann auf die Henkerswaffe. Ein schweres Beil, das mit ineinander verwundenen Reben und fremdartigen, stilisierten Früchten verziert war. »Töte sie!« befahl Pulal wieder. Hursag nahm langsam die Axt, ließ sie aber dann zu Boden fallen und hockte sich daneben.


  »Nein«, sagte er nur, »ich will es nicht.« Er wandte sich ab von seiner Frau, mied ihren Blick und riß die Ärmel seines Umhangs auf. Dann nahm er kalte Asche von der Feuerstelle und beschmierte sich damit das Gesicht und die Arme. »Ich beweine den Tod meines Sohnes«, murmelte der Alte. Er umschlang seine Knie und fing an, vor und zurück zu wippen. »Verloren. Alles verloren. Alles, alles verloren.«


  Pulal spuckte in die Asche neben Hursag und hob seine Axt auf. Er hielt Lilith immer noch an den Zöpfen und zerrte sie vor die Füße von Enshagag.


  »Halte deine Tochter«, herrschte er sie an, zog sie heran und legte ihr Liliths Zöpfe in die Hände. Enshagag hielt die Haare mit zitternden Fingern und warf unruhige Blicke in die Menge. Die alte Frau hielt Lilith so kraftlos, daß sie sich leicht aus diesem Griff hätte befreien und davonlaufen können. Aber Lilith schien vor Furcht starr zu sein. Sie hatte die Augen verdreht, bis nur noch das Weiße darin zu erkennen war. Sie kniete dort im Staub, und ihr Kopf war wie bei einem Schaf zurückgerissen, das geschlachtet werden soll.


  »Lilith!« rief Inanna und bahnte sich mit derben Stößen ihren Weg durch die Menge, die sie von ihrer Schwester trennte. So etwas wie Erkennen huschte über Liliths Gesicht, als sie Inannas Stimme vernahm, und einen Augenblick lang schien sie wieder bei Sinnen zu sein. »Inanna«, sagte Lilith matt und streckte suchend die Arme aus, so als wollte sie etwas finden, an dem sie sich festhalten konnte. Pulal hob die Kupferaxt über ihrem Kopf, und an der Schneide brach sich das Sonnenlicht. Aber bevor er die Waffe auf Liliths Kehle hinabfahren lassen konnte, hatte Inanna die erste Reihe der Zuschauer hinter sich gebracht und sich vor ihre Schwester geworfen.


  »Verschwinde!« fuhr Pulal sie an. Inanna sah trotzig zu ihrem Bruder hoch und umarmte Lilith. In diesem Moment trug sie die Miene einer Wölfin, die ihre Kinder vor einem Feind beschützen will. Und selbst Pulal ließ sich eine kurze Weile davon einschüchtern. Inanna umarmte Lilith fester und schützte den Körper der Schwester mit ihrem eigenen. Sie spürte die Kälte, die von Liliths Händen ausging, und wie das Herz der Schwester zu schnell schlug; wie das Herz eines kleinen Vogels, der Todesangst aussteht. Pulal starrte auf die zwei knienden Frauen vor ihm und begriff, daß er jetzt vor dem ganzen Stamm wie ein Trottel wirken mußte. Die Narbe auf seiner Wange verfärbte sich von purpurrot in ein blasses Weiß.


  »Verschwinde!« brüllte er noch einmal. Inanna nahm Liliths Kopf zwischen ihre Hände und küßte die Schwester auf die Stirn. »Ich lasse es nicht zu, daß er dir etwas antut«, versprach sie. Lilith sah ihre Schwester an, und die übergroße Furcht stand immer noch in ihren Augen. Sie öffnete die Lippen, so als wollte sie etwas sagen, schloß sie dann aber wieder und sah nur Inanna an. Diese wollte ihr noch mehr Schutz und Geborgenheit geben, als sie plötzlich einen Schlag an den Kopf erhielt und zur Seite flog. Pulal vertrieb sie mit Schlägen mit der flachen Seite seiner Axt. Er verfluchte sie und beschwor Kur. Inanna vergrub ihre Finger tief in die Schulter der Schwester, als ein neuer Schlag ihren Kiefer traf und den Knochen zerschmetterte.


  »Teuflin!« schrie Pulal und holte erneut zu einem Schlag aus. Diesmal traf die Axt das Mädchen am Oberarm und brach ihn an zwei Stellen. Inanna konnte Lilith nicht mehr greifen und fiel in den Staub. Sie versuchte, die kurze Strecke, die sie von ihrer Schwester trennte, auf dem Bauch zu kriechen, aber ihr Körper wollte sich nicht von der Stelle rühren. Durch einen Schleier aus Blut und Staub sah sie, wie Pulal weit mit der Axt ausholte und sie dann mit einem zischenden Rauschen hinabsausen ließ. Lilith stieß einen furchtbaren Schrei aus, den Inanna ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen konnte. Dann fuhr ihr die Schneide der Axt tief in den Hals.


  Inanna wandte sich ab und fühlte sich sterbenselend. Sie schloß die Augen und bemühte sich, in die Ohnmacht zu entweichen. Vor allem wollte sie das Lächeln in Pulals Gesicht vergessen, das ihr so echt und tief empfunden vorgekommen war wie nie zuvor bei ihrem Bruder. Noch Jahre später verfolgte es sie in ihren Träumen und vermischte sich mit dem Geruch von Aprikosen und Blut. Und davon wachte Inanna regelmäßig am ganzen Leib zitternd und schweißgebadet auf. Dann verspürte sie einen Haß auf Pulal, der immer stärker wurde, bis er zu einem Strom anwuchs, der alles andere in ihr ertränkte.


  


  Rauch. Nein, nicht Rauch, sondern Vögel. Tausende Vögel, die sich in einer riesigen Spirale erhoben, sich drehten und sich drehten ... Inanna spürte das kalte Rauschen der Flügel auf ihrem Gesicht und öffnete die Augen. Die späte Nachmittagssonne sandte ihre stark geneigten Strahlen in dichter Folge durch das hohe Gras. Hursag kniete neben Inanna und verscheuchte mit einem Wacholderzweig die Fliegen. Sein Gesicht war eine komische Maske aus verlaufener weißer Asche. Der alte Mann weinte. Inanna sah, wie die Tränen sich in seinen Augenwinkeln formten und ihm dann über die Wangen liefen. Ein Geist, Hursag war nichts als ein Geist. Die Blumen auf der Wiese tanzten wie bunte Punkte vor ihr. Die Welt fühlte sich so dünn an, daß sie sich fragte, ob sie einen Finger hindurchstecken könnte und dabei auf so wenig Widerstand wie bei einem Spinnennetz treffen würde.


  Nur der Schmerz war echt. Wie die blaue Halbkugel des Himmels breitete er sich überallhin aus. »Du wirst wieder gesund«, sagte Hursag. »Und dann kommst du wieder zu mir.« Seine Stimme klang so hoch und dünn wie das Blöken des Lamms auf der Schieferwand. Als er ihre Hand hob und an seine Lippen führte, verließ sie ihren Körper. Einen Augenblick lang sah sie sich selbst aus großer Entfernung, wie sie auf der Wiese lag und Hursag neben ihr hockte. Starb sie gerade? Oder war sie schon tot?


  Sie wollte etwas berühren, aber nichts war da. Ein summendes Geräusch wie von einem Bienenschwarm füllte ihre Ohren an. Inanna erinnerte sich an den Honig, den sie und Lilith im letzten Herbst gesammelt hatten. Dicker, goldfarbener Honig, der einen Baumstamm hinabtropfte, an ihren Fingern kleben blieb und der sich nur noch mit Geduld und Mühe aus den Haaren entfernen ließ. Genug Honig für das ganze Volk. Sie hatten die Bienen ausgeräuchert und den Honig in Kürbisflaschen geschöpft. Später, als sie sich darüber hermachten, fanden sie die Königin. Sie klebte an einem Wabenstück und war in ihrem eigenen Honig ertrunken. Das Summen hörte abrupt auf, setzte sich dann aber heller und leichter fort. Inanna sah nun, daß sie in irgendeiner Höhle lag. Schwarze Felswände wölbten sich über ihr und waren so glatt und glänzend wie Obsidianspiegel. Wo war sie hier? Sie hatte diesen Ort nie zuvor gesehen. Als sie einen Arm ausstreckte, um die nächstliegende Wand zu berühren, entdeckte sie, daß das Licht in der Höhle aus ihrer Hand entsprang. Die Linien in der Handfläche wuchsen und pulsierten und schienen einen Stern zu bilden. Sie hielt einen Stern in der Hand. Aber das war doch nicht möglich. Sie versuchte, das Licht an der Wand abzureiben, aber es blieb in ihrer Hand. Seine Wärme strömte ihren Arm hinauf, das Rückgrat hinab und gelangte bis in die Fußsohlen. Dann schwebte ohne Vorwarnung plötzlich das Gesicht eines Mannes über ihr in der Luft. Er schien etwa dreißig Jahre zu zählen, hatte eine Hakennase, himmelblaue Augen und hochstehende, fremd wirkende Wangenknochen. Um den Hals trug er eine kleine, goldene Taube, wie die, die Hursag Lilith zur Hochzeit geschenkt hatte. Und er sah Inanna mit einer so intensiven Mischung aus Liebe und Betroffenheit an, daß sie ihm zurufen wollte, alles bei ihr sei in Ordnung. Sie wußte, daß sie diesen Mann nie zuvor gesehen hatte; also mußte sie träumen.


  Sie ließ sich treiben und den Traum sich ausbreiten. Über ihr dehnte sich das Gesicht des Mannes und kräuselte sich wie Sonnenschein auf dem Wasser. Andere Dinge traten an seine Stelle. Inanna sah dort Pulal, erkannte aber unterbewußt, daß dies nicht Pulal sein konnte. Es war jemand, der Pulals Augen hatte, aber in einem ganz anderen Körper steckte. Und sie sah sich selbst mit langem roten Haar, das ihre nackten Schultern bedeckte und wie ein Wasserfall ihren Rücken hinabfloß. Ein Traum. Nichts davon war wahr.


  Der Stern in ihrer Hand erblühte und füllte die ganze Höhle mit seinem Licht. Inanna schloß die Augen, aber das Licht ließ sich nicht vertreiben und schob sich in jede Faser ihres Körpers. Es war wie Honigwein, und sie war ganz trunken davon. Irgendwie schien Lilith zu ihr zurückgekehrt zu sein, aber auch im Traum wußte sie, daß so etwas unmöglich war, daß Tote niemals zurückkehren konnten.


  »Inanna«, sagte eine Stimme. Die Stimme rief nach ihr. Sie schien aus ihrem Körper zu kommen, von der tiefsten Stelle ihres Gehirns; schien sich immer neu zu bilden und an die Oberfläche ihres Bewußtseins zu treiben. »Inanna, eine große Schlacht steht bevor, und du mußt dich bereitmachen, sie zu schlagen.« Die Worte hallten in ihr wider, und dann stieg ein anderes Gesicht aus der Dunkelheit auf. Das Gesicht einer Frau, so blaß wie bei einer Leiche, und ihr langes weißes Haar war strähnig und von Schmutz durch-zogen. »Das ist deine Feindin, Inanna«, sagte die Stimme. »Dir werden besondere Fähigkeiten zur Verfügung stehen, sie zu bekämpfen. Und das nicht nur in diesem Leben, sondern auch in allen, die noch kommen. Du bist die Auserwählte, die Meisterin. Ganz gleich, in welchem Körper du geboren wirst, erinnere dich stets deines wahren Ichs.« Die Worte verwirrten sie. Was für eine Feindin? Was für eine Meisterin? Was für Leben? Sie erinnerte sich an die Geschichte, die Lilith ihr einmal erzählt hatte, von der Frau aus Ki, die aus der Unterwelt auf die Erde zurückgekehrt war. Aber was hatte das alles mir ihr zu tun?


  Das Gesicht verwandelte sich in eine weiße Rauchspirale, ver-

  schwand, und wieder war Dunkelheit um sie herum. Sie streckte

  die Finger aus und suchte nach etwas Vertrautem, an dem sie sich


  festhalten konnte. »Ganz ruhig«, sagte die Stimme. Dann berührte etwas sanft ihre Lider, und ein Gefühl der Wärme durchflutete sie und saugte allen Ärger und Schmerz in sich auf. Ihre Verwirrung zerschellte und fiel von ihr ab. Ich bin glücklich, dachte sie. Sie ruhte und wiegte sich in einer unsichtbaren Umarmung. Nun war in diesem Traum alles so angenehm. Sie wünschte sich, er möge niemals enden. Ihr Bewußtsein trieb davon wie ein Blatt auf einem Fluß. Sie spürte, wie es weiter und weiter davon-trieb, und dann versank sie in Schlaf.


  


  IV


  Auf der Wiesenebene hatte das Gras unauffällig die kahlen Stellen zurückerobert, die die Zelte hinterlassen hatten. Inanna tauchte ein Stück Rinde in die gerösteten Eicheln und aß gemächlich davon, ohne dabei den Geschmack der Speise wahrzunehmen. Der Morgenwind blies kalt und frisch. Weiter unten im Tal graste eine Herde Steinböcke am Rande eines düsteren Wäldchens. Ihre gebogenen Hörner zeichneten sich wie Silhouetten vor dem Himmel ab. Alles hier wirkte so friedlich. Unvorstellbar, daß Lilith wirklich auf dieser Wiese zwischen den Wacholderbüschen und dem Fluß gestorben sein sollte. Ein Vulkan hätte sich aus dem Boden erheben sollen, um die Stelle, an der Pulal sie ermordet hatte, auf immer und ewig zu kennzeichnen, und der Himmel hätte mit Feuer und Asche angefüllt sein müssen. Aber statt dessen hüpften dort nur ein paar Zaunkönige herum und nährten sich vom Ölgras, und nicht weit davon sonnte sich eine Eidechse auf einem Stein. Nichts war zurückgeblieben, nichts war mehr da. Die Vorstellung hatte einen unerquicklichen Beigeschmack, wie Hunger im tiefsten Winter. Inanna stand rasch auf, um sich auf andere Gedanken zu bringen, und trat das Feuer aus. Vor ihr gabelte sich der Weg in zwei Richtungen. »Wohin soll ich gehen?« fragte sie den Vogel, der vor ihr auf einem Ast hockte. »Nach Osten oder nach Westen?«


  Eine Weile später brach sie nach Osten auf und sagte sich bei jedem Schritt, daß es doch viel besser wäre, wenn sie zusammen mit der Schwester den Tod gefunden hätte. Diese Vorstellung war ihr in den letzten Wochen wieder und wieder gekommen. Die ganze Genesungszeit über war sie wie ein Stein in einem leeren Korb in ihrem Kopf hin und her gerollt, ohne je an ein Ziel zu gelangen. Und Inanna fragte sich, ob ihr Volk sie wohl für einen Geist halten würde. Wenn sie, bevor der erste Schnee fiel, durch die Berge gelangte und den Stamm Kur einholte, würden die Kinder dann bei ihrem Anblick schreiend davonrennen? Würden Enshagag, Dug und all die anderen Frauen vor ihr ausspucken und Kur zu ihrem Schutz anrufen? Immerhin hatten sie Inanna für tot gehalten und hiergenlassen, wie einen durchlöcherten, nutzlos gewordenen Korb. Und damit hatten sie eigentlich gar nicht so unrecht gehabt. Normalerweise hätte sie schon längst tot sein müssen. Inanna erinnerte sich daran, wie sie beim ersten Wiedererwachen festgestellt hatte, daß ihr Volk weitergezogen war. Ihr Arm hatte schlaff herabgehangen, und ihre Wange war so geschwollen gewesen, daß sie nur mit Mühe den Mund hatte öffnen können. Dabei hätte sie doch eigentlich verblutet oder von wilden Tieren gefressen sein müssen. Aber irgend etwas hatte das verhindert.


  Und dann tauchte immer wieder dieser Gedanke auf: Sie hatte sich selbst geheilt. Doch das war natürlich unmöglich. Wochenlanges Liegen in Koma und Schmerz mußte ihren Verstand verwirrt haben. Ärgerlich stieß sie ihren Wanderstab in den Boden und bemühte sich, sich auf den Weg vor ihr zu konzentrieren. Sie wollte nur noch den Pfad vor sich sehen und nicht mehr an Träume, Visionen, Pflanzen oder gebrochene Knochen denken. Einen Fuß vor den anderen, einen Schritt nach dem anderen. An nichts anderes mehr denken als ans Gehen und Vorankommen.


  Die Blumen des späten Sommers blühten in verschwenderischer Pracht am Rand des Weges, und in der Luft hing schwer der Duft von Zedernnadeln. Inanna spürte die Kraft in ihrem Arm, während sie den Stab hielt, und es war angenehm zu fühlen, wie fest die Finger sich um das Holz schlossen. Der Arm, den Pulals Beil zerschmettert hatte, wo der Knochen durch das Fleisch gestoßen war, die Fettschicht sich wie eine Gallertmasse präsentiert hatte, die Haut fortgerissen war. Als Inanna zum erstenmal ihren Arm so gesehen hatte, waren ihr die Sinne geschwunden. Hatte sie sich selbst geheilt? Eine solche Wunde selbst geheilt? Wen hatte Aung Dug stets dafür verantwortlich gemacht, den Geist der Menschen zu verwirren? Waren das nicht die Dunklen Götter, die ohne Beine waren und unter dem Wasser lebten? Begann so die Geistesverwirrung? Mit dem Gefühl, über Kräfte zu verfügen, die andere Menschen nicht besaßen?


  Dann blieb sie von einem Moment auf den anderen stehen, warf den Wanderstab fort und hielt die Linke hoch. »Ich bin Inanna, Tochter der Cabta und Weib des Hursag«, rief sie und sah trotzig auf den Stern in ihrer Handfläche, »und damit eine ganz normale Frau.« Ihre Stimme klang in der Bergluft so hell und klar, daß sie erschrak und einen Schritt zurückfuhr. Sie studierte die Handfläche, sah auf die Furchen und Rillen im rosafarbenen Fleisch und verfolgte die Biegungen und Wölbungen der Finger. Warum wollte sie es sich nicht zugeben? Seit Wochen schon hatte sie das Gefühl, alle Dinge würden mit ihr reden, sobald sie sie berührte. Blumen, Knochen oder Steine füllten ihre Ohren mit Geplapper, wie ein Schwarm Vögel, der sich in außerordentlicher Erregung befand. War sie wirklich von den Göttern gezeichnet? Nein, sie war nur zu lange allein gewesen. Höchste Zeit, diesem Unsinn ein für allemal ein Ende zu machen.


  Inanna bückte sich und pflückte eine der Blumen am Wegesrand. Viele Stunden hatte sie mit Lilith und den anderen Frauen des Stammes damit verbracht, Beeren für Färbstoffe, Kräuter für Medizinen und Rinden und Moose für Liebestränke zu sammeln. Aber die Blume, die sie nun in der Hand hielt, war nie darunter gewesen. Auch konnte sie sich nicht daran erinnern, eine solche Pflanze jemals gesehen zu haben. Vorsichtig hielt sie die Blume in der Hand und erfreute sich an ihrem Schweigen. Eigentlich war sie ein Nichts, ein kleines Gebilde aus Wurzeln, einigen wenigen Blättern und einer kleinen blauen Blüte. Hinter Inanna sangen Vögel in den Büschen, und die Sonne brannte heiß auf ihren Rücken herunter. Ein ganz gewöhnlicher Tag, an dem nichts, aber auch gar nichts ungewöhnlich war.


  Dann kam urplötzlich die Botschaft, und eine Gänsehaut lief Inanna vom Nacken bis zum Ende des Rückgrats hinunter. Diese Blume setzt man gegen Fieber ein. Inanna warf die Blume so abrupt fort, als sei sie von ihr gebissen worden, und wischte sich die Hand am Gewand ab. Von nun an konnte sie nicht mehr zum Volk der Kur zurückkehren. Sie drehte sich um und verfolgte ihren Weg zurück. Wie eine alte Frau schleppte sie sich mit ihren nackten Füßen Stück um Stück voran. Von den Göttern gezeichnet. Von den Göttern verflucht. Am Wegesrand verbeugten sich die blauen Blumen im Wind. Also mußte sie doch nach Westen, weit fort von den Zelten der Kur.


  


  Schakal, Wildkatze, Großer Bär und Panther lagen unsichtbar auf dem Felskamm und beobachteten die Frau, die den Weg hinunter und auf sie zukam. Im Morgengrauen hatten sie ihr Feuer gesehen, ein dünner blauer Rauchfaden, der ihnen verriet, daß sich dort Beute befinden mußte. Den ganzen Tag über waren sie der Frau gefolgt. So leise wie Schatten und ohne jemals einen Zweig zu knicken oder einen Vogel aufzuscheuchen. Nun warteten sie ihre Zeit ab. Stundenlang konnten sie so regungslos liegenbleiben, daß sogar die übervorsichtigen Gänse neben ihnen ihr Gefieder putzten und selbst kleine Eidechsen sie mit Steinen verwechselten und sich zum Sonnen auf ihnen niederließen. Ja, sie waren große Jäger und hatten ihrem Volk in diesem Sommer schon viel Fleisch gebracht. Aber die Frau dort sollte nicht die Fleischvorräte vergrößern, sie sollte dem Vergnügen dienen.


  Schakal saugte durch die Lücken, wo seine Zähne ausgeschlagen worden waren, prüfend die Luft ein und machte einen vorsichtigen Grunzlaut, um damit den anderen zu verstehen zu geben, daß alles bestens lief. Sie würden die Frau ziemlich nah herankommen lassen, sie dann wie ein Wolfsrudel umzingeln und endlich großen Spaß mit ihr haben. Und noch besser war, dachte Schakal, ihr nach ihrem Tod die fremdartigen Felle abzunehmen, die sie trug. Die konnte er dann zu seiner eigenen Frau bringen und vor ihr prahlen: »Sieh nur, dein anderer Mann hat dir nichts weiter als etwas zu essen gebracht. Ich, Schakal, aber bringe dir wunderbare Dinge.« Schakal spähte vorsichtig über den Rand und schätzte ab, wie lange es wohl dauern würde, bis ihr Opfer nahe genug heran war. WähWährend noch wartete, ertönte aus den Büschen hinter ihm ein leises Stöhnen. Die Frau unten auf dem Weg blieb stehen und hob den Kopf, so als habe sie das auch gehört. Augenblicklich schlichen sich Panther und Wildkatze davon, ohne dabei auch nur einen Grashalm zu bewegen. Sie hätten den Gefangenen gleich töten sollen, dachte Schakal und rieb sich mit der Handfläche über die tätowierten Klauenzeichen auf seiner Stirn. Seit Wochen schon schleppten sie den Mann mit, denn bei der Rückkehr zu ihrem Volk sollte er Oton geopfert werden. Aber er war ein schwächliches Wesen, hatte Hände so weich wie ein Rehfell, und eines seiner Beine verfaulte. Als sie dem Mann feines rohes Fleisch und sogar das frische Blut von einem gerade erlegten Tier angeboten hatten, hatte er das nicht zu sich nehmen wollen. Und als sie ihm beides mit Gewalt hatten in den Mund schieben wollen, hatte er sich wie ein Säugling übergeben.


  Schakal hörte hinter sich das vertraute Geräusch eines Steins, der mit großer Wucht auf einen Schädel geschlagen wurde. Er grunzte befriedigt zu Großer Bär, der matt nickte.


  Großer Bärs Körper war so mit Schmutz bedeckt, daß man ihn nur mit Mühe vom Boden unterscheiden konnte. Und er machte ganz den Eindruck, als würde es ihm große Freude bereiten, wenn er hier den ganzen Tag lang in die Sonne liegen konnte. Aber Schakal kannte Großer Bär gut genug, um zu wissen, daß er ein nicht zu überbietender Läufer war, sobald er sich erst einmal in Bewegung gesetzt hatte. An einem Tag, als sie gerade im Weiten Tal auf Jagd gewesen waren, hatte Großer Bär nur so zum Spaß eine kleine Gazelle verfolgt und ihr so lange keine Ruhe gelassen, bis sie vor Erschöpfung tot umgefallen war.


  Leise wie Schlangen glitten Panther und Wildkatze neben ihre Kameraden zurück. Schakal machte einen leisen Schnalzlaut im hinteren Rachenraum, was soviel bedeutete wie: »Ist der Gefangene tot?« Panther nickte, beugte sich vor und rieb dann seine Nase an der von Schakal, womit er sagen wollte: »Nur wir sind noch hier, lieber Bruder.« Wildkatze grunzte ungeduldig, als er dieses Zeichen der Freundschaft zwischen Schakal und Panther bemerkte, und hob schnüffelnd den Kopf. Jetzt hatten alle vier den Geruch der näherkommenden Frau in der Nase. »Bereit?« fragte Schakal mit den Augen. »Ja«, antworteten Panther, Wildkatze und Großer Bär mit den Augen, »wir sind bereit.«


  Bis auf den gelegentlichen Ruf eines Vogels oder das flinke Rascheln einer Eidechse im Gras hörte Inanna nichts außer ihren Schritten. Vor ihr verengte sich der Weg plötzlich übergangslos, ahs er zum Paß hin anstieg. Die steilen Felswände waren bedeckt mit Zwergwacholderbüschen, die vom Wind in alle möglichen sonderbaren Formen verbogen worden waren, und Büscheln von Miniaturblumen, die direkt aus Steinritzen wuchsen. Unten im Tal war es Spätsommer, hier hatte gerade erst der Frühling begonnen. Der letzte Schnee schmolz noch von den Gipfeln, und kleine Bäche ergossen sich von den moosbedeckten Felsbrocken. Inanna hielt inne, lehnte den Stab an die Wand und fing mit beiden Händen etwas von dem Wasser auf. Es war klar und kalt wie Schnee, und es schmeckte ein wenig nach Wacholder. Warum konnte sie an diesem Ort plötzlich fröhlich sein? Inanna drehte sich um und sah kurz auf den Weg, den sie gekommen war. Weiter unten wand sich der Pfad wie ein Schal aus brauner Wolle durch den Höhenzug. Die Wiesenebene war in der Ferne nur noch als grüner Fleck auszumachen. Gut, sie mochte von den Göttern verwunschen sein, aber in diesem Augenblick gab es nichts, was weniger wichtig war. Der Wind war frisch und steif und blähte ihr Gewand auf. Und er zauberte ein rosiges Rot auf ihre Wangen. Dann nahm Inanna den Stab wieder in die Hand und marschierte weiter auf das Stück blauen Himmels zu, vor dem sich die höchste Stelle des Passes abzeichnete.


  Und sie sang:


  


  Im Sternenland ist die Nacht wie der Tag


  Der Löwe geht dort nicht auf die Jagd


  Und der Wolf behütet das Lamm.


  


  Inanna war ganz in Gedanken versunken. Als sie wenige Augenblicke später aufsah, stand ein nackter Mann vor ihr.


  Stark verschmutztes rotes Haar war zu wirren Strähnen verklebt, die Knochenkeule in seiner Hand war blutbefleckt, und eine Kette aus Hyänenzähnen hing um seinen Hals. Sie wußte auf den ersten Blick, wen sie da vor sich hatte, und die Furcht stieg so mächtig in ihrer Kehle an, daß sie würgen mußte. Der nackte Wilde sah die Furcht in ihrem Gesicht und lächelte langsam und höhnisch. Aber sein Lächeln wirkte komisch und befremdlich zugleich, denn zwei seiner Vorderzähne fehlten. Dann griff er zielsicher zwischen seine Beine, nahm sein Geschlechtsteil in die Hand und begann, daran zu rubbeln. Und da sah Inanna es kurz vor ihrem geistigen Auge wieder: die toten Bäume, die aschebedeckten Felsen und die betrunkenen Männer, die auf dem Mädchen der Wilden lagen. Inanna drehte sich um und rannte los.


  Aber sie kam nicht weit, da stand plötzlich ein zweiter Mann auf dem Weg und hinderte sie am Weiterkommen. Sein Körper war von einer dicken Schmutzschicht überzogen, und er urinierte mit einem langen, trägen Strahl. Der Wilde kratzte sich am nackten Bauch und gab ihr Zeichen, die wohl bedeuten sollten, daß sie herzlich eingeladen sei näherzukommen. Dann plötzlich rannte er mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zu und heulte dabei mit hoher Stimme wie ein Hund. Sie mußte die Wand hochklettern! Als sie nach einem Halt suchte, lösten sich etliche Steine unter ihren Knien, und Brombeerdornen verfingen sich in ihrem Gewand, so daß sie aus dem Gleichgewicht geriet. Wenn sie nur rechtzeitig nach oben gelangte, konnte sie wie ein Kaninchen durch das Unterholz verschwinden und so die beiden Wilden abschütteln. Kies und Erdreich prasselten auf ihren Kopf und ihre Schultern hernieder. Von oben rollten Steine auf sie zu. Inanna sah hoch und entdeckte, daß zwei weitere nackte Wilde den Hang hinunter auf sie zurutschten. Das war das Ende, sie saß in der Falle.


  Inanna glitt auf den Weg zurück, griff sich den Wanderstab und stellte sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand. Sie wollte nicht wie die Wildenfrau sterben, niedergeschlagen werden und sich die Unterlippe durchbeißen. Nein, sie wollte kämpfen. Und wenn die vier sie besiegt hatten, wäre nicht mehr viel von ihr übrig, das sich für die Wilden lohnen würde. Sie würde dann nichts mehr von ihnen spüren, denn dann wäre sie tot. »Ich habe ein Wolfsherz«, sang sie laut den näherrückenden Wilden entgegen. Die Männer von Kur dachten sich schon in der Knabenzeit ihre Todeslieder aus. Inanna mußte ihres jetzt aus dem Stegreif entwickeln. Es wurde dennoch ein gutes Lied, und sie fühlte die Kraft, die von ihm ausging. »Ich habe ein Wolfsherz, und ich kenne keine Angst.« Dem war wirklich so, die Furcht rann mit jedem gesungenen Wort aus ihr hinaus. Jetzt waren die Wilden so nah, daß sie den Gestank des Bärenfetts riechen konnte, mit dem sich diese Wesen einrieben. Sie schrie, so laut sie konnte, und rannte auf die vier zu.


  Die Wilden standen nur da, stützten die Hände in die Seiten und beobachteten sie. Plötzlich sprang einer von ihnen so rasch vor, daß sie die Bewegung kaum mitbekam, und wand ihr den Stab aus den Händen. Inanna spürte nur einen stechenden Schmerz im Handgelenk, und dann war sie unbewaffnet. Der Wilde boxte sie in den Rücken und schlug ihr ins Gesicht. Dann lachte er und verhöhnte sie, als sei sie ein gestelltes Tier.


  »Kur verfluche euch!« schrie Inanna. Sie wollte nur noch eins: diesen Wilden töten. Ein derber Hieb traf sie, dann ein zweiter. Sie taumelte zurück. Der Himmel wirkte wie ein Stück blauen Stoffs. Überall Schmerzen, Staub und Erde im Mund, Hände an ihrem ganzen Körper, die an ihren Brüsten zogen und ihr die Kleider vom Leib zerrten. Inanna biß sich auf die Zunge und schmeckte Blut. Sie schlugen auf sie ein, wieder und wieder, bis sie am Boden lag. Zwei Wilde hielten sie dort fest, während die beiden anderen versuchten, von vorn und von hinten in sie einzudringen.


  Instinktiv streckte Inanna einen Arm aus und berührte die Schulter des Mannes, der auf ihr lag. Wenn die Macht in mir ist, sagte sie sich, dann soll sie mich retten. Aber ihrer Berührung wohnte keine besondere Macht inne. Der Mann auf ihr packte sie nur fester, als er bemerkte, daß sie sich regte. Der furchtbare Gestank seines Atems ließ Inanna würgen.


  Dann geschah es plötzlich: Etwas strömte durch ihren ganzen Körper, etwas Warmes und Leichtes, füllte sie mit Macht an und ergoß sich aus dem Stern in ihrer Handfläche. Der Wilde auf ihr erschlaffte. Er versuchte erneut, in sie einzudringen, aber auch jetzt wollte es ihm nicht gelingen. Verwirrt ließ er von Inanna ab und sprang so hastig auf, als hätte er sein Glied verbrannt. Der Mann brüllte den anderen etwas zu, und da ließen auch sie von Inanna ab und hielten ein paar Schritte Abstand zu ihr. Ihre Sprache klang niedrig wie das heisere Bellen von Hunden. Inanna stützte sich auf Hände und Knie auf.


  Als sie hoch sah, starrten die vier Wilden sie mit tiefer Furcht an. Der Große mit den fehlenden Vorderzähnen löste die Kette von seinem Hals und legte sie vor Inanna auf den Boden. »Verschwinde!« schrie sie ihn so laut an, daß er sich umdrehte und davonrannte. Die anderen folgten ihm. Bald waren sie im Unterholz verschwunden. Einmal wurde noch ein Zweig gebrochen, dann war alles ruhig. So ruhig, daß sie nur noch das heftige Schlagen ihres Herzens hören konnte.


  Inanna blieb noch eine Weile auf Händen und Knien und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Endlich setzte sie sich hin, zog das Gewand wieder über die Knie und betrachtete die Kette mit den gelben Zähnen, die vor ihr auf dem Boden lag. Sie wollte nicht daran denken, zumindest im Augenblick nicht. Aber der Gedanke ließ sich nicht verdrängen.


  Sie starrte auf ihre geballte Faust und fürchtete sich vor ihrer eigenen Macht. Langsam und vorsichtig öffnete sie die Hand und sah auf das Sternenzeichen im Zentrum der Innenfläche. Wer bist du? wollte sie wissen. Was verlangst du von mir? Wohin bringst du mich? Eine kleine Eidechse trippelte auf den Weg und starrte sie mit glänzenden schwarzen Augen an. Oben am Himmel zogen dicke und aufgeplusterte weiße Wolken in einer geraden Linie vorüber.


  Inanna stand auf. Sie mußte weiter, denn hier konnte sie nicht bleiben. Ein einzelner gelber Schmetterling flatterte träge an ihr vorbei und ließ sich auf einer Blume nieder. Sein winziger Schatten tanzte wie etwas Lebendiges auf dem Pfad vor ihr. All diese Schönheit war nichts als eine Falle, die einen vergessen machen sollte, daß überall Gefahren lauerten. Inanna sah zu, wie der Schmetterling wieder in die Lüfte stieg und sich dann auf einer anderen Blume niederließ. Sie holte weit aus und warf die Kette so weit es ging ins Gestrüpp. Die Zähne zogen im Sonnenlicht einen hellen Bogen, bis sie im Gehölz verschwanden.


  Inanna riß Blätter von einem Busch, öffnete ihren Wassersack und schrubbte wütend und erbarmungslos ihren ganzen Körper ab. Bärenfett, alt und schal wie bei einem toten Tier. Der Gestank war überall auf ihr. Sie griff sich eine Handvoll Wacholdernadeln, zerdrückte sie und rieb sich damit Hände und Arme ein. Dann besah sie sich den Weg. Niemand war mehr dort, um sie aufzuhalten. Zumindest schien es so. Wie dem auch sei, es blieb ihr kaum etwas anderes übrig, als weiterzulaufen. Sie nahm ihren Wanderstab und machte sich nicht übermäßig eilig auf den Weg zum Gipfel.


  


  Oben war der Wind kalt und scharf, und Inanna zitterte, als er ihr durch das dünne Gewand pfiff, ihr Haar zerzauste und ihr so heftig das Wasser in die Augen trieb, daß sie kaum noch etwas sehen konnte. Und er rauschte ihr so sehr in den Ohren, daß sie davon fast taub geworden wäre. Rings um sie herum schlugen die Zweige der Wacholderbüsche so heftig aus wie bei Vögeln, die in eine Falle geraten waren. Und sollte sich irgendwer oder irgend etwas in diesem Gestrüpp verbergen, so war es überhaupt nicht auszumachen, war in diesem wogenden Rauschen perfekt getarnt. Die Wilden konnten sich hier überall aufhalten, konnten gemächlich ihre Zeit abwarten, bis Inannas Aufmerksamkeit nachließ, bis sie unvorsichtig wurde.


  Ein Fels bedeckt mit salzfarbenen Flechten und grauen Moosen ragte vor ihr auf, erhob sich wie ein überdimensionierter Schafskopf aus dem Gestrüpp. Wenn sie den bezwang, erkannte Inanna, hatte sie den eigentlichen Gipfel erreicht. Auf der anderen Seite breitete sich vor ihr ein neues Tal aus, grün und unscharf in der Ferne, und dahinter erhoben sich weitere Berge mit Gletschern und von braunem Sommerschnee bedeckte Gipfel. Irgendwo in dieser Richtung mußte das Große Tal liegen, wo die Menschen in Zelten aus Lehm lebten. Vielleicht waren dort Gewaltherrscher wie Pulal und nackte, stinkende Wilde unbekannt. Vielleicht konnte Inanna dort ihren Frieden finden. Aber wie weit mochte es bis dorthin sein? Konnte sie die Strecke ganz allein zu Fuß bewältigen?


  Inanna schüttelte den Kopf und wandte sich ab vom Anblick des nächsten Höhenzuges. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt schon darüber den Kopf zu zerbrechen. Viel wichtiger war es, aus diesem Wind zu kommen und sich etwas aufzuwärmen, bevor sie sich an den Weitermarsch machte. Diese Nacht wollte sie am Fuß des Bergs verbringen, und morgen ... Morgen würde es sich schon zeigen, was der neue Tag brachte.


  Inanna trat hinter den Fels und spürte sofort, daß der Wind sie nicht mehr erreichte. Als sie einmal zur Seite sah, entdeckte sie den Mann.


  Er lag auf dem Boden, sein Gesicht war ihr abgewandt, und einer seiner Arme war in unmöglichem Winkel ausgestreckt, so als sei er überrascht worden und hätte sich rasch hinfallen lassen. Inanna trat vorsichtig ein paar Schritte zurück, aber als sie das Blut auf dem Rücken des Mannes und in seinem Haar entdeckte, ließ ihre Angst rasch nach. Der Fremde war tot, oder zumindest so gut wie tot. Und das war auch kein nackter Wilder, der sie überfallen wollte. Sein Haar war nicht rot und schmutzverklebt, sondern schwarz und gelockt. Auch war er sehr groß, mindestens zwei Handbreit größer als die Männer von Kur. Und irgendwie wirkte er abgemagert und angespannt. Die Muskeln in seinen Armen waren schlaff, aber gut entwickelt wie bei einem Panther, und um den Unterleib trug er einen Rock, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatte. Er hatte einen Saum und war aus einem Material gemacht, das dünner war als die feinste Wolle, und hatte eine leuchtende purpurrote Färbung wie bei wilden Weintrauben.


  Inanna trat einen Schritt vor und vergaß im Schein dieser fremdartigen und eigentümlichen Farbe jede Vorsicht. Der Mann stöhnte, regte sich ruhelos und drehte endlich sein Gesicht in ihre Richtung. Er hatte eine Hakennase und hochstehende, seltsame Wangenknochen. Sie hatte ihn schon einmal gesehen! Aber wo?


  Sein Gesicht war leicht uneben, und sein Bart wies eine leichte Grautönung auf. Er mußte älter sein, als sie ihn beim ersten Anblick geschätzt hatte. Neben einem Schnitt auf der Stirn hatte er auch im linken Bein eine tiefe, offene Wunde. Die Wunde war rot und geschwollen, und von ihr ging der Übelkeit erregende, süßliche Geruch von verfaulendem Fleisch aus.


  Inanna näherte sich dem Verwundeten und beugte sich vorsichtig über ihn. Nein, von ihm ging keine Gefahr aus. Die Haut war straff angezogen, die Lippen waren blau, und sein Puls ging so schwach, daß sie ihn kaum fühlen konnte. Vor dem Mondaufgang würde er schon gestorben sein.


  Aber was ging das sie an? Sie mußte weiter. Überall waren Anzeichen zu entdecken, daß die Wilden hier gewesen waren: Büschel von Kaninchenfell, Knochen oder eine zerbrochene Pfeilspitze. Die Sonne war bereits ein beträchtliches Stück gesunken, und die Kälte der langen Schatten kroch auf sie zu. Kein Baum stand hier, der ihr Schutz gewähren konnte, nur nackte Felsen, niedriges Gestrüpp und der immerwährende Wind. Man müßte ja nicht mehr bei Sinnen sein, an einem solchen Ort die Nacht verbringen zu wollen.


  Inanna trat aus dem Windschatten des Felsens, spürte die heftigen Böen und sah wieder das Tal vor sich. Doch dann drehte sie sich abrupt um, kehrte zu dem Mann zurück und beugte sich über ihn. Dieses Gesicht, wo hatte sie es schon einmal gesehen? Sie wollte den Mann erneut verlassen, als dessen Lider zuckten. Vielleicht würde er doch überleben, und wenn er lebte, konnte sie ihn fragen. … Was fragen? Was konnte sie ihn überhaupt fragen?


  In einer späteren Zeit, als die beiden längst ein Paar geworden waren, fragte sich Inanna oft, was sie eigentlich davon abgehalten hatte, den Mann seinem Schicksal zu überlassen und weiter zu marschieren. Sie wußte nur, daß sie schon vom ersten Augenblick an ein besonderes Band zwischen ihr und ihm gespürt hatte; wie eine Motte am Licht hatte es sie an ihm gehalten.


  Inanna schüttelte den Kopf. Sie war eine Närrin. Sie nahm den Wassersack vom Gürtel, kniete sich neben den Mann und fing an, ihm das getrocknete Blut aus dem Gesicht zu waschen.


  


  Es hätte nicht viel gefehlt, und der Mann wäre in dieser Nacht gestorben. Aber es gelang Inanna, ihn am Leben zu halten. Auch als sie seine Wunden auswusch und ihn mit Zweigen und Moos bedeckte, damit er es warm hatte, schalt sie sich unentwegt eine Närrin. Jahre später noch erinnerte sie sich an die Kälte in jener Nacht. Harte, knochenharte Kälte, bei der ihre Finger schmerzten und der Atem ihre Kehle betäubte. Am stärksten war die Erinnerung an ihre Furcht gewesen, die Wilden könnten zurückkehren. Immer wieder nahm sie ihren Wanderstab und wollte weiterziehen. Das hier geht mich nichts an, dachte sie, er wird ja sowieso sterben. Aber regelmäßig fiel ihr Blick dann auf sein Gesicht, und das fesselte sie an diesen Ort. Wer war dieser Fremde? Was bedeutete er für sie? Ärgerlich warf sie den Stab zu Boden, kehrte zu dem Mann zurück, rieb seine Hände, um sie zu wärmen, und warf neues Holz ins Feuer. Sie war nicht nur eine Närrin, sie hatte vollständig den Verstand verloren. Jeder konnte deutlich erkennen, daß der Fremde vor Mitternacht ein toter Mann sein würde. Sie besah sich seine blauen Lippen und fühlte seine kalten Finger. Endlich gab sie auf und legte sich auf ihn, um mit ihrem Körper den seinen zu wärmen. Im Tal heulte ein Wolf. Die Sterne hoben sich wie kaltes Silber vom Himmel ab. Inanna schloß die Augen und fiel in einen ruhelosen und oberflächlichen Schlaf.


  Irgendwann nach Mitternacht erwachte sie schweißgebadet. Nun strahlte der Fremde Wärme aus, Fieberhitze, und sein Stöhnen ertönte häufiger und war lauter. In seinem Delirium hatte er sich von den Zweigen und Moosen freigestrampelt. Und nun schrie er etwas in einer Sprache, die Inanna nicht kannte. Sie erinnerte sich daran, daß die Männer von Kur, wenn sie schwer verwundet waren, immer am Fieber starben.


  Sie stand auf, warf neues Holz ins Feuer und setzte sich mit verschränkten Beinen neben den Fremden. Seine Lippen waren spröde und rissig, und er zitterte am ganzen Leib. Das Blut pulsierte rasch durch seinen Hals, und er schien Schwierigkeiten mit dem Atmen zu haben. Was für eine Verschwendung. Alle ihre Anstrengungen, und er würde doch sterben, noch bevor sie eine Gelegenheit erhalten würde herauszufinden, wer er eigentlich war. Der Mann stöhnte und hustete. Nun, zumindest konnte sie es ihm etwas bequemer machen.


  Inanna zog den Stöpsel aus dem Wassersack und ließ etwas von der Flüssigkeit auf seine rauhen Lippen rinnen. Dann beugte sie sich vor und öffnete seinen Umhang. Um seinen Hals hatte sich eine Wollschnur verdreht und schnitt ihm den Atem ab. Vorsichtig suchte Inanna den Knoten der Schnur, band ihn auf und nahm sie von seinem Hals.


  Etwas glitzerte vor ihr im Feuerschein, schaukelte vor ihren Augen hin und her und war ihr im ersten Augenblick völlig unbekannt. Dann erkannte sie jedoch die winzigen und ausgebreiteten goldenen Schwingen, den Schnabel, den zurückgebogenen Kopf und die Federn. Eine Taube, ganz genau wie die, die Hursag Lilith am Hochzeitstag geschenkt hatte. Inanna erinnerte sich daran, wie ihre Schwester an jenem Morgen ausgesehen hatte, als sie in ihrem neuen braunen Gewand aus dem Brautzelt getreten war. Sie erinnerte sich an Liliths Lächeln, daran, wie sie sich umarmt hatten und an das tiefe Gefühl des Friedens, das sie miteinander teilten, wenn sie zusammen waren.


  »Wer bist du?« schrie sie den Kranken an und warf die Taube neben ihn auf den Boden. »Welcher teuflische Fluch eines Gottes hat dich zu mir gesandt?« Beim Klang ihrer lauten Stimme öffnete der Fremde die Augen, aber kein Erkennen war in seinem Blick, sondern nur Krankheit und Furcht. Inanna stand vor ihm und starrte ihn stur an. »Ich werde dich am Leben erhalten, ob du das nun willst oder nicht!« Sie hob die Taube wieder auf und band sie ihm um den Hals. »Denn du mußt mir noch einiges erklären, zum Beispiel das hier, verstanden?«


  Seine Haut brannte heiß unter ihren Fingern. Er hatte wie ein Kind Arme und Beine angezogen, zitterte wie ein krankes Tier und starb langsam vor ihren Augen. Wie konnte sie sein Fieber brechen? Sie betrachtete das Sternenzeichen in ihrer Handfläche. Im Schein des Feuers war es kaum auszumachen. Wenn sie schon über die Macht verfügte, warum setzte sie sie dann nicht ein? Nichts anderes konnte den Mann mehr retten.


  Sachte und sanft legte Inanna dem Kranken ihre Handfläche auf die Stirn. Aber nichts geschah. Sie versuchte es ein weiteres Mal. Wieder nichts. Lange Zeit legte sie ihm immer wieder die Hand auf, aber je mehr sie sich bemühte, die Macht aus ihren Fingern strömen zu lassen, desto leerer fühlte sie sich. Endlich gab sie es auf. Sie hockte sich hin und sah dem Fremden ins Gesicht. »Anscheinend mußt du doch sterben«, erklärte sie ihm grimmig. »Es tut mir sehr leid, aber ich kann beim besten Willen nichts mehr für dich tun.«


  


  Stundenlang hockte sie da und sah zu, wie sich sein Zustand immer weiter verschlechterte. Das Fieber schien wie ein Feuersturm in ihm zu wüten. Er brüllte immer wieder und trat um sich, so als wollte er das Feuer löschen. Mehr als einmal mußte Inanna sich abwenden, weil sie nicht mehr die Kraft aufbrachte, Zeugin dieses Todeskampfes zu sein. Gegen Mitternacht ging der Mond auf, kletterte rasch über die höchsten Gipfel und schien kalt, weit fort und mit solcher Helligkeit, daß Inanna ihren Schatten sehen konnte. Wenn er wieder unterging, würde er den Fremden mitnehmen.


  Fieber. Fieber. Das Wort belästigte ihre Gedanken wie ein summendes Insekt. Inanna warf eine weitere Handvoll Reisig ins Feuer, und als das aufflammte, wußte sie wieder, wann und wo sie das Wort zuletzt gehört hatte: Heute auf dem Pfad, bevor sie sich nach Westen gewandt hatte, die blaue Blume, die sie ausgerupft hatte. Von ihr war doch das Wort Fieber gekommen, nicht wahr? Ja, jetzt erinnerte sich Inanna ganz genau. Wenn man aus dieser Blume einen Tee aufbrühte und den einem Fieberkranken zu trinken gab, wurde der wieder gesund. Dieser Gedanke war ihr gekommen, als sie die Blume in der Hand gehalten hatte.


  Inanna lief auf den Pfad zurück. Im Mondlicht entdeckte sie überall Büschel dieser blauen Blumen an den Felswänden. Ihre Blätter glänzten silbern und waren feucht vom Tau. Aber wenn sie wirklich der Heilung von Fieber dienten, warum war dann nicht schon längst jemand darauf gekommen? Inanna pflückte einige Blumen. Die Stengel fühlten sich in ihrer Hand kalt und glitschig an, und den Blüten entströmte schwach ein süßlicher Duft, der an zerdrückte Mandeln erinnerte. Warum hielt sie sich überhaupt mit so etwas auf? Inanna schob die Pflanzen in ihren Gürtel und pflückte noch weitere. Wahrscheinlich würde der Tee doch nicht helfen. Aber sie eilte zu dem Kranken zurück, goß etwas Wasser in eine Vertiefung im Fels, ließ einige heiße Kohlen hineinfallen und fügte dann die Blumen hinzu. Der Mann keuchte kurz und ruckhaft wie ein Läufer, der am Ende seiner Kräfte angelangt ist. Inanna flößte ihm den Tee ein, zwang Tropfen um Tropfen durch seine aufgeplatzten Lippen. »Hör endlich damit auf, dich gegen mich zu wehren!« schrie sie und hielt seine Hände fest, als er sie wegschieben wollte. »Du kriegst deinen Tod noch nicht! Zumindest heute noch nicht!«


  


  Das Sonnenlicht drang rot und warm unter ihre Lider. Ganz in der Nähe schimpften zwei Vögel aufeinander ein. Inanna setzte sich auf und bemerkte als erstes, daß das Feuer ausgegangen war. Dann fiel ihr Blick auf den Fremden. Er war natürlich schon tot. Sie fühlte sich mit einmal kraftlos und besiegt. Nach so vielen Mühen und solcher Anstrengung war sie am Ende doch gescheitert. Inanna stand auf und war etwas zornig auf den Fremden, weil er trotz ihrer Bemühungen gestorben war. Wahrscheinlich war es sowieso das beste für ihn zu sterben. Möglicherweise war es für jeden das beste, rasch zu sterben. In einigen Wochen würde sie sich vielleicht wünschen, an seiner Stelle gestorben zu sein. Ganz friedlich lag er da und hatte die Hände auf der Brust gefaltet, so als sei er gerade eingeschlafen.


  Aber was war das, hatte er sich da nicht eben bewegt? Jetzt bemerkte sie deutlich, wie der Fremde sich regte. Inanna eilte zu ihm und betastete seine Haut. Kühl und feucht, und der Puls ging regelmäßig. Das Fieber war verschwunden! Lange Zeit blieb sie neben ihm sitzen und konnte gar nicht glauben, daß er wirklich am Leben war. Und mehrere Male fragte sie sich, ob sie nicht gleich richtig aufwachen und ihn tot vorfinden würde. Aber dies war die Wirklichkeit. Einige Fliegen summten durch die Morgenluft. Die Vögel schimpften immer noch. Da lag der Fremde und schlief friedlich. Die goldene Taube um seinen Hals brachte ihr Lilith ins Gedächtnis zurück. Ihre Schwester hatte sie nicht retten können, aber bei diesem Mann wollte sie es versuchen. In ihrer Erschöpfung spürte sie eine Verbindung zwischen den beiden. Die Schwester hatte sie verloren, aber dafür den Fremden gefunden. Im ersten Fall war sie gescheitert, aber nun hatte sie eine neue Chance erhalten, um den zweiten zu retten. Diese Überlegungen waren natürlich sinnlos, aber Inanna konnte sie einfach nicht aus ihrem Bewußtsein verbannen.


  Der Fremde drehte sich im Schlaf, öffnete den Mund und begann zu schnarchen. Inanna mußte an Hursag denken und lächelte. Sie bedeckte sich mit einigen Zweigen, legte sich neben den Fremden auf den harten Boden und schlief ein.


  


  Wie besonders er war und wie fügsam, fast wie ein Kind. Manchmal versuchte er in den ersten Tagen mit ihr zu sprechen, und sie lauschte mit Wohlgefallen den fremden Worten. Sie erinnerten sie an Vogelgesang oder an Flötenspiel, flossen ohne erkennbare Bedeutung, aber wunderschön wie Musik. Als er bemerkte, daß sie ihn nicht verstand, zeigte er geduldig und sanftmütig auf die Dinge, so als wenn er sagen wollte: »Du kannst mir das Wasser bringen, oder auch nicht. Ganz wie du es möchtest, ich will dich zu nichts zwingen.«


  Inanna war sehr verwundert darüber, daß er sie nicht ständig herumkommandierte und auch nicht ein einziges Mal zornig auf sie war. Hursag war zwar nur selten wütend geworden, aber schließlich war er schon so alt, daß ihn wohl kaum noch etwas aus der Ruhe bringen konnte. Er aß angebrannte Suppen und schien das nicht einmal zu bemerken. Aber dieser Fremde hier war kaum älter als Pulal, also noch jung genug, um ein Krieger mit dem leicht aufbrausenden Gemüt eines Kriegers zu sein. Inanna sagte sich schließlich, daß die lange Krankheit die Ursache für seine Art sein mußte. Nicht mehr lange, und auch er würde sie anbrüllen oder mit Holzscheiten nach ihr schlagen. Dann wüßte sie zumindest, daß er wieder gesund war.


  Aber der Fremde lag immer nur geduldig da und aß das, was sie ihm vorsetzte. Als sie ihm dann nach einigen Tagen mit Gesten erklärte, daß sie weiter hinunter ins Tal zu einem wärmeren Ort ziehen wollten, ließ er sich ohne Widerstände von ihr über den beschwerlichen Pfad helfen, obwohl offensichtlich war, welche Schmerzen es ihm bereitete, wenn er sein krankes Bein belasten mußte. Waren denn überhaupt keine Empfindungen in ihm? Brannte keinerlei Feuer in seinem Herzen? Was war das überhaupt für ein Mann, wenn er überhaupt einer war?


  


  Das Tal lag grün da. Überall wuchs kurzes Gras, aus dessen Mitte sich ein Wäldchen von Nußbäumen erhob, deren Zweige reichlich mit noch unreifen Früchten bedeckt waren. Als Inanna und der Kranke den Pfad hinunterliefen, sprangen Gazellen vor ihnen davon, und Vogelschwärme erhoben sich schwirrend in die Lüfte. Auf einem flachen Stein nahe einem kleinen See sonnte sich träge eine besonders große Schildkröte. Inanna erschlug sie rasch mit einem Stein und machte sich daran, den Panzer aufzubrechen. Sie war keine gute Jägerin, aber mit dem Fleisch der Schildkröte würden sie hier zumindest nicht verhungern. Sobald sie sich hier erst einmal eingerichtet hatten, würde sie Schlingen zum Vogelfang knüpfen. Als sie kurz von ihrer Arbeit aufsah, bemerkte sie, wie der Fremde sie mit einer sonderbaren Miene anstarrte, so als hätte er gerade in einen Gallapfel gebissen. Er zeigte auf die tote Schildkröte und schüttelte den Kopf. »Wir werden doch nicht etwa das da essen!« schien er sagen zu wollen. Inanna lächelte in sich hinein. Was war er doch für ein großes Kind, er schien ja überhaupt nichts zu wissen, weniger noch als normale Kinder. »0 doch«, machte sie ihm mit Gesten klar. Natürlich würden sie das Tier essen, und es würde ihnen schmecken. Schildkrötenfleisch war sehr schmackhaft.


  Sie wusch das Fleisch, legte es auf einen Stein und watete ins Wasser, um Schilfrohr zu pflücken. Der Fremde saß am Ufer und sah ihr zu, wie sie die schlüpfrigen Halme rupfte. Der lange Weg hatte ihn sichtlich ermüdet, und er schien für die Ruhepause dankbar zu sein. »Ich will dort drüben, wo der Boden fest ist, eine Hütte für uns bauen«, erklärte Inanna ihm. Sie führte dem Kranken vor, wie sie die Rohre mit Lehm und Schlamm bedecken wollte, und der Mann nickte, so als habe er verstanden. »Natürlich ist das nicht so gut wie ein richtiges Zelt, aber zumindest sind wir dort vor Regen geschützt. Mein Volk baut hin und wieder solche Hütten, wenn wir an einem Ort überwintern wollen.« Sie sah die Verwirrung in seinem Gesicht und lachte. »Ich weiß auch nicht, warum ich dir das alles erzähle, wo du doch kein einziges Wort davon verstehen kannst.« Er lächelte und ahmte ihre Rupfbewegungen nach. »Ja«, lächelte Inanna, »ich will noch mehr Rohre pflücken.«


  Das Wasser an ihren Füßen war angenehm warm. Winzige silbrige Fische schossen kreuz und quer durch die Wasserlilien. Bücken und rupfen, zusammenstecken und verputzen. Schlamm bedeckte ihre Hände, trocknete dick auf ihren Armen und verklebte ihre Haare. Gegen Mittag hatte sie den Grundriß der Hütte errichtet und machte sich nun daran, die Lücken auszufüllen. Zusammenstecken und verputzen. Zurück ins Wasser und neue Schilfrohre pflücken, neuen Schlamm zu holen. Der Arbeitsrhythmus nahm sie ganz gefangen, und ihr Körper richtete sich ganz darauf ein. Sie hatte den Fremden schon vergessen, als er plötzlich an ihrem Ärmel zupfte. »Was möchtest du?« Sie erkannte, daß er etwas sagen wollte.


  »Enkimdu«, stieß er immer wieder hervor und zeigte dabei auf sein Gesicht. »Enkimdu.«


  »Aha, du hast also Durst.« Inanna wusch sich die Hände, löste den Wassersack von ihrem Gürtel und füllte ihn im See auf. »Hier, nimm einen Schluck.«


  Aber der Fremde schüttelte den Kopf und schob ihre Hand beiseite. »Enkimdu«, sagte er wieder, diesmal jedoch bestimmter. Nach einer Weile wurde ihr klar, daß er versuchte, ihr seinen Namen zu sagen. »Enkimdu?« sprach sie dann und zeigte auf ihn. Der Mann nickte und lächelte froh, weil sie ihn verstanden hatte. Inanna schob sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht und zeigte auf sich.


  »Inanna«, erklärte sie. Das Lächeln des Mannes wurde breiter, und er sprach eine lange Kette von Wörtern, die mit ihrem Namen endete. Dann bückte er sich, pflückte eine Lilie und reichte sie dem Mädchen in einer Mischung aus Schüchternheit und Höflichkeit, wobei er auf die Hütte deutete.


  »Otla«, sagte er.


  »Heißt das soviel wie danke? Willst du mir für den Bau der Hütte danken?«


  Der Fremde grinste über das ganze Gesicht und freute sich wie ein kleines Kind. »Otla«, sagte er wieder.


  »Dann auch dir otla, Enkimdu, für die Blume.« Sie nahm eine Ladung Schlamm auf und lief damit zur Hütte. »Otla, Enkimdu.«


  


  »In der Sprache meines Volkes heißt diese gelbe Blume dock. Wie nennt man sie in deiner Sprache, Inanna?«


  »Ist das ein Grabstock, Inanna? Ist das Feuerstein? Und das Schildkrötenfleisch? Enkimdu schmeckt Schildkröte schlecht wie Tier, das durch Gras schleicht. Wie heißt es noch, Schlange, nicht wahr? Tier, das durch Gras schleicht, heißt Schlange, nicht wahr, Inanna?«


  »Ja«, antwortete sie, »dieses Tier nennen wir Schlange.« »Enkimdu schmeckt Schildkrötenfleisch schlecht wie Schlange. Aber gut schmeckt Schildkrötenfleisch dies hier. Inanna Schildkrötenfleisch ist gute Köchin.« Er redete nun ohne Unterbrechung, zeigte auf alles, das sie zum Kochen verwendete, folgte ihr hinaus, um die Namen der Blumen und Tiere zu lernen, und bestand darauf, daß sie auch seine Sprache lernen sollte. Selbst als sich seine Beinwunde erneut infizierte und er kaum mehr unternehmen konnte, als sich in die Sonne zu legen und die ganze Zeit über dort zu zittern, hörte er nicht mit seiner endlosen Fragerei auf. »Wie nennt man Hügel hoch statt Hügel klein?«


  »Die nennen wir Berge«, erklärte sie ihm. Sie fragte sich in Gedanken, ob ihr diese vielen Fragen auf die Nerven gingen, und kam zu dem Schluß, daß sie ihr nichts ausmachten. Im Gegenteil, sie gaben ihr ein Gefühl der Wichtigkeit, der Bedeutung. Und genauso war es wohl auch: Er behandelte sie so, als sei sie eine Persönlichkeit. Inanna hielt den Fisch hoch, den sie gerade geschuppt hatte, und die Haut des Tiers funkelte ihr zu. »Ich bin Inanna, die Hüterin der Namen«, erklärte sie dem unschuldigen Fisch. Dann lachte sie und warf ihn auf den Stein. Und Enkimdu fiel in ihr Lachen ein.


  Die Tage wurden wieder kürzer, und der See trocknete auf die Hälfte seines Umfangs aus. Reif bedeckte den Boden am Morgen, und die Libellen, die ihre letzten Eier legten, schwirrten über den braunen Schilfrohren. Inanna sammelte körbeweise Nüsse ein. Nachts saßen die beiden am Feuer, schälten die Nüsse und genossen die süßen Kerne. Enkimdus Bein war jetzt beinahe ausgeheilt, und wenn er sprach, konnte Inanna das meiste davon verstehen. Aber manchmal tauchten dennoch Probleme auf.


  »Meine Mutter«, erzählte Enkimdu eines Abends, »ist eine sehr dicke Frau.« Inanna legte die Vogelschlingen beiseite, die sie gerade knüpfte, und sah ihn sonderbar an.


  »Eine sehr dicke Frau?«


  Enkimdu nickte bedeutungsvoll und zog sich den Umhang fester um die Schultern, weil es empfindlich kalt geworden war. »Meine Mutter ist eine sehr dicke Frau und entstammt einer langen Linie von sehr dicken Frauen.« Inanna wandte das Gesicht ab und tat so, als würde sie die Schlingen ordnen. Sie wollte ihn nicht auslachen, wollte ihn nicht verletzen. Aber der Drang zu lachen war sehr groß, und je mehr sie gegen ihn ankämpfte, desto stärker wurde er. Enkimdu starrte sie verwirrt an und war wohl doch ein wenig beleidigt.


  »Warum du lachen?« fragte er.


  »Sehr dick.« Inanna blähte die Wangen auf und tat so, als würde sie kauen. »Sehr dick ist das falsche Wort.« Endlich begriff er seinen Fehler und fiel gutgelaunt in ihr Lachen ein. Seine blauen Augen funkelten vor Heiterkeit. Seit langer Zeit war nun zum erstenmal Farbe auf seinen Wangen. Wie gesund er in dieser Nacht aussah. Wie gut er in dieser Nacht aussah. Ohne daß sie wußte warum, erinnerte sich Inanna jetzt an Zu, wie er sie angesehen hatte, als er auf sie zugerannt war. Auch Zu hatte sehr gut ausgesehen. Aber wieso dachte sie an solche Dinge? Sie war eine verheiratete Frau. Sie verbannte diese Gedanken aus ihrem Bewußtsein, spürte aber, wie sie sich am Rand weiter regten. Mein Wolfsselbst, sagte sie zu sich, geh wieder schlafen und laß mich in Frieden. Inanna entdeckte, daß die Schlingen ihr aus der Hand geglitten waren und sich zu einem Knäuel verwirrt hatten. Fast die ganze Nacht würde sie wohl dazu benötigen, sie wieder zu entwirren. Was war sie doch für eine Närrin, sich so unnützen Gedanken hinzugeben.


  »Ich meinte nicht, meine Mutter sehr dick«, erklärte Enkimdu gerade. »Ich sagen wollte, meine Mutter ist ...« Er wedelte mit den Armen durch die Luft und sah Inanna hilfesuchend an. »Bedeutend«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


  »Ja, sie bedeutend. Meine Mutter ist bedeutende Frau. Und mächtig, ja. Hauptmann.«


  Inanna schüttelte den Kopf und löste die nächste Verknotung. »Eine Frau kann kein Hauptmann sein«, erklärte sie. Sie schob sich ein Reststück von dem Fisch in den Mund und kaute lustlos darauf herum. »Wahrscheinlich meinst du, deine Mutter ist die Hauptfrau an der Seite des Häuptlings.«


  Aber Enkimdu winkte ihre Erklärung nur ab. »Hauptmann«, wiederholte er stur. »Ja, meine Mutter Hauptmann. Du verstehen?« »Aber eine Frau kann kein Hauptmann sein«, beharrte Inanna. Manchmal blieb er bei seinen Verwechslungen, ganz gleich wie geduldig und langmütig sie ihn berichtigte. Vielleicht lag das aber auch in der Natur der Männer, daß sie auch dann noch an ihren Ideen und Vorstellungen festhielten, wenn sie sich schon längst als falsch erwiesen hatten. Oh, wie unerträglich mächtig die dumme Dickköpfigkeit der Männer sein konnte! Oh, wie Inanna sie um diese Stärke beneidete, einen einmal beschrittenen Weg bis zu Ende zu gehen!


  »Inanna«, sagte Enkimdu, »verstehen du denn nicht?« Aus seinem Blick sprach Sorge.


  »Nein«, antwortete sie etwas schärfer als beabsichtigt.


  Enkimdu tätschelte ihre Hand. »Verstehen kommt auch noch zu dir«, erklärte er sanft. Er nahm einen halb verbrannten Stock aus dem Feuer und malte zwei lange Striche in die Asche. Dann suchte er sich eine handvoll Steine zusammen und plazierte sie in einer langen Reihe. War das vielleicht ein Spieh seines Volks?


  »Berge«, erklärte Enkimdu und zeigte auf die Steine. Er fuhr mit der Stockspitze an den Linien entlang. »Wasser. Lange Wasser.« »Wasser?« Inanna blickte neugierig auf die Linien. Sie berührte sie, aber sie waren trocken. Wasser? Linien? Sie spürte, daß sich hinter all dem etwas Wichtiges verbergen mußte. Etwas, das sie gern erfahren würde, aber worum konnte es sich dabei nur handeln? Wenn doch alle Menschen dieselbe Sprache sprechen würden, wieviel einfacher wäre doch alles. »Wasser?« fragte sie wieder und berührte erneut die trockenen Linien.


  »Große Wasser«, sagte Enkimdu erregt, legte den Stock beiseite und breitete zur Verdeutlichung die Arme aus. »Nach Westen. Ich von da.« Er zeigte auf einen Punkt neben den Linien.


  »Du kommst aus dem Tal der Flüsse!« Inanna warf die Schlingen von ihrem Schoß und sprang auf. »Du kommst aus dem Tal, das auf der anderen Seite der Berge liegt?«


  Enkimdu nickte heftig. »Von der Stadt der Taube«, erklärte er. »Du kennen?«


  »Nein.« Inanna warf rasch neues Holz ins Feuer und setzte sich neben den Mann. »Erzähl mir mehr davon«, bat sie. »Erzähl mir alles von der Stadt der Taube.« Sie griff nach der goldenen Taube, die um seinen Hals hing. »Woher hast du das hier?« Das Gold lag warm in ihrer Hand. »Meine Schwester hatte eine solche Taube. Schon seit langem wollte ich dich fragen, woher du deine bekommen hast.«


  »Von meiner Mutter«, sagte Enkimdu. Inanna lächelte und vergaß alles um sich herum, weil sie nun doch noch etwas über das ferne Tal erfahren würde.


  »Die Schwarzköpfigen sagen, ihr Fremden hättet gar keine Mütter«, erzählte sie ihm.


  »Und wir sagen, ihr fischt eure Säuglinge wie Schildkröten aus dem Wasser«, lachte er. »Und mein Volk sagt auch, ihr Bergbewohner würdet von Wölfinnen gesäugt und hättet Wölfe als Eltern.«


  Inanna wurde sich des Grün ihrer Augen bewußt und spürte das Wolfsherz in ihr besonders wild schlagen. »Dein Volk hat recht«, sagte sie leise.


  Enkimdu beugte sich vor, sah ihr ins Gesicht und nickte. »Ich sehe Wildheit in deinem Blick, Inanna-Freundin«, erklärte er. »Aber ich sehe dort große Lieblichkeit auch.«


  


  Das Gras wuchs höher, ohne die Aufmerksamkeit der beiden zu erregen. An einem Tag war es noch so kurz gewesen, daß Inanna sich bücken und den Schnee fortwischen mußte, um es zu sehen. Als sie das nächste Mal dazu kam, nach dem Gras zu sehen, war es so hoch, daß es einem Mann bis an die Hüfte reichte. Wann war das Gras so gewachsen, und warum hatte sie nicht darauf geachtet? Es mußte schon seit langem gewachsen sein, wenn es jetzt so hoch und dicht stand, daß ein Kind sich darin verlieren konnte.


  Warum dachte sie unentwegt an Enkimdu? Wann hatte sie damit angefangen? Inanna schämte sich vor sich selbst. Sie wollte aufhören, an ihn zu denken, aber sie konnte schon längst nicht mehr zurück. Sie verstieß gegen ihre Pflichten als Ehefrau. Inanna kam sich vor wie die närrische Frau aus dem Volk Ki, die immerzu herumgelaufen war und zu jedem nichts anderes als »Ziege, Ziege« gesagt hatte. Nur lautete bei Inanna das Wort »Enkimdu«. Und es hallte immerzu in ihrem Kopf wider, auch wenn sie allein war und an andere Dinge dachte. Nachts wenn sie am Feuer saßen und sich Geschichten erzählten, stellte sie beunruhigt fest, daß sie ihm nicht ins Gesicht blicken konnte. Sie beschrieb ihm die Zelte der Kur und achtete darauf, von Hursag zu erzählen. »Ich bin verheiratet«, erklärte sie ihm mehr als einmal, aber auch das half ihr nichts. Sie hörte seine Geschichten von großen Ziegelsteinhäusern, von Tempeln und von Händlern, die aus der ganzen Welt kamen und Perlen und Lapislazuli brachten; aber sie konnte gar nicht richtig zuhören und keine Begeisterung für diese Wunder aufbringen, denn immerzu bohrte eine Frage in ihrem Kopf: »Was mag Enkimdu von mir denken?«


  Nichts natürlich. Er dachte wahrscheinlich überhaupt nicht an sie. Was für eine Närrin sie war, sich in seiner Gegenwart mit so dummen Gedanken zu beschäftigen. Aber diese ärgerliche Stimmung würde auch wieder vergehen. Natürlich würde sie vergehen, wenn sie sich nur ausreichend mit anderen Dingen beschäftigte. Aber wenn sie unterwegs war, um Vogelschlingen auszulegen, bestürzte sie mehr als einmal die Vorstellung, Enkimdu könnte nicht mehr da sein, wenn sie zurückkehrte. In solchen Momenten ließ sie alles stehen und liegen und rannte so rasch wie möglich zur Hütte zurück. Und stets saß er da, wo er immer saß. Natürlich war er nicht fortgegangen. Sein Bein war ja noch nicht vollständig ausgeheilt. Und wenn er eines Tages doch gehen würde? Na und, das konnte ihr doch wohl gleich sein!


  Sie beschloß, von nun an ruhig und aufmerksam seinen Geschichten zuzuhören. Sie wollte am Feuer sitzen und ihre Schlingen flikken. Und wenn er erzählte, würde sie ihm ruhig und gelassen ins Gesicht sehen. Nichts würde sie dabei verspüren. Alles war nicht mehr als die dumme Verwirrung kleiner, unreifer Mädchen. Und wahrscheinlich war sie etwas durcheinander, weil sie nun schon so lange von ihrem Volk getrennt war. Also setzte sie sich auf ihren Platz am Feuer. Aber als Enkimdu kam und sich neben sie setzte, zitterten ihre Hände so sehr, daß sie keinen Knoten mehr lösen konnte. Er bot ihr ein zartes Stück Zaunkönigbraten an, aber sie verspürte wieder einmal überhaupt keinen Hunger. »Bist du krank?« fragte er. Besorgnis klang in seiner Stimme mit, und der gab sie sich einen Augenblick lang hin und ließ sich davon erwärmen. Nein, die Gefahr war zu groß! Sie biß sich in die Wange und mühte sich ab, dieses Gefühl zu verjagen. Und sie stellte fest, daß sie ihm noch immer nicht ins Gesicht blicken konnte. Warum? Warum sollte sich ein Mensch so zu einem anderen hingezogen fühlen? Hatte er einen Bann über sie gelegt? Hatte er ihr eine Droge ins Essen getan? Sie erklärte ihm mit bemüht gleichgültiger Stimme, daß sie müde sei und sich früh schlafen legen wollte. Ob sie nicht vielleicht noch eine Geschichte hören wolle? fragte er nett. Inanna tat so, als gäbe es nichts Unwesentlicheres auf der Welt, und erklärte so indifferent, wie ihr das eben möglich war: »Na ja, wenn du sie erzählen willst. Mir ist es gleich.« Enkimdu ließ sich neben ihr nieder. Er war ihr so nah, daß sein Ärmel fast den ihren berührte. Sie wollte ihren Arm fortziehen, aber er war so schwer, daß sie ihn nicht von der Stelle rühren konnte.


  »In meiner Stadt verehren die Menschen die Göttin«, begann Enkimdu. Er bemerkte rein gar nichts von der Unruhe in ihr, und darüber war sie halb froh und halb verärgert. Er setzte eine kleine Kürbisflasche mit heißem Tee an den Mund und trank langsam. In Inannas Händen verwirrten sich die Schlingen in immer mehr Knoten, bis es so aussah, als hätte sich ein Wiesel darin gefangen.


  »Die Göttin Ki?« fragte Inanna, und ihre eigene Stimme kam ihr fremd vor; so dumpf und so weit entfernt, als würde sie aus einem hohlen Baumstamm sprechen. Enkimdu nahm noch einen Schluck und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, nicht Ki«, sagte er freundlich. Er nahm einen Stock und malte damit zwei Bilder in die Asche. Das eine zeigte eine Frau, die eine Schlange an die Lippen hielt. Das andere zeigte dieselbe Frau, nur deutlich älter, mit schweren Brüsten und schwanger. »Die Göttin hat zwei Formen, die Dunkle und die Lichte.


  Ihr einer Name ist Lanla die Göttin, und ihr anderer Name ist Hut die Mutter der Nacht.« Seine freundliche und ruhige Art trieb Inanna fast in den Wahnsinn.


  »Und wie viele Ziegen opfert ihr diesen beiden Göttinnen?« fragte sie, ohne seine Worte genau gehört zu haben, weil sie an nichts anderes denken konnte als daran, wie nah sein Arm ihr war. »Keine. Hut, die Blut getrunken hat, opfern wir gar nichts.« Er runzelte leicht die Stirn, so als schien ihn eine Erinnerung zu plagen. »Und Lanla opfern wir Früchte und Getreide.« Der Name der Lanla zauberte das Lächeln auf sein Gesicht zurück, und Inanna war sofort klar, daß ihr diese Göttin besser gefiel als jene. »Wir verehren Lanla durch Gesang und Tanz, und auf eine andere Weise ...« Enkimdu sah sie an, und ein seltsamer Ausdruck war auf seinem Gesicht.


  »Was für eine andere Weise?« wollte Inanna wissen. Enkimdu beugte sich vor und fing an, sanft mit der Handfläche über ihr Haar zu streifen. Die Berührung war fest und gleichmäßig. Inannas Herz schlug wie verrückt, und sie fühlte sich so benommen wie nach einer anstrengenden Bergwanderung.


  »Wenn ich wieder ganz gesund bin«, flüsterte er, »zeige ich dir, wie mein Volk Lanla verehrt.« Seine Berührung war in jeder Faser ihres Körpers zu spüren. Sie spürte sie überall: in den Händen, in den Füßen und vor allem im Rücken. Inanna schloß die Augen und ließ ihn ihren Kopf streicheln. Und seine Fingerspitzen fühlten sich an wie die weichen Federn eines jungen Vogels. Sie kam sich vor wie ein Kind, das beruhigt und gewärmt wurde. Dann fiel ihr Lilith ein.


  »Nein, du darfst mich nicht anfassen«, fuhr sie ihn barsch an und löste sich mit einem Ruck von ihm. »Ich gehöre einem anderen Mann.« Enkimdu sah sie an und lächelte amüsiert.


  »In meiner Stadt gehören die Frauen nur sich selbst.«


  Inanna stand auf und achtete auf Abstand zu ihm. Er wollte sie in eine Falle locken, aber sie würde nicht so dumm sein und auf ihn hereinfallen. »Ich gehe los, um nach den Vogelschlingen zu sehen«, erklärte sie und richtete den Blick auf den Boden.


  »Die Schlingen?« sagte Enkimdu. Die Vogelschlingen lagen in einem Haufen vor ihren Füßen. Vor Zorn lief Inanna rot an. »Eine gute Jagd wünsche ich«, sagte er. Er hob das Gewirr auf und warf es ihr zu. »Wenn du zurückkommst, bin ich wahrscheinlich schon eingeschlafen.«


  In dieser Nacht stand sie lange über ihm und betrachtete sein Gesicht im Schein des Feuers. Sie mußte verschwinden, bevor es zu spät war. Inanna erinnerte sich an den Fisch, den sie heute morgen gefangen hatte. Wie er sich an der Speerspitze gewunden hatte, wie seine Augen hervorgetreten waren, wie sich die Farbe seiner Schuppen verändert hatte. Und sie erinnerte sich an die Vögel in den Schlingen, wie sie sich die eigenen Federn von den Flügeln geschlagen hatten, wie sie sich hoffnungslos in den Schlingen verheddert hatten. Wie gefangen war sie bereits? Wieviel hatte dieser Mann von ihr schon in seinem Besitz, ohne daß sie etwas davon bemerkt hatte?


  Enkimdu drehte sich im Schlaf, legte eine Hand auf die Brust und atmete flach. Seine Augen bewegten sich unter den Lidern. Leise stellte sie alles für den Aufbruch zusammen: einen Sack für Nahrungsmittel, einen Wasserschlauch und das Messer, daß er für sie aus einem Knochen geschnitzt hatte. Sie nahm die Hälfte der getrockneten Lilienzwiebeln aus dem Korb, griff sich eine Handvoll Nüsse und steckte einen Feuerstein ein. Inanna achtete darauf, sich leise zu bewegen, leiser noch als eine Maus in einer Vorratskammer. Sandalen, Speer und Schlingen. Das Feuer loderte kurz auf, und dabei fiel ihr die Narbe auf Enkimdus Stirn ins Auge. Sie war geheilt, war nicht mehr als eine kleine rote Blume. Wie eine wilde Rose auf einem Busch. Nein, er brauchte sie jetzt nicht mehr. Er war geheilt. Sie wollte sich hinunterbeugen und ihn berühren, ihm wenigstens Lebewohl sagen. Aber was dachte sie denn da! Sie würde ihn aufwecken, wenn sie noch lange hier herumstand.


  Draußen war es kalt, und die Sterne hatten sich hinter Wolken verborgen. Warum war sie plötzlich so traurig? In einer Woche, spätestens in zwei würde sie Enkimdu vollkommen vergessen haben. Der Wind drang durch ihre Kleider und ließ sie zittern. Etwas Weißes trieb vom Himmel und ließ sich auf ihrem Ärmel nieder. Eine Schneeflocke, kaum größer als die Spitze ihres Fingernagels, der eine zweite und eine dritte folgten. Inanna ließ ihr Bündel zu Boden fallen und sah hinauf in den Himmel. Ein Sturm braute sich über ihr zusammen, würde den Pfad bedecken und die Pässe versperren. Sie konnte nicht losziehen, konnte nicht fort von hier. Nach einem halben Tag im Schnee, ohne warmen Umhang oder festes Schuhwerk, würde sie sterben. Ihr blieb nichts anderes übrig, als in die Hütte zurückzukehren. Sie hatte keine Wahl. Sie und Enkimdu blieben bis zum Frühjahr hier gefangen.


  Inanna fing ein paar Schneeflocken in der hohlen Hand und leckte an ihnen. Sie schmeckten kalt und kiesig. Warum sie das fröhlich machte, konnte sie sich nicht erklären. So heiter, daß sie sich ihre guten Laune schämte.


  


  Am nächsten Morgen, als Enkimdu mit einem Korb voll gemahlener Eicheln hantierte, ging Inanna zu ihm und stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn hin. »Wie viele Frauen hast du?« verlangte sie von ihm zu erfahren. Ihre Stimme klang sehr scharf, schneidender noch, als sie beabsichtigt hatte. Sie sah ihn dabei streng an und dachte: Jetzt muß ich es tun, solange ich noch kann. Die Dinge zwischen uns müssen jetzt geklärt werden. Enkimdu lachte so laut, daß ihm etwas von der Eichelmasse ins Feuer fiel. »Ich habe keine Frauen. Warum fragst du?«


  Inanna wandte sich ab, weil sie sich über sein Lachen ärgerte. »Der Name meines Mannes ist Hursag.«


  »Das hast du mir schon mehrmals gesagt«, unterbrach Enkimdu sie.


  »Er ist sehr reich«, fuhr sie fort und war fest entschlossen, sich durch nichts mehr unterbrechen zu lassen. »Er besitzt viele Ziegen, so viele, daß niemand sie zählen kann.« Enkimdu setzte den Korb ab und wischte sich die Hände an den Hüften.


  »Dann mußt er ja schon ein ziemlich alter Mann sein, dein Hur-sag, wenn er so viele Tiere zusammenbekommen konnte.«


  »Sein Alter geht dich gar nichts an!«


  Enkimdu biß sich auf die Unterlippe, so als wollte er ein Lachen unterdrücken. »Ja, natürlich«, sagte er übertrieben ernst. »Und liebst du deinen steinalten Gemahl, der dich wie eine seiner Ziegen besitzt?«


  »Wage es ja nicht, so etwas zu mir zu sagen!« rief sie und stampfte mit einem Fuß auf.


  Enkimdu hob abwehrend die Hände. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, muna. Dann will ich anders fragen: Liebst du deinen guten, reichen und über die Maßen gutaussehenden Gemahl?« »Jawohl«, gab sie barsch zurück. »Das tue ich.«


  »Fein.« Enkimdu bot ihr etwas von der Eichelmasse an. »Dann bist


  du ja eine glückliche Frau zu nennen.« Inanna drehte sich um und marschierte wütend auf den Ausgang zu. Verflucht sei der Schnee! Verflucht seien die Bergpässe! Sie hätte dennoch in der letzten Nacht aufbrechen sollen. Er verstand gar nichts, dieser dahergelaufene Fremde. Er war ein Idiot, ein Trottel und ein Einfaltspinsel. Sie hörte, wie er hinter ihr kicherte.


  »Willst du etwa wieder nach den Schlingen sehen?«


  


  Lilith lief den Hügel hinunter auf sie zu und trug einen Krug Milch auf dem Kopf. Etwas Eigentümliches war an ihrem Gewand, vor allem an der Art, wie es über ihren Brüsten saß, so als wäre es statt aus Wolle aus Nebel gemacht. Die goldene Taube glänzte an ihrem Hals. Lilith lächelte. »Inanna« rief sie, »komm und hilf mir mit der Milch.« Inanna rannte den Hügel hinauf, stolperte über Steine und dachte, daß es fürs Melken schon reichlich spät am Tag war. Einmal sah sie hoch und entdeckte, daß Lilith schwankte. Die Schwester drehte sich wie eine Tänzerin auf dem Pfad. Sie drehte sich und drehte sich und hielt dabei verzweifelt den Krug. Ihr Gesicht war weiß vor Angst, und ihre Finger wirkten wie Vogelklauen. Der Krug wackelte bedenklich, und etwas von der warmen Milch floß über den Rand.


  »Lilith, sei vorsichtig!« schrie Inanna. Im selben Moment war ihr klar, daß etwas Furchtbares geschehen würde, wenn Lilith die Milch verschütten sollte.


  »Inanna, hilf mir!« rief Lilith. Aber da fiel der Krug, und mit ihm fiel Liliths Kopf, überall war Blut, das sich mit der Milch vermischte.


  


  Inanna erwachte schreiend. Der Geruch von Blut war immer noch in ihrer Nase. In der kurzen Frist bis zum vollständigen Erwachen hatte sie das Gefühl, in ihrem eigenen Zorn zu ertrinken und daß der Kummer ihr Herz zum Bersten gebracht hatte. Aber da lag schon ein Arm um ihre Schultern und zog sie aus dem Sumpf der Schrecken hinaus. Enkimdu. Er drückte sie sanft an seine Brust und strich ihr über das Haar. Über seine Schulter starrte sie wie blind auf die vertraute Hüttenwand und auf die Flammen in der Feuerstelle.


  »Du hast einen schlechten Traum gehabt.« Seine Stimme klang ruhig und sachlich. Er hob sie hoch, bis seine Augen in ihr Gesicht sahen und fragte dann ernst an: »Ist alles mit dir in Ordnung?« »Ja, sagte Inanna. »Ich habe von meiner Schwester geträumt, von Lilith, die ...« Beim Klang von Liliths Namen begann sie, heftig zu schluchzen. Wie häßlich diese Erinnerung war! Warum mußte sie sie immer wieder behelligen? Die Erinnerung kam, wenn Inanna am wenigsten damit rechnete, machte sich am liebsten in ihr breit, wenn sie schlief.


  »Ruhig«, sagte Enkimdu. Er zog ihr Gesicht noch näher heran und küßte sie auf die Lippen. Dann nahm er sie in die Arme und küßte sie wieder, und seine Finger wanderten über ihre nackten Schultern. Ihr Körper bewegte sich unter seinen Berührungen wie von selbst, war wie Gras im Wind. Sie war wie benommen. Wie schön das war, was für eine dunkle und angenehme, eine fremdartige Schönheit, von der sie nie geahnt hätte, daß sie irgendwo existierte. Dann fiel ihr Hursag ein.


  »Was ist denn los?« wollte Enkimdu wissen. Er ließ sie los, und sie rutschte ans andere Ende des Schlaflagers.


  Die Wörter wollten ihr nicht aus der Kehle kommen. Enkimdu reichte ihr eine Kürbisflasche mit kaltem Tee und wartete geduldig, bis sie ausgetrunken hatte. Draußen schrie eine Eule, und der Wind ratterte an den Schilfrohren. Wie spät mochte es sein? Inanna wollte sich hinlegen, die Augen schließen und nie wieder aufstehen.


  »Jetzt erzähl mir alles«, sagte Enkimdu.


  Inanna schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht, war zu müde, um vor ihrem geistigen Auge noch einmal alles durchzumachen. »Bitte.« Echte und ehrliche Besorgnis stand auf seinem Gesicht. Also gut, ein bißchen konnte sie ihm ja erzählen. Inanna lehnte sich an die Dachstange und atmete tief durch. »Ich habe meine Schwester mehr als jeden anderen Menschen geliebt«, begann sie. Die Worte purzelten ihr über die Lippen, als sie von ihrem Traum erzählte, von Liliths Hinrichtung und von Pulal und seiner Axt. Und schließlich erzählte sie ihm auch noch die Geschichte von der Wolfsfrau, die sterben mußte, weil sie ihren Mann betrogen hatte. Ahs sie fertig war, sah sie ihn an und entdeckte, daß er vor Zorn zitterte.


  »Willst du damit sagen, dein Bruder hat deine Schwester enthauptet, weil sie sich einen Geliebten genommen hatte?«


  »Ja.«


  »Was seid ihr für ein Volk!« entfuhr es ihm. »In der Stadt der Taube . . .« Er hielt inne und fuhr ruhiger fort: »Unsere Frauen suchen sich ihre Liebhaber, wo und wann sie wollen. Und damit ist nicht die geringste Schande verbunden, weder für die eine noch für die andere Seite. Verstehst du, was ich sage?« Sie verstand es nicht. »Niemand wird dir dort ein Leid antun, das verspreche ich dir.« Er zog sie wieder zu sich heran, und sie spürte die Wärme seiner Haut an ihrem Körper. Seine Finger fuhren sanft über ihr Gesicht und hinab bis zu ihren Brüsten. »So verehren wir die Göttin.« Er strich mit seiner Hand über den Bauch und berührte sie dann zärtlich zwischen den Schenkeln. »Dies ist ein heiliger Akt«, flüsterte er.


  Unter seinen Berührungen vergingen ihre Alpträume, und auch das Schuldgefühl schwand und löste sich auf. Inanna wurde zusehends ruhiger, und dann erwachte die Leidenschaft in ihr, unbezwingbar wie Hunger. Enkimdus Finger wanderten an ihren Seiten entlang und über ihre Brust. Inannas Brustwarzen standen und wurden hart. Ihr Atem ging schneller. Er küßte sie so wild und inbrünstig, als wollte er sie verschlingen, bog ihren Kopf zurück und vermengte seine Zunge mit der ihren. Hursag hatte Inanna nie so behandelt. Ein Teil der Frau in ihr war bislang um sein Recht betrogen worden. Enkimdu begehrte sie auf eine Weise, wie sie das von Hursag nie erfahren hatte. Dies mußte das Verlangen sein, das aus einem Gemahl einen wirklichen Gemahl und aus einer Ehefrau eine wirkliche Ehefrau machte.


  Enkimdus Lippen wanderten Inannas Körper hinab, küßten ihren Nacken, ihre Brüste und die feuchte Mulde ihres Unterleibs.


  Inanna stöhnte vor Lust, vergrub ihre Finger in seinem dichten schwarzen Haar und roch das frische, saubere Aroma von Regenwasser und rauchendem Holz. Sein Körper war jung und stark. Sie erkundete ihn vorsichtig und zögernd, so als wäre er ein unbekanntes Land. Sie spürte die schwere Männlichkeit seiner Knochen, die kräftigen Muskeln unter der Haut und das Haar auf seiner Brust, das gleichzeitig borstig und weich war. Wie ein Bär kam er ihr vor. Nein, dafür war er viel zu angespannt und flink. Eher ein Panther. Seine Männlichkeit war wild und ungebrochen, aber gleichzeitig auch von endloser Sanftheit.


  Er spreizte ihre Schenkel und fing an, sie zu küssen. Seine Zunge bewegte sich langsam und kreisend, und Inanna versuchte nicht länger, sich vorzustellen, was für ein Tier er sein mochte. Sie war eine Quelle, ein Fluß, ein Strom. Er hielt inne und sie trieb unter ihm, ohne noch einen Gedanken zu haben. Ihre Körper schienen zu verschmelzen und zusammenzutreiben, so leicht und flüchtig wie Rauch.


  Dann begann Enkimdu wieder von vorn und trank sie. Sie vergaß alles bis auf den Wunsch, ihn noch enger zu spüren. Inanna hob die Hüften und vergrub die Fingernägel in seinem Rücken. Das Wolfsherz in ihr erwachte, und ihr Rücken bog sich nach oben. Enkimdu glitt höher, glitt über ihren Körper. Sie spürte, wie sein Gewicht auf ihre Brüste drückte, wie er sich in ihr verankerte. Sie zog an ihm und warf ihre Beine über die seinen. Er drang rasch in sie ein, und zusammen tanzten sie den alten Tanz von Verlangen, Leidenschaft und Vereinigung. Wenn sie sich bewegte, folgte er ihr. Wenn er für einen Augenblick zu verschwinden schien, zog sie ihn zurück. Zeit existierte nicht mehr. Inanna schwamm nicht länger im Strom der Zeit, genausowenig wie Enkimdu.


  Energie sammelte sich zwischen ihren Schenkeln und trug sie hinauf zu Enkimdu. Sie zitterte in ihrem Schoß und an ihrem Rückgrat entlang. Inanna war eine Wölfin. Sie biß ihn in den Hals und verkrallte sich in seinem Rücken. Plötzlich stieß sie einen harten Schrei aus und hörte ihn ebenfalls schreien. Enkimdus Körper zitterte in ihr und auf ihr, bis sie nicht mehr in der Lage war, sich selbst von ihm zu unterscheiden. Und dann war Ruhe und Stille und sein Herzschlag an ihrer Wange.


  »Habe ich dir wehgetan?« fragte sie.


  Enkimdu lachte. »Nein, meine süße kleine Wölfin.« Danach hielten sie sich in den Armen und lagen endlos lange still da. Endlich küßte Enkimdu sie sanft auf die Stirn. »So schmeckt die Erde, nachdem Regen auf sie gefallen ist«, sagte er. Inanna lächelte ihn an und berührte mit den Fingerspitzen sacht seine Lippen. Enkimdu küßte sie wieder. Dann drehte er sich um und fiel in einen tiefen Schlaf. Einige Minuten blieb sie schweigend neben ihm liegen und lauschte seinem Atem. Und wieder kamen ihr die Worte des alten Liebeslieds in den Sinn.


  


  Er hat mich geküßt und bei mir gelegen


  Wie ein Trunk von Honigwein.


  


  V


  Er hatte sich immer gewünscht, ein Wunder möge geschehen, und nun war es geschehen. Als Junge hatte er nächtelang wach gelegen und Lanla angefleht, sie solle ihm zum Beweis ihrer Existenz ein Zeichen senden. Später hatte er mit seinen Vettern Witze über die Göttin gemacht. Ihre Statuen seien nichts anderes als Klumpen aus bemaltem Lehm. Sie und ihre Schwester seien nichts anderes als alte Kühe, die keine Milch mehr gaben. Und die Leute, die sie verehrten, mußten einfältige Narren sein. Wie gescheit, weise und groß dagegen doch er und seine Vettern waren! Und gleichzeitig wie unglücklich. Er begriff heute, wie allein sie damals gewesen waren, auch dann wenn sie zusammen gewesen waren. Die Feste, die Löwenjagden, die Liebesaffären und der Klatsch um die Palastintrigen waren nichts als hohle Zerstreuungen, waren ihre Abwehr gegen die Erkenntnis, daß es eigentlich nichts gab, was sich zu tun lohnte. Selbst seine ganz privaten Abenteuer – seine einsamen Streifzüge in die Wildnis, auf die er so stolz gewesen war und die er trotz aller Ermahnungen und Warnungen seiner Mutter immer wieder unternommen hatte – waren ohne wirklichen Wert gewesen.


  Wofür lebte man eigentlich, wenn man keine echte Partnerschaft mit anderen Menschen hatte? Solche Gedanken hätte er noch vor wenigen Monaten niemals zugegeben, bevor er die Stadt verlassen hatte und von den Wilden überfallen und von ihnen verschleppt worden war. Auch wenn er dabei fast das Leben verloren hätte, betrachtete er dieses Abenteuer nun als wirklichen Glücksfall, denn dadurch war er mit Inanna zusammengekommen.


  Vereinigung. Was bedeutete dieser Begriff überhaupt? Am Morgen, wenn er draußen vor der Hütte säße und auf den See hinaussah, würde er das Gefühl vollkommenen inneren Friedens verspüren. Er würde auf das Schilfrohr sehen und dabei spüren, daß er selbst auch schwankte. Er würde auf die Vögel am Himmel sehen und plötzlich wissen, wie es war zu fliegen. Es war ein leises, unmerkliches Hochgefühl, so unterschwellig, daß es augenblicklich verschwinden würde, wenn er nur einen Moment nicht daran dachte.


  Einmal in seiner Kindheit hatte er sich im Keller des Palastes verlaufen. Stundenlang war er an den großen Krügen mit Linsen und an Haufen von zerbrochenem Mobiliar vorbeigewandert. Er hatte geweint und war überzeugt gewesen, nie wieder hinauszufinden. Und dann war er um eine Ecke gebogen und hatte seine Mutter gesehen. Ihre Hände und Arme waren mit nassem Ton bedeckt gewesen. Mitten in einem alten Vorratsraum hatte sie eine Statue modelliert. »Ich habe auf dich gewartet«, hatte seine Mutter gesagt, obwohl sie damals doch gar nicht wissen konnte, daß er sich verlaufen hatte. Und wie hatte sie auf ihn warten können? Er war davon ausgegangen, daß sie es eben gewußt hatte, und war schweigend mit ihr zur Mahlzeit gegangen. Und genauso erging es ihm nun mit Inanna, dieses einfache und doch wunderbare Gefühl, daß er mit allem vereint und alles mit ihm vereint war.


  Schon allein ihren Namen auszusprechen, bereitete ihm ungeheures Vergnügen. In der Nacht strich er mit den Fingern so sacht über ihren Körper, daß sie nicht erwachte, berührte ihre kleinen, hochstehenden Brüste und die schlanken Kurven ihrer Hüften. Die Knochen an ihren Handgelenken waren so zart, und ihre Haut war so weich wie die farbigen Schals, die die Händler manchmal aus dem Osten mitbrachten. Doch andererseits besaß sie große Kraft. Etwas halb Ungezähmtes war an und in ihr, das seine Phantasie außerordentlich erregte. Sie unterschied sich sehr von den Frauen in seiner Stadt. Sie war gleichzeitig schön und wild, war vornehm und unverdorben. Ihr langes schwarzes Haar roch nach Moschus und rauchendem Holz. Und ihre grünen Augen waren die eines wilden Tiers. Er hatte schon vielen Frauen beigelegen, aber nie ein Erlebnis wie bei Inanna gehabt. Nie hatte er dabei gespürt, das Innerste eines anderen Menschen zu berühren. Und manchmal glaubte er, sie schon sein ganzes Leben lang zu kennen. Andere Male kam ihm Inanna völlig rätselhaft vor, und er sagte sich, daß ihre Denkart sich so sehr von seiner unterschied wie die eines Wolfs oder einer Gazelle. Eines Nachmittags kam er früher als erwartet zur Hütte zurück und fand Inanna vor, wie sie vor Haufen von getrockneten Pflanzen und Borkenstücken hockte. Und sie machte eine Miene, wie er sie noch nie an ihr gesehen hatte. So erregt, fast schon gierig, so als wären diese Laubhaufen von unschätzbarem Wert.


  »Was machst du mit dem Zeug da?« fragte er sie.


  »Es redet mit mir.«


  »Redet mit dir?«


  »Nun, die Pflanzen reden nicht im eigentlichen Sinn mit mir, aber wenn ich sie berühre, spüre ich allerlei. Wie bei diesen hier.« Sie hob eine Handvoll Wacholderbeeren hoch und hielt sie ihm entgegen. »Wenn ich sie berühre, spüre ich, daß sie Bismaya helfen können.«


  »Bismaya?«


  »Eine alte Frau aus meinem Volk. Ihre Hände und Füße sind so geschwollen, daß sie kaum noch hinaus kann, um die Ziegen ihres Gatten zu melken. Wenn ich aus diesen Beeren für sie einen Tee kochen würde, würden ihre Schwellungen abklingen.«


  Er erzählte ihr von Rheti, der Hohepriesterin der Stadt, die für sich in Anspruch nahm, in die Zukunft sehen zu können. »Verhält es sich bei dir so ähnlich? Siehst du auch Dinge?«


  »Nein.« Sie schob die Pflanzen in ihre Tasche zurück und verpackte einige davon in kleine Rohrpäckchen, die sie wohl während seiner Abwesenheit gebastelt hatte. »Gibt es viel Krankheit in deiner Stadt?« fragte sie ihn schließlich.


  »Das Flußfieber bricht regelmäßig aus, wenn der Wasserspiegel absinkt«, antwortete er. »Einmal, als meine Mutter noch ein Kind war, hatten wir eine große Pest, und so viele Menschen starben daran, daß die Begräbnisfeuer tagelang ohne Unterbrechung brannten. Damals raunten sich die Stadtbewohner zu, dies sei die Rache von Hut, weil wir damit aufgehört hatten, ihr Opfer zu bringen.«


  Sie sah die ganze Zeit über mit ihren grünen Augen zu ihm auf und blinzelte dabei nicht ein einziges Mal. Sie erinnerte ihn an eine Eule. Dann öffnete sie eins der Päckchen und schüttete ein paar kleine blaue Blumen auf ihre Handfläche. »Ich denke, die hier heilen das Flußfieber.«


  Er wollte ihr erklären, daß nichts gegen das Flußfieber half, aber sie wußte schon, was er sagen wollte, bevor er den Mund geöffnet hatte.


  »Du glaubst mir nicht, oder?«


  »Nein«, gab er zu.


  »Ich bin mir selbst nicht so ganz sicher.« Als sie die Verblüffung in seinem Gesicht sah, mußte sie lachen. »Einen Kuß«, sagte sie. »Gib mir einen Kuß.« Die blauen Blumen lagen vergessen auf dem Boden. Später sah er Inanna draußen, wie sie den Schnee fort-scharrte und nach neuen Blumen suchte.


  


  Er schnitzte einen kleinen, kunstvollen Kamm aus einem Knochen und verbrachte Stunden damit, ihr das Haar zu kämmen und sich dabei ihrer Gegenwart hinzugeben. Es schien sie zu amüsieren, wenn er sie auf diese Weise berühren wollte. Sie erzählte ihm, daß er sie manchmal an ihre Schwester erinnerte. »Ich glaube, in dir verbirgt sich eine Frau, Enkimdu«, meinte sie einmal, als sie beide gerade aßen. Er war sich nicht sicher, was sie damit sagen wollte. Einerseits schien es so zu sein, als wären in ihrem Volk nur die Frauen sanft, andererseits spürte sie, daß ihr etwas an dieser Zärtlichkeit mißfiel, daß sie sich ihrer zu schämen schien. Er hatte Inannas Sprache erlernt und sie die seine, aber wie wenig wußten sie schon voneinander. Enkimdu versuchte sich vorzustellen, wie ihre Kindheit ausgesehen haben mochte: ständig von Ort zu Ort zu ziehen, in einem Zelt leben, das im Winter kalt und im Sommer stickig war, und nie wirklich genug zu essen haben. Und erst ihr Gatte, der sie doch angeblich mit Kleidung und anderen Gegenständen versorgen sollte! Man brauchte sich ja nur anzusehen, in welchen Lumpen Inanna herumlief. Ein altes Wollgewand, das aussah, als sei es aus einem Getreidesack gemacht. Er malte sich aus, wie sie wohl in einem Leinenkleid und einem guten Paar Sandalen an den Füßen aussehen mochte. Das würde ihr Würde verleihen, und auch Schönheit. Niemand würde sie dann eine Wilde nennen, nicht einmal seine Mutter, die immer Abscheu für die Nomaden empfunden hatte. Sie seien schmutzig, pflegte seine Mutter zu sagen, und hinterlistig und gefährlich. Aber wenn seine Mutter Inanna erst einmal sehen würde ...


  »Ich möchte dich im Frühjahr in meine Stadt mitnehmen«, erklärte er ihr eines Nachmittags. Den halben Tag hatten sie bereits dagesessen, ohne ein Wort miteinander zu reden, und hatten nur zugesehen, wie der Schnee auf den See fiel.


  »Ja«, sagte sie nur, »das würde ich gern tun.« Sie legte ihm die Arme um den Hals und zog sein Gesicht ganz nah an das ihre heran. »Wie sehr ich dich liebe«, hauchte sie. »Ich wußte nicht, was Liebe ist, bevor ich dich getroffen habe.«


  »Genauso ist es mir auch ergangen.«


  


  Aber einige Male lief es auch nicht so gut zwischen ihnen. Spät im Winter, als dicke Eisschollen auf dem See trieben und die Sonne schon seit Tagen nicht mehr herausgekommen war, fiel eine Mischung aus Regen und Graupeln vom Himmel. Drei Tage hielt das an, tropfte durch das Schilfdach der Hütte und durchtränkte alles. Inanna saß, ohne zu klagen, die ganze Zeit über am Feuer. Ihre Lippen waren vor Kälte blau, und sie hatte einen argen Husten, aber sie erwähnte den Matschregen nicht ein einziges Mal. Statt dessen schien sie sich wie ein Fuchs, der Winterschlaf halten wollte, in sich selbst zurückzuziehen. Enkimdu hatte das unangenehme Gefühl, daß sie weit weg war von ihm. Er wußte, daß sie wieder ganz die alte sein würde, sobald die Sonne vom Himmel schien, aber ihr langes Schweigen beunruhigte ihn dennoch sehr. Nun, da sein Bein endlich verheilt war, konnte er sich auch wieder um andere Probleme kümmern.


  »Ich will dir etwas von der Stadt erzählen«, begann er und legte ihr einen Arm um die Schulter. Wie kalt sie sich unter dem Gewand anfühlte, und ihre Hände waren wie aus Eis. Wenn ich dich jemals verlieren sollte, wollte er ihr sagen, würde ich am liebsten sterben. Aber er wußte, daß sie solche Worte nur beunruhigen würden, also schilderte er ihr statt dessen die Sitten und Gebräuche seines Volkes, und besonders erwähnte er die Bedeutung der Göttin und das Leben im Tempel. Seine Stimme klang sehr beruhigend. Er nahm seinen Speer in die Hand und stieß die Holzspitze ins Feuer, um sie zu härten.


  »Alle Priesterinnen sind Lants.« Fein; er bemerkte, daß ihr Interesse geweckt zu sein schien. »Lants sind heilige Frauen«, erklärte er und fuhr mit dem Daumen über den Speer. »Sie sind der Göttin geweiht. Zu Beginn jeden neuen Jahres gehen alle Männer der Stadt zu den Lants und den anderen Frauen des Tempels, um den Heiligen Akt zu vollziehen.« Inanna starrte ihn an, und bevor er noch wußte, wie ihm geschah, war sie schon aufgesprungen und schrie ihn an.


  »Ihr liegt diesen Frauen, diesen Lants bei?« fauchte sie. »Ihr treibt es mit ihnen im Tempel?«


  Was war bloß in sie gefahren, natürlich schliefen die Männer im Tempel mit den Frauen, er eingeschlossen. »Wir ehren damit die Göttin Lanla, die alles Leben gibt«, erklärte Enkimdu und fragte sich im stillen, ob Inanna noch ganz bei Sinnen war.


  Sie sprang auf ihn zu, riß ihm den Speer aus der Hand und fuchtelte ihm mit der Spitze vor dem Gesicht herum. »Wenn ich dich jemals dabei ertappen sollte, wie du mit einer anderen Frau schläfst«, zischte sie, »bringe ich dich um. Hast du mich verstanden?«


  Die Kälte mußte ihr den Verstand eingefroren haben, daran konnte jetzt kein Zweifel mehr bestehen. »Aber so ist es bei uns Brauch.«


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und warf den Speer nach draußen. Dann hockte sie sich hin und schüttelte sich, als hätte sie Fieber. »Und ist es auch Brauch, daß dein Vater nicht nur mit deiner Mutter, sondern auch noch mit anderen Frauen schläft?«


  Was faselte sie denn da? »Mein Vater?«


  »Dein Vater, ganz recht, dein Vater. Ich frage dich nach deinem Vater. Schläft er auch mit diesen... diesen Lants?«


  Sie spuckte das Wort mit solcher Gehässigkeit aus, daß er unwillkürlich einen Schritt zurückfuhr. »Aber ich habe doch keine Ahnung, wer mein Vater ist.« Das war doch so sonnenklar, daß jedes Kind es verstehen konnte. »Mein Volk führt seine Abstammung auf Mütter und Großmütter zurück. Ich entstamme einer alten Linie von Königinnen und Priesterinnen. Und was meinen Vater angeht, wer sollte wissen, wer das gewesen ist? Ich nehme an, es war jemand, den meine Mutter im Tempel traf, als sie dorthin kam, um Lanla zu ehren. Nun, ich habe meine Mutter nie nach meinem Vater gefragt, es wäre mir auch nie in den Sinn gekommen. Wahrscheinlich weiß sie es nicht einmal.«


  »Hatte deine Mutter denn viele Liebhaber?« Der Ärger in ihr schien zu vergehen. Sie wanderte ziellos durch die Hütte und berührte immer wieder mit der Handfläche die nassen Wände. Enkimdu wollte zu ihr und sie in die Arme nehmen, aber er hatte Angst, das könnte sie wieder aufs neue bestürzen. »Ja«, antwortete er nur. Er erinnerte sich an die Male, wo er das Schlafzimmer seiner Mutter betreten und sie mit einem neuen Freund vorgefunden hatte. Jedesmal war sie Enkimdu so glücklich vorgekommen, wie sie da zwischen unzähligen Kissen lag, Gewürzwein trank und wie ein junges Mädchen lachte. Man konnte ihr Lachen noch in der Halle hören, und am Morgen danach fand Enkimdu sie am ehesten in ihrem Arbeitsraum vor. »Die Liebe bringt mich dazu, die Kunst klarer und deutlicher zu sehen«, hatte sie ihm einmal erklärt, als er gerade für sie den Ton gewässert hatte. Damals war er noch ein Knabe gewesen, zehn, vielleicht elf Jahre alt, und er hatte sie nicht verstanden. Und später, als er alt genug gewesen war, war es zu spät, sie zu fragen. Jetzt grübelte er darüber, wie nachgerade unmöglich es sein würde, Inanna beizubringen, daß die vielen Liebhaber der schönste und angenehmste Teil im Leben seiner Mutter war und nicht der schlimmste und lästigste, wie die Schwarzköpfige zu glauben schien.


  »Ich verstehe das nicht«, unterbrach ihn ihre Stimme und hallte in seinen Gedanken wider.


  Enkimdu sah, daß ihre Augen voller Tränen waren. Wie schlimm mußte es für sie sein, hier zu leben, so weit fort von ihrem Volk.


  Seine Stadt hingegen mußte ihr wie eine Legende vorkommen. Er dachte daran, wie sie ihn während seiner Krankheit gepflegt hatte, wie sie ihn gefüttert und gewärmt hatte. Wie konnte er da von ihr mehr verlangen? Warum sollte er darauf dringen, daß sie die Bräuche seiner Stadt verstand und akzeptierte?


  »Wenn der Frühling kommt«, sagte er und ergriff ihre Hand, »nehme ich dich mit in die Stadt, und dort kannst du dir alles selbst ansehen.« Sie setzte sich neben ihn, legte ihren Kopf an seine Brust und ließ sich von ihm das Haar streicheln. Es war so weich wie die Tuche, die die Händler aus dem fernen Osten mitbrachten. »Aber du wirst doch nicht mehr mit diesen Lants schlafen, nicht wahr?« beharrte sie und sah ihn ernst an.


  »Wenn es dir soviel bedeutet, dann wollen nur wir beide zusammen die Göttin ehren, auch wenn das in unseren Sitten so nicht vorgesehen ist.« Er spürte, wie sie sich an seiner Seite entspannte. Die Weichheit ihrer Brüste und der Duft ihrer Haut ließen ihm die Sinne schwinden. Lanla, o Lanla, wie wunderbar dein Geschenk ist. »Wir könnten gleich damit beginnen, die Göttin zu ehren«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Inanna drückte ihre Handflächen auf seine Wangen und küßte ihn flüchtig. »Ich fürchte, ich muß mich an sehr viel gewöhnen, wenn wir deine Stadt erreichen«, sagte sie leise.


  »Aber du hast eine rasche Auffassungsgabe.« Sie lachte darüber, und die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. Enkimdu setzte seine Lippen auf ihren Nacken und küßte den ganzen Bogen vom Ohr bis zu den Schultern. Und er schmeckte das Salz auf ihrer Haut. Er wollte ihr plötzlich so vieles sagen, aber alles, was ihm einfiel, kam ihm furchtbar plump und unnötig vor. Er griff sich an den Hals, löste seine Kette und reichte sie ihr. »Hier, nimm sie, sie ist alles, was ich im Augenblick habe. Die Taube ist Lanla geweiht.« Er küßte sie und legte ihr die Kette in die Hand. »Vielleicht hilft dir das, dich an ihre Bräuche zu gewöhnen.«


  Inanna erbleichte von einem Moment auf den anderen, fuhr mit einem Schrei zurück und hätte die Kette fast fallen lassen.


  »Was stimmt denn nicht?«


  »Es wird zu einer furchtbaren Schlacht kommen!«


  »Was sagst du?«


  »Die Taube.« Sie starrte auf die Kette, als ginge eine tödliche Gefahr von ihr aus. »Als du sie mir in die Hand legtest, spürte ich, daß es zwischen mir und einem anderen zu einer großen Auseinandersetzung kommen wird . . . oder mit einem Ding, das kann ich noch schlecht auseinanderhalten. Ich spürte bei der Berührung, daß in der Stadt ein Feind auf mich wartet... eine Frau, weißhaarig und bösartig und kalt wie Eis. Sie ist blind, aber sie sieht alles. Ich konnte sie hier spüren.« Sie zeigte auf ihre Kehle. »Die Alte bemühte sich, mir den Hals zuzuschnüren, und ich bekam kaum noch Luft.«


  Eine Gänsehaut rann über Enkimdus Rücken, als er das hörte. Rheti war blind, und ihr Haar war schon, solange er zurückdenken konnte, weiß gewesen. Aber wie konnte Inanna von der Hohepriesterin wissen? Er spürte, daß sich etwas Unheilvolles anbahnte, daß etwas Böses auf sie beide zurauschte. Er zog Inanna fest an sich heran und versuchte, seine Furcht vor ihr zu verbergen. Aber das war ja lächerlich. Nur durch einen Zufall hatte Inanna Rheti beschrieben. Er machte sich zuviel Gedanken um nichts. Aber die Furcht wollte nicht vergehen, blieb wie ein kalter Stein in seinem Magen.


  »Inanna«, sagte er und zwang sich zu einem beruhigenden Tonfall, »wie könnte dich ein Feind an einem Ort erwarten, an dem du noch nie gewesen bist?« Er lächelte sie an, und etwas von seiner Furcht verging.


  »Ich weiß es doch auch nicht. Ich habe nur das Gefühl, ihr Gesicht schon einmal gesehen zu haben, nur . . .« Ihre Stimme erstarb, und dann legte sie den Kopf an seine Schulter. Er streichelte ihr Haar, bis sie wieder ganz ruhig war, und mit ihrer Ruhe kehrte die seine ebenfalls zurück.


  »Wenn dich die Halskette so beunruhigt, mußt du sie ja nicht tragen.«


  »Nein, jetzt ist alles wieder gut.« Ihr Blick wurde klar, und sie lächelte. »Du hast sicher recht, wahrscheinlich bilde ich mir das alles nur ein. Hier.« Sie reichte ihm die Kette und blieb still sitzen, während er sie ihr anlegte.


  »Wie fühlst du dich jetzt?« fragte er.


  »Gut. Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist.« Das Gold lag auf dem Fleisch an ihrem Halsansatz und strahlte wie ein See aus gelbem Licht. Enkimdu berührte Inanna mit den Fingerspitzen. Dann glitt seine Hand unter ihr Gewand. Er spürte, wie ihr Atem schneller ging, und auch sein eigener beschleunigte sich. »Du bist mir wichtiger als mein Volk«, sagte er ihr.


  »Und du bist mir wichtiger als das meine.«


  


  Der Frühling ließ in diesem Jahr nicht lange auf sich warten. Explosionsartig breiteten sich auf den Berghängen die Blumen aus. So hatte sich Inanna immer den Frühling vorgestellt, wenn jemand davon erzählte. Und sie erinnerte sich an den feuchten Geruch der Erde, an die ersten blassen Halme des neuen Grases und an die Zaunkönige, die in den Büschen rund um die Hütte nisteten. Sie erinnerte sich an das Anschwellen des Sees vom schmelzenden Schnee, an die vielen Frösche, die sie die ganze Nacht über wachhielten, an den Bären, der eines Abends zum Trinken ans Wasser tappte, noch matt und hungrig vom langen Winterschlaf. Am deutlichsten aber erinnerte sie sich an die Mandelbäume, deren Zweige glatt und naß vom Regen waren, an die vielen Blüten und an die Staubgefäße, die zu Boden fielen und bei jedem Windstoß wie ein Schneesturm wirbelten. Körbeweise sammelte sie Blüten ein und brachte sie in die Hütte. Sie hängte sie überall auf und bedeckte auch Enkimdu damit. Und als er aufwachte, fand er sich unter einem Blumenmeer begraben.


  »Es wird Zeit, die Reise zu beginnen«, erklärte sie ihm. Auf den Gipfeln schmolz der Schnee und legte den blanken Fels frei. Der Pfad, der sich zwischen den Felsblöcken hochwand, war nun vom Hütteneingang deutlich auszumachen. Einen Augenblick lang stand Inanna da, sah zu den Bergen und dachte an die Frühjahre, die sie schon erlebt hatte. Die schwarzen Zelte der Kur, die Menschen, die ihre Winterkleider fortpackten, die neugeborenen Lämmer, die unbeholfen ihren Müttern hinterher eilten, und die Kinder, die barfüßig durchs Lager rannten. Wie sollte sie es nur ertragen können, nie mehr dorthin zurückzukehren, nie wieder jemanden aus ihrem Stamm zu sehen?


  »Was hast du denn?« fragte Enkimdu. Sie sah die Mandelblüten in seinem Haar und mußte lachen. Was war sie doch für eine Närrin, über Dinge zu grübeln, die sie nicht hatte, wenn sie hier doch so reich war. »Woran denkst du?« fragte Enkimdu.


  »Ich mußte daran denken, daß eine Frau, deren Ehemann auf sie wartet, am besten mit ihrem Geliebten in die entgegengesetzte Richtung aufbricht.« Sie lachten beide, und er legte den Arm um sie. »Nun erzähl mir doch noch einmal, wie hoch die Mauern um deine Stadt sind.«


  »Höher als zehn Männer und so breit, daß oben eine ganze Armee marschieren kann.«


  »Und dein Volk lebt wirklich das ganze Jahr an einem Ort?« »Du wirst es ja sehen.«


  »Und es stimmt, daß ihr Stadtmenschen die Frauen verehrt?« Er lächelte sie an und pflückte ihr ein Büschel halb geöffneter Blüten. Die Kelche hingen wie Stücke neuer Wolle von den Halmen, und in ihrem Innern war reichlich goldener Pollen zu sehen.


  »Ja, meine kleine Göttin«, sagte er und steckte ihr die Blumen ins Haar. Sie legte ihm einen Arm um die Hüfte, und schweigend standen sie da und sahen auf ihr Tal. An den Pappeln waren die ersten Blätter aufgetaucht, und im See begann das Schilf zu erblühen. »Wir könnten am nächsten Vollmond von hier aufbrechen«, sagte er. Sie nickte leise. Ja, sie sollten wirklich bald aufbrechen. Es gab keinen Grund, noch länger hierzubleiben. Sie sah noch einmal auf den See, die Mandelbäume und die Berge. Sie würde diesen Ort vermissen, und sie fragte sich, ob er in diesem Moment das gleiche dachte.


  


  Am nächsten Tag war es unerwartet warm. Inanna erwachte vom fröhlichen Gesang der Vögel. Das Sonnenlicht schien durch die Ritzen im Schilf der Hütte, und die Luft roch nach jungem Gras, feuchter Erde, Wind und klarem Wasser. Sie streckte sich und sah durch den Eingang auf den See. Als sie aufstehen wollte, zog Enkimdu sie zurück und küßte sie schläfrig.


  »Wo willst du hin?« fragte er sie.


  »Den Weg hinauf zu der Stelle, an der wir uns zum erstenmal gesehen haben. Ich möchte mich von dem Ort verabschieden.« Seine Finger fuhren durch ihr Haar, und er küßte sie wieder. »Ich vermisse dich in jedem Augenblick, in dem du nicht da bist«, sagte er.


  »Auch wenn ich nur ganz kurz fort bin?«


  Er nahm ihre Hand in die seine und berührte den kleinen Stern im Zentrum ihrer Handfläche. »Selbst wenn es nur für eine so winzige Zeitspanne wie dieses Mal hier wäre, würde ich dich vermissen«, antwortete er.


  »Ich bin doch bald wieder zurück.« Noch mehr Küsse, und als Inanna endlich aufbrach, stand die Sonne schon in voller Größe über den Gipfeln der Berge. Der Aufstieg war länger und steiler, als sie in Erinnerung hatte, aber der Morgen war so schön, daß ihr das nicht viel ausmachte. Während sie sich den alten Pfad hinaufarbeitete, überquerte sie immer wieder schmale Wasserläufe von geschmolzenem Schnee, die quer über den Weg rannen, unter Felsen Tümpel bildeten und als kleine Wasserfälle über Ränder und Klippen stürzten. Die verbliebenen Schneeflächen waren löchrig und schmutzig. Und darüber spannte sich ein klarer, blauer Himmel ohne eine einzige Wolke. Vorbei an den verkrüppelten Wacholderbüschen, hinauf zum Gipfel. Und da war er schon, genauso wie sie ihn in Erinnerung hatte. Der große Felsbrocken, kahl wie ein Greis, saß wie ein finsterer Wächter auf der Spitze des Pfades. Hinter ihm, im Windschatten, fand sie das, wonach sie gesucht hatte: einige Stücke verkohltes Holz von ihrem ersten Feuer, einen Streifen von Enkimdus Sandalen und die Knochen des erlegten Hasen, die nun spröde und moosbewachsen waren. Ja, alles war noch so wie damals. Sie legte eine Hand auf die Stelle, an der sie Enkimdu gefunden hatte, verwundet auf einem Stück feuchten Felsbodens, das sich in nichts von der Umgebung unterschied. Aber geweihter, heiliger Boden, von nun an für immer Bestandteil ihres Lebens. Sie hätte nicht fortziehen können, ohne diesen Ort noch einmal zu sehen.


  Später, als sie gegessen und sich ausgeruht hatte, umrundete sie den Felsen, stellte sich in den kalten Wind und sah hinab ins Tal. Die Hütte wirkte so klein und unbedeutend, so als hätte ihrer beider Aufenthalt kaum einen Eindruck in der Landschaft hinterlassen. Der Gedanke ließ sie zittern, und sie wandte sich rasch ab. Eine kleine Blume, die vom Wind zur Seite gedrückt wurde, wuchs aus einer Felsspalte. Eine rote Blüte und ein gräulich grüner Stengel. »Wir sind beide Narren, uns in dieser Kälte aufzuhalten«, erklärte sie der Pflanze.


  Die Blume bog sich und schwankte und drohte unter jedem neuen Windstoß zu zerbrechen. Ihre Wurzeln klammerten sich in den Fels und erzwangen sich ihren Weg in den Stein. Verwunderlich, wie sie sich hier halten konnte. »Sag mir, wie du das machst«, sagte sie und griff spielerisch nach der Blume. Als ihre Hand den Stengel berührte, schoß ein Gefühl der Panik durch ihren Arm bis in ihr Herz, verbrannte sie und ließ sie um Atem ringen. Sie hatte eine Vorahnung von schrecklicher Gefahr, die mit jeder Minute näher kam. Hastig ließ Inanna die Pflanze los und steckte die Finger in den Mund. Verdammt, wie töricht von ihr. Sie hatte an eine Nessel gegriffen.


  Dann sah sie den Mann, der an dem Hang hinter ihr stand. Er trug ein flammfarbenes Gewand, und auf seinem Gesicht war ein Lächeln, das nichts Freundliches oder Angenehmes an sich hatte. Inanna erkannte es sofort wieder.


  »Ich dachte schon, du wärst tot«, sagte Pulal und trat auf sie zu. Inanna starrte ihn wie betäubt an, konnte sich nicht mehr regen und war unfähig an etwas anderes zu denken, als daß sie träumte. Pulal überquerte rasch die kurze Strecke, die zwischen ihnen lag, streckte eine Hand aus und pitschte sie so heftig in den Oberarm, daß sie zusammenfuhr. »Ich sehe, du bist gut durch den Winter gekommen, kleine Schwester«, erklärte er mit süßlicher, halb höhnischer Stimme. »Dein Gemahl wird nicht gerade erfreut sein, wenn er erfährt, daß er umsonst eine weitere Braut gekauft hat.«


  Wo kam Pulal her? Wovon redete er? Wie hatte er sie gefunden? Pulal war dem Klippenrand so nahe, daß er die Hütte am See entdecken mußte, wenn er nur noch einen Schritt nach vorn machte. Er durfte gar nicht erst erfahren, daß Enkimdu ...daß sie .. . Die Gedanken in Inannas Kopf rasten. Sie erinnerte sich, wie Zu für nur eine Nacht mit Lilith mit einem Speer im Rücken gestorben war. Was würde erst mit Enkimdu geschehen, wenn die Männer ihres Volks erfuhren, daß er den ganzen Winter mit Inanna verbracht hatte? Pulal würde sie und ihn auf der Stelle umbringen, sobald er es entdeckt haben würde.


  »Der alte Hursag hat wieder geheiratet«, erklärte Pulal gerade. »Der alte Ziegenbock hat Tante Dug zum Weib genommen, damit er jemanden hat, der ihm das Zelt in Ordnung hält.«


  Inanna versuchte, sich zu beruhigen und ihrem Bruder zuzuhören. Sie maß seine Körperkraft ab. Ja, er war viel stärker als sie. Sie konnte nicht gewinnen, wenn sie ihm direkt gegenübertrat. Aber wenn Pulal unachtsam war, konnte sie ihn vielleicht überraschen. Die Stärke kehrte in sie zurück und füllte ihren ganzen Körper aus. Pulal redete immer noch und erzählte ihr, daß der Stamm den Winter nur ein paar Täler weiter auf einer Weide unterhalb der Frostgrenze verbracht hatte. »Viel Gras gab es dort für unsere Herden«, erklärte er und reckte die Brust vor. »Sie haben reichlich Junge bekommen.« Inanna bemühte sich um ein Lächeln, aber der Haß in ihr war zu stark.


  »Kur ist dir wohlgesonnen, Bruder.« Wenn er ihr nur die geringste Gelegenheit bot, würde sie ihn töten, noch bevor sie das Lager des Stammes erreicht hatten.


  Pulal bedachte sie mit einem kalten Blick. »Zumindest hast du ja gelernt, wie man als Weib zu reden hat.« Er packte sie fest am Arm und führte sie über den Pfad auf der anderen Seite des Passes. Einmal drehte Inanna den Kopf und sah, wie der große, kahle Fels hinter einem Höhenzug verschwand. Der zerklüftete Rand des Berges stieg auf und verbarg den Himmel und das Tal, die Hütte und den See. Enkimdu, mein Geliebter, mein Schatz, dachte sie, zumindest bist du in Sicherheit. Die Vorstellung, ihn verlassen zu müssen, bereitete ihr solchen Schmerz, daß sie beinahe aufgeschrien hätte. Sie wollte ihre Füße und Beine in den Fels vergraben, sich wie ein Baum verwurzeln, so daß nichts und niemand sie von der Stelle bewegen konnte, nicht einmal Pulal. Aber statt dessen marschierte sie weiter und setzte einen Fuß vor den anderen. Die gehorsame Frau, das gute Weib. Sieh nur, Pulal, sieh mich an und vergiß alles Mißtrauen.


  »Dein Gemahl wird sich freuen, dich wiederzusehen, auch wenn er eine andere zur Frau genommen hat. Tante Dug beschwert sich, daß seine Füße in der Nacht kalt wie Eis seien, und daß er für eine Frau zu nichts mehr nutze sei, wie ein Stein. Wie hübsch wird es für ihn sein, mit dir an seiner Seite wieder die einen oder anderen Säfte in sich sprudeln zu fühlen.«


  Inanna versuchte, sich loszureißen, aber Pulal war zu geschwind für sie. Er packte ihr ins Haar und riß ihr den Kopf zurück, so daß sie ihm direkt in die Augen sehen mußte. Schlange. Eidechse. Mit was für einem Alptraum mußte ihre Mutter Enshagag Beischlaf betrieben haben, um solch einem Sohn das Leben zu schenken? Pulal bemerkte den Abscheu in ihrem Gesicht, und sein Griff wurde fester.


  »Ich stelle mir nur ungern vor, was geschehen würde, wenn du dich weigern solltest, willig und froh zu deinem Gemahl zurückzukehren.« Seine Stimme klang durchdringend und bedrohlich. »Aber natürlich wirst du überglücklich sein, ihn wiederzusehen, nicht wahr, meine kleine Schwester?«


  Inanna dachte an Enkimdu. Wie sehr würde er sich sorgen, wenn sie bei Einbruch der Dunkelheit immer noch nicht zurückgekehrt war. Sie mußte auf eine bessere Möglichkeit zur Flucht warten. Sie drängte das Wolfsherz zurück und machte eine demütige Miene. »Ich werde überglücklich sein, meinen Gemahl wiederzusehen.«


  Pulal ließ ihr Haar los, und die Narbe auf seiner Wange leuchtete


  auf. »Gut«, sagte er fast schon freundlich. »Sehr gut.«


  


  Die Lagerhunde leckten Inannas Hände, und die Kinder umschwärmten sie lärmend und lachend. Sie roch Ziegenfleisch, das über Feuern geröstet wurde, und beobachtete stumm, wie die Frauen ihre Körbe absetzten, die Arme hochrissen und auf sie zu-rannten und sie umarmten. »Inanna, die Frau von Hursag, ist von den Toten zurückgekehrt!« riefen sie einander zu. Einige berührten vorsichtig Inannas Gesicht, so als fürchteten sie, sie könnte auf der Stelle verschwinden, sich in einen Wassergeist verwandeln oder unter ihren Fingern dahinschmelzen. Selbst die Männer lächelten sie an, als wäre sie eine kostbare Statue. »Wie hast du allein den Winter überlebt, Weib von Hursag?« fragten sie höflich und freundlich. Inanna starrte ihre alten Freunde und Nachbarn an, die sie erwartungsvoll umringten. Sie ließ den Blick über die vertrauten Zelte streifen, über die Kochfeuer, die Hunde und die Kinder. Sie wollte etwas sagen, wollte ihnen erklären, wie sehr sie sie vermißt hatte, wie sehr ihr ihr Volk gefehlt hatte. Und so bald schon würde sie ihr Volk wieder verlassen und mit Enkimdu in seine Stadt ziehen. Sie wollte ihr Volk wissen lassen, daß es stets einen Platz in ihrem Herzen behalten würde. Aber die Worte verknoteten sich in ihrer Brust, verschnürten sich in ihrer Kehle. »Bist du gesund?« fragte einer. Inanna öffnete den Mund, aber kein Wort kam über ihre Lippen. »Sie ist müde, das seht ihr doch«, rief ein anderer. Die Umstehenden breiteten eine Decke aus und setzten sie wie ein kleines Kind darauf.


  »Sieh nur, wer da kommt, um dich zu begrüßen«, sagte Pulal.


  Ein alter Mann rannte auf sie zu. Seine Arme und Beine waren so dünn wie dürre Zweige, und er wirkte so zerbrechlich, als könnte ihn schon der leiseste Windhauch zu Boden werfen. »Meine Liebe«, rief der Alte mit hoher, zittriger Stimme. Tränen standen in seinen Augen, als er sich hinkniete und sie umarmte. »Gepriesen sei der große Kur, daß er dich endlich zu mir zurückgeschickt hat!« Inanna starrte ihn nur verblüfft an und konnte es gar nicht glauben, wie sehr er im Winter gealtert war. Pulal packte sie am Handgelenk und drückte so fest zu, daß ihre Knochen schmerzten. »Diesmal bleibt sie endgültig bei dir«, versprach er Hursag.


  Ich habe mich die meiste Zeit von Eicheln und Nüssen ernährt, und von Wildzwiebeln, wenn ich welche gefunden habe. O ja, viele Nußbäume standen dort. Ob ich allein war? Natürlich war ich allein. Angst? Selbstverständlich. Wo das Tal liegt, in dem ich den Winter verbracht habe? Nun, das ist weit weg von hier. Irgendwo dort hinten.« Eine unbestimmte Geste. »Ich weiß nicht einmal genau, in welcher Richtung es liegt. Ich war schon Wochen unterwegs, als mein Bruder mich fand.«


  Den ganzen Tag saß sie in Hursags Zelt, beantwortete immer wieder die gleichen Fragen und nahm die kleinen Geschenke entgegen, die die Leute ihr brachten: einen Kamm, ein Stück bunt gefärbter Wolle, einen Brocken gelbes Quarz. Den ganzen Tag über, während sich die Schatten der Zeltstange verkürzten und dann wieder verlängerten, wob sie eine plausible Geschichte, in der sich keinerlei Hinweis auf Enkimdu fand.


  »Was für ein Glück für dich, daß dein Bruder durch einen Zufall auf dich gestoßen ist«, sagte ein junger Mann namens Hisim verwundert und klatschte in die Hände. Schüsseln mit Ziegenfleisch wurden herumgereicht, zusammen mit Schläuchen voller gegorenem Honig.


  »Ja«, stimmte Inanna zu, »da habe ich wirklich großes Glück gehabt.« Pulal nahm ein Stück Fleisch aus einer der Schüsseln und hielt es zwischen zwei Fingern. Die Soße tropfte träge in die Schüssel zurück. Im Zelt herrschte ein solches Gedränge, daß sich niemand mehr so recht bewegen konnte. Und noch mehr Menschen standen draußen vor den geöffneten Zeltklappen.


  »Du hattest keinen Feuerstab bei dir, als ich dich gefunden habe«, sagte Pulal. »Und du warst ohne Nahrungsmittel. Sag mir doch, wie es möglich ist, ohne Vorräte auf Wanderschaft zu gehen?« Inanna sah ihn offen an. »Heute morgen habe ich mein Bündel in einem Fluß verloren. Wenn du mich nicht entdeckt hättest, wäre ich sicher bald verhungert.«


  »Dann verdankst du ihm ja dein Leben!« rief jemand.


  Inanna senkte den Blick. Jetzt hieß es, Demut und Dankbarke' vorzutäuschen. »Mein Bruder war schon immer der Liebling der Götter.« Die Menge murmelte zustimmend. Pulal schob sich das Stück Fleisch in den Mund und begann leidlich zufrieden darauf herumzukauen. Gut, sie hatte seine Wachsamkeit eingeschläfert. Allmählich schenkte er ihren Worten Glauben. Inanna stellte sich schon vor, wie sie in dieser Nacht unter einer Zeltwand nach draußen kriechen und fliehen würde. Es war beinahe Vollmond, so daß sie kaum Schwierigkeiten haben würde, den alten Pfad wiederzufinden. Und wenn sie die Hütte erreicht hatte, würde Enkimdu dort sitzen und sich Sorgen machen, sie könnte von Wilden überfallen oder von Raubtieren angegriffen worden sein. Vielleicht würde er sogar befürchten, sie hätte ihn verlassen. Wie glücklich würde er sein, sie wohlbehalten und munter vor sich zu sehen. Inanna stellte sich das Lachen auf seinem Gesicht vor, und wie er sie überglücklich in die Arme nehmen würde.


  »Du siehst reichlich fett aus für eine junge Frau, die sich einen ganzen Winter lang nur von Eicheln ernährt hat«, schnarrte plötzlich eine Stimme. Tante Dug stand im Zelteingang und bedachte Inanna mit Blicken voller schlecht verborgener Feindseligkeit. Auf dem entsetzlich von Pockennarben entstellten Gesicht der alten Frau stand überdeutlich Groll zu lesen, und sie hatte die Hände grimmig entschlossen in die breiten Hüften gestemmt. Sie haßt die Vorstellung, Hursag mit einer jüngeren Frau teilen zu müssen, sagte sich Inanna, aber diesen Ärger hast du nicht sehr lange. »Raus hier, ihr alle, und zwar plötzlich«, herrschte Dug Hisim und die anderen an. »Die Frau hier hat noch viel Arbeit vor sich.«


  Nachdem die Menge sich zerstreut hatte, stieß Dug Inanna eine Schüssel mit Nüssen in die Hände und befahl ihr, sie zu knacken. »Und wenn du damit fertig bist, mußt du Käse machen. Oder bist du dir für solche Arbeiten inzwischen vielleicht zu fein geworden?« Inanna konnte in diesem Augenblick nichts als Mitleid für die alte Frau empfinden. Hatte Tante Dug in ihrem ganzen langen Leben jemals so etwas wie Liebe erfahren? Menschen mußten ja verbittert und bösartig werden, wenn sie nach vielen Jahrzehnten niemanden gefunden hatte, der sich nett um einen kümmerte und um den man sich ebenso kümmern konnte.


  »Na, worauf wartet unsere Prinzessin denn noch?« fuhr Dug sie an. Sie schob sich eine fettige Haarsträhne aus der Stirn und warf ein paar Stöcke ins Feuer. Und dabei murmelte sie unentwegt etwas vor sich hin. Später, als Hursag ins Zelt kam, beklagte sie sich bei ihm darüber, wie faul Inanna sei. »Ein Mann, der zwei Frauen hat, kann nicht von der einen erwarten, alle Arbeit allein zu tun«, beschwerte sie sich. Sie stützte die Hände aufs Steißbein und ächzte vernehmlich. Wenn ich hier noch lange leben müßte, dachte Inanna, würde ich diese Frau binnen kurzem zu hassen lernen. Aber was sollte sie darüber lange grübeln, sie brauchte die alte Hexe ja doch nur noch bis heute nacht zu ertragen.


  Aber am späten Nachmittag befahl Pulal überraschend, die Zelte abzubrechen und weiterzuziehen. Vorsätzlich – so kam es Inanna zumindest vor – führte er den Stamm über einen Felsgrat in ein steiniges Tal, wo sie so gut wie keine Spuren hinterließen, und trieb sie immer weiter voran, bis die Tiere vor Erschöpfung immer öfter stolperten und es schon so dunkel war, daß man kaum noch erkennen konnte, wo man sein Zelt aufbauen sollte. In dieser Nacht, während die Frauen noch die Reste des Abendbrots abräumten, erschien Pulal mit seiner Mutter in Hursags Zelt. Enshagag trug ihr langes graues Haar offen, und sie brachte ein Bündel Decken mit.


  »Ich bin gekommen, dich zu besuchen, Schwester«, begrüßte Enshagag Dug. Die Tante lächelte und reichte den beiden Gästen geröstete Nüsse.


  »Möge es dir hier gefallen, Schwägerin«, sagte Hursag und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Er streckte sich und bedeutete Inanna, ihm in den hinteren Teil des Zelts zu folgen.


  »Ich denke, es ist für mich und dich an der Zeit, uns schlafen zu legen, meine Liebe«, sagte er und sah sie mit der alten Zärtlichkeit an. Der Greis war immer gut zu ihr gewesen, und einen Augenblick lang schämte sich Inanna dafür, ihn in dieser Nacht wieder verlassen zu wollen. Aber dann dachte sie wieder an Enkimdu, und ihr Entschluß festigte sich. Der Weg zurück würde nun nicht mehr ganz so einfach sein, aber Inanna hatte sich alle Wendungen und markanten Stellen gemerkt, so daß sie ohne Zweifel den alten Weg wiederfinden würde.


  Aber Pulal hatte da seine eigenen Vorstellungen. Er trat zwischen Hursag und Inanna und packte sie am Arm. »Heute Nacht schläfst du bei ihr«, erklärte er und zeigte auf Enshagag.


  Hursag wollte protestieren, aber Pulal brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Später wirst du immer noch genügend Zeit finden, dir von ihr dein Bett anwärmen zu lassen«, sagte er barsch.


  »Ich wärme dir heute nacht das Lager, Liebling«, sagte Dug, packte ihn rasch an der Hand und hatte ihn schon in den hinteren Teil des Zelts gezogen, bevor er noch einen Einwand machen konnte. Enshagag breitete ihre Decken neben Inannas Lager aus und legte sich dorthin, ohne noch ein Wort zu sagen. Sie hatte im letzten Jahr deutlich zugenommen, und ihr Körper füllte den Platz bis zur Zeltklappe vollkommen aus. Inanna wußte außerdem, daß ihre Stiefmutter einen leichten Schlaf hatte.


  Pulal trat Asche ins Feuer, um es zu löschen. »Laß sie nicht aus dem Auge«, verabschiedete er sich von Enshagag.


  Früh am nächsten Morgen, noch bevor die Sonne aufgegangen war, versuchte Inanna, die die ganze Nacht hindurch wach gelegen hatte, leise aus dem Zelt zu schleichen. Aber Enshagag hatte ebenfalls kein Auge zugetan und packte sie schon am Arm, noch bevor Inanna sich von ihrem Lager erhoben hatte.


  »Wo willst du hin?« zischte Enshagag. Sie legte zwei Finger an die Lippen und pfiff schrill. Kurz darauf betrat Pulal das Zelt. Er hatte sich das Haar mit Wasser nach hinten gekämmt und trug bereits ein neues Gewand.


  »Guten Morgen, Mutter«, sagte er.


  


  Sie fand sich in einer Koppel wieder; war angepflockt wie eine Ziege; war in einem Ledersack verschnürt; war unter einem Misthaufen begraben. Große Felsbrocken lagen auf ihrer Brust, zerquetschten ihre Lungen und preßten sie auf den Boden. Sie konnte weder atmen noch sich rühren. Sie erstickte; sie starb. Sie mußte hier fort. Sie würde an den Gatterlatten zerren, würde den Mist mit bloßen Händen abtragen, würde die Brocken heben ... Und dann wachte sie auf und fand sich in Hursags Zelt wieder. Neben ihr lag Enshagag. Inanna roch den ekligen Schweißgeruch am Körper ihrer Stiefmutter und wußte, daß sie wieder von ihrer Flucht geträumt hatte.


  Wieder und wieder hatte sie dieses Erlebnis, immer wieder den gleichen Alptraum. Und stets lag sie danach noch lange wach im Halbdunkel und fragte sich, wie sie jemals wieder zu Enkimdu zurückfinden sollte. Sie wußte, daß die Steine, das Gatter und der Dreck aus ihrem Traum für Enshagag, Pulal und Dug standen. Wohin sie auch ging, einer von den dreien war immer dabei. Beim Ziegenmelken, beim Feuerholzsammeln, beim Deckenwaschen im Fluß, immer war Enshagag neben ihr, oder sie wurde von Pulal scharf beobachtet. Wenn sie einmal vom Weben aufsah, hockte Dug vor ihr und verfolgte jede einzelne ihrer Bewegungen. Sie wußten oder vermuteten zumindest, daß sie einen anderen Mann hatte. Aber ganz sicher konnten sie nicht sein.


  Manchmal wenn Inanna wach dalag, stellte sie sich vor, wie Enkimdu ihre Spur aufgenommen hatte und ihr mit dem nachgemachten Schrei eines Vogels oder Ruf eines Wolfs ein Zeichen geben wollte. Andere Male gab sie sich alle Mühe, vernünftig zu sein: Natürlich hielt er sie mittlerweile für tot und war längst zu seinem Volk zurückgekehrt. Nein, verlieren würde sie ihn nicht. Eine halbe Tagesreise durch die Schluchten auf die Sonne zu. Eine halbe Tagesreise einen Fluß entlang. Der vom Blitz gefällte Baumstamm an der Flußbiegung. Jede Nacht sagte sie in Gedanken den Weg auf, auf dem der Stamm hierher gekommen war. Aber in jeder neuen Nacht wurde es für sie schwieriger, sich genau zu erinnern. Eine kleine Wiese, die an einem Ende von einem Steinhaufen begrenzt wurde. Ein Höhenzug, der an einer Schlucht endete. An der mittleren Weggabelung die zweite Abbiegung. Der alte Pfad verwickelte sich in ihren Gedanken wie ein Strang zerfaserter Wolle. Drei Wacholderbüsche, die sich aus dem Felsboden erhoben. Der untere Pfad. Eine Gruppe Nußbäume direkt vor der Abbiegung. Oder vor dem oberen Pfad? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, aber sie durfte es nicht vergessen. Wenn sie noch mehr vergaß, würde sie Enkimdu niemals wiederfinden.


  »Warum ißt du nichts?« fragte Pulal an einem Nachmittag. »Ich habe keinen Hunger.«


  »Du bestehst bald nur noch aus Haut und Knochen.« Er legte eine Hand auf ihren Arm. Sie zuckte zusammen und zog sich vor der eisigen Todesberührung seiner Finger zurück. »Woran denkst du nur die ganze Zeit?« wollte er wissen, während er sich einen Becher frische Milch eingoß.


  »Hört endlich damit auf, mir dauernd nachzulaufen«, zischte sie. »Laßt mich endlich in Ruhe, ihr alle. Ihr habt gewonnen, ist das klar? Ihr habt gewonnen.« Pulal sah sie kalt an, trank seine Milch und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest. Niemand ist dir nachgelaufen.«


  Aber nach diesem Gespräch durfte Inanna zumindest unbewacht durch das Lager laufen, auch wenn man ihr noch nicht gestattete, allein das Zeltrund zu verlassen.


  


  »Weib des Hursag, mein Kind ist krank und will die Brust nicht nehmen.«


  »Frau des Hursag, meiner alten Mutter schmerzen alle Glieder.« »Hursag-Frau, hast du nicht ein Mittelchen, das einen alten Mann befähigen könnte, wieder...« Verlegenheit, dann leise flüsternd weiter: »das einen alten Mann dazu befähigen könnte, wieder ein Mann zu sein?«


  »Mein Mann hat Fieber, und ich fürchte, er überlebt es nicht. Ich bitte dich, Weib des Hursag, komm schnell in unser Zelt.«


  »Mein Hals tut weh.«


  »Mein Arm ...«


  »Mein Kind ...«


  Wenn sie sich noch lange ihrem Kummer hingab, würde sie daran zugrunde gehen, also nahm sich Inanna am dritten Tag des Neumonds ihre Kräutertasche und lief durch das Lager, um Kranke zu heilen. Getrocknete Blumen und Borkenstücke; sie erinnerte sich an den Tag in der Hütte, an dem sie die Pflanzen sortiert und dabei Enkimdu erklärt hatte, welche Krankheit damit jeweils zu heilen sei. Der Gedanke an Enkimdu war wie der Stich eines Messers in ihrer Seite, war ein Schmerz, der nicht auszuhalten war. Sie bat ihn still um Vergebung und verdrängte ihn für einige wenige Stunden aus ihrem Bewußtsein. Sie wollte jetzt nur noch an die Heilpflanzen denken: Wegerich, Wildlattich, Esche und Schwarzwurz. Diese kannte sie wie alle anderen Frauen im Stamm auch. Aber sie hatte noch andere in ihrer Tasche, deren Wirkung ihr noch unbekannt waren: eine Blume wie eine Motte geformt, mit silbernen Punkten auf den Blättern und einer Wurzel von der Färbung einer Schlange. Nun schien es eine günstige Gelegenheit zu sein herauszufinden, ob sich damit etwas anfangen ließ. Sie mußte sich nur beschäftigt halten. Eine handvoll Moos, das wie nasses Erdreich roch, ein halbes Dutzend weißer Beeren, die selbst ein Verhungernder nicht in den Mund nehmen würde, einige getrocknete Samen, von denen Enshagag beharrlich behauptete, es handele sich dabei um reines Gift. Sollten diese Pflanzen zu irgend etwas nutze sein, oder hatte sie da nur einen Haufen Abfall mit sich in der Tasche herumgeschleppt?


  Im ersten Zelt, das Inanna betrat, saß eine alte Frau eingewickelt in einer sauberen Wolldecke am Feuer. Ihre Hände und Füße waren so geschwollen, daß die Finger und die Zehen fast nicht mehr zu erkennen waren. Und ihr Gesicht war aufgedunsen wie ein gefüllter Wassersack. Inanna nahm eine handvoll Wacholderbeeren aus der Tasche und zeigte sie der alten Frau.


  »Großmutter Bismaya«, sagte sie, »ich glaube, die hier können dir helfen.«


  Die Greisin lächelte und schüttelte den Kopf. »Neti hat die Tore der Unterwelt bereits weit für mich aufgetan.« Sie hob eine ihrer überdimensionierten Hände und betrachtete sie ruhig. »Weißt du noch, wie flink ich in jüngeren Jahren die Ziegen melken konnte?


  Ich war die schnellste Melkerin im ganzen Lager.« Ihre Stimme erstarb, und die fette Hand fiel auf den Schoß zurück. »Nun kann mir nichts mehr helfen.«


  Inanna fragte sich, ob sie, sobald ihre Zeit zum Sterben gekommen war, das ebenso resigniert und demütig hinnehmen können würde wie Bismaya. Nein, sie würde kratzend und beißend wie ein Wolf untergehen – dafür kannte sie sich selbst zu gut –, würde der Tod sich jeden Fußbreit Boden von ihr erkämpfen müssen. Die alte Frau sah Inanna gleichmütig an. Ihre kleinen Augen waren nahezu unter der Schwellung der Wangen verborgen.


  »Ich kann dir nichts versprechen, aber ich möchte dir gern helfen.« Sie goß etwas heißes Wasser auf, zerquetschte einige Wacholderbeeren und kippte sie in die Brühe.


  »Schmeckt der Tee bitter?« wollte die Greisin wissen. »Ich habe genug von dem bitteren Zeugs.«


  »Ich werde ihn mit Honig süßen.«


  Bismaya lächelte. »Es ist schön, wenn eine Junge wie du soviel Interesse an einer Alten wie mir aufbringt.« Sie trank den Tee, wischte sich über den Mund und klopfte Inanna mit wurstförmigen Fingern aufs Knie. »Sag Hursag, daß seine Gattin ihm alle Ehre macht.«


  Inanna nahm für einen Moment die Hand der alten Frau in die ihre. Sie wollte etwas sagen, konnte sich jedoch später nicht mehr erinnern, was sie zum Ausdruck hatte bringen wollen. Kaum hatte sie Bismayas Hand berührt, verlor sie jedes Gefühl für Raum und Zeit. Statt dessen fand sie sich vor einem großen See wieder, der über seine Ufer trat und den Wald überflutete. Tote Stämme ragten wie Skelette aus dem Wasser, und das Gras am neuen Ufer war vom angeschwemmten Erdreich schwarz und schlammig. Was ging hier vor? An der einen Seite des Sees erhob sich ein Erddamm mit vielen Sprüngen in der Oberfläche. Noch während Inanna hinsah, begannen die Risse und Sprünge sich aus eigener Kraft zu schließen und die Flut ging zurück. Dann war alles so plötzlich vorüber, wie es gekommen war, und Inanna fand sich vor dem Feuer in Bismayas Zelt wieder, deren Hand sie noch immer hielt.


  »Wo bist du gerade gewesen?« fragte die alte Frau.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Hat dir ein Gott eine Vision geschenkt?«


  »Weiß nicht.« Inanna wollte aufstehen, war dafür aber noch zu benommen. »Du bist bald wieder gesund«, erklärte sie Bismaya. Die Worte kamen ihr über die Lippen, noch bevor sie wußte, was sie eigentlich sagen wollte. Sie dachte an den See und den Erddamm. »Du wirst gesund. Das Wasser verläßt bereits deinen Körper.«


  »Bist du dir da auch sicher?« Bismaya packte Inanna mit beiden Händen und suchte ihr Gesicht nach entsprechenden Anzeichen ab.


  »Ich bin mir in überhaupt nichts sicher.« Inanna machte sich von der Alten los, stand auf und ging wie in Trance aus dem Zelt. Wie hatte sie nur so etwas behaupten können? Wie hatte sie nur so etwas versprechen können? Sie war eine Närrin, eine unverantwortliche Närrin. Sie wollte ihre Kräutertasche fortpacken und nie wieder zu einem Kranken gehen.


  Aber innerhalb kurzer Zeit blieb ihr keine Wahl mehr. Ein paar Tage später schon war das Wasser aus Bismayas Händen und Füßen verschwunden, und von da an fand Inanna kaum noch Ruhe. Das Weib von Hursag hat besondere Fähigkeiten. Gerüchte eilten mit der Geschwindigkeit eines Buschfeuers von Zelt zu Zelt, Inanna habe neue Heilmethoden gefunden und könne Wunder bewirken. Und schon kamen sie zu Hursag – die Kranken, die Verwundeten, die Sterbenden – und fragten nach seinem jüngeren Weib. Sie baten und flehten um Heilung für Gebrechen, die nicht einmal die Götter kurieren konnten: ein fehlendes Bein, ein zu hohes Alter, ein unabwendbarer Tod. Wie konnte es nur in einem Lager soviel Krankheit und Leid geben? Früher war ihr das doch nie aufgefallen. Inanna blieb bis zum Morgengrauen auf, zerstampfte Rindenstücke zu Pulver und braute Sude und Tees. Als sie sich nach mehreren Stunden Arbeit am Bett eines kranken Kindes streckte, fiel ihr auf, daß sie schon seit einiger Zeit nicht mehr an Enkimdu gedacht hatte. Vergaß sie ihn bereits? Sie versuchte, sich an sein Gesicht zu erinnern. Bald spürte sie wieder die alte Einsamkeit und den Schmerz seiner Abwesenheit. Eine Weile wollte sie sich nur ihren Gedanken hingeben und die Kranken krank sein lassen. Aber als die Erinnerung an ihn wieder eingesetzt hatte, war sein Fehlen noch härter zu ertragen als je zuvor. »Die Göttin Ki hat dich zum Segen für uns zurückgeschickt, Weib des Hursag«, erklärte eine Frau, nachdem Inanna ihr zur Freude ihres Gatten die bösen Kopfschmerzen mit einem Brei aus Thymian und Distelblättern genommen hatte.


  »Meine Rückkehr ist kein Segen«, antwortete Inanna mit solcher Schärfe, daß die Frau sich die Kompresse von der Stirn riß und die Heilerin verständnislos anstarrte.


  »Aber wo hättest du denn sonst hin gekonnt, Weib des Hursag?« fragte sie.


  


  Die Saat gedeiht in der Dunkelheit. Ein ganzer Baum wartet im Kern einer Nuß auf sein Erwachen. Man öffnet ein Ei und findet darin einen winzigen Vogel mit Federn und zart ausgebildeten Gliedmaßen, obwohl man dort nur Dotter und Schale vermutet hat. Später fragte sich Inanna, warum ihr die Veränderung in ihrem Körper nicht schon früher aufgefallen war, warum ihr nicht der kleinste Verdacht gekommen war.


  »Ich fühle mich nicht gut«, erklärte sie eines Morgens Dug. Die beiden melkten gerade zusammen die Ziegen, und ihre Köpfe ruhten an den warmen Leibern der Tiere. Es war nicht das gleiche Melken wie mit Lilith zusammen, wo sie gesungen, gelacht und einander Geschichten erzählt hatten, sondern ein dumpfes Nebeneinandersein. Die Milch floß in die Körbe von Pinienholzstreifen. Der Geruch der Flüssigkeit bereitete Inanna Übelkeit.


  »Du bist hier, um zu arbeiten«, gab Dug barsch zurück. »Glaubst du denn, ich könnte diese verwünschten Biester ganz allein melken?« Der Himmel und die Erde gerieten in Bewegung. Inanna wandte den Kopf ab und übergab sich. »Also bitte.« Der Abscheu in Dugs Stimme war so dick wie der Schaum auf dem Wasser eines Sees, als sie Inanna einen Korb mit warmer Milch in die Hände drückte. »Geh damit zum Zelt zurück und paß diesmal auf, daß du nicht wieder die Hälfte verschüttest. Wenn du weniger essen und dafür mehr arbeiten würdest, ginge es dir sicher besser.« Inanna marschierte schwankend den Hügel hinab und preßte dabei den Milchkorb an die Brust. »War mir klar, daß du krank werden würdest«, rief Dug ihr nach. »Das mußte über kurz oder lang ja dazu kommen. Hofhalten und die große Heilerin spielen, das ist es doch, was du am liebsten tust! Jetzt paß lieber auf!«


  Am nächsten Morgen fühlte sich Inanna wieder unwohl. »Du hast doch nicht etwa die Darmkrankheit?« fragte Dug mißtrauisch, bevor sie im anderen Ende des Zelts verschwand. Hursag träufelte ihr etwas kaltes Wasser auf die Stirn und hockte sich neben sie, bis es ihr etwas besser ging.


  »Es ist nichts«, erklärte sie ihm.


  »Gut, meine Liebe.« Er näherte sich ihr seit ihrer Rückkehr nicht mehr in Lust, und dafür war sie ihm dankbar. Aber die alte Zärtlichkeit zwischen ihnen war immer noch da. »Ruh dich noch ein Weilchen aus.«


  Sie nickte und versprach, ganz still liegenzubleiben, aber nachdem der Alte aus dem Zelt gegangen war, päppelte sich Inanna mit einem Sud aus Minze und Wildgurkensaft wieder auf und besuchte einen Mann, dem sie einen Splitter aus dem Knie ziehen mußte. Am Abend hatte sie ihr Unwohlsein völlig vergessen, aber am nächsten Tag erwachte sie mit der gleichen Übelkeit. Was war denn nur los mit ihr? Sie machte sich an ihre Arbeit und verdrängte alle Gedanken an ihre Krankheit. Später wunderte sie sich über ihre Dummheit und fragte sich, wie lange sie sich schon weigerte, das Offensichtliche zu erkennen.


  Am vierten Morgen lag sie wach auf ihrem Lager, fühlte sich hundsmiserabel und war zu schwach zum Aufstehen. Durch die offene Zeltklappe zeigte sich das erste graue Licht der Dämmerung am Himmel. Ohne erkennbaren Grund schon so früh wach und zu allem Überfluß auch noch krank. Im hinteren Teil des Zelts vermischte sich der Rhythmus von Hursags leisem Schnarchen mit dem von Tante Dug. Langsam reichte es ihr hier ganz entschieden!


  Was war denn nur los mit ihr? Und dann kam ihr die Erkenntnis. Zuerst nur als schwacher Verdacht, der immer stärker wurde und sich schließlich zur Gewißheit verdichtete: Sie trug ein Kind im Bauch. Enkimdus Kind.


  Freude durchströmte sie. Ach, wäre Enkimdu doch nur hier, um mit ihr diesen Moment zu teilen! Sie dachte daran, wie er sie in seinen Armen gehalten hatte, als sie das letztemal zusammen gewesen waren. Das Kind mußte damals schon bei ihnen gewesen sein, und sie hatten es nicht einmal geahnt! Inanna strich sich über den Bauch und lächelte. Enkimdu würde so stolz sein, auch wenn er behauptete, sein Volk gäbe nichts auf die Vaterschaft. Dies würde ihr erstes Kind sein.


  Großer Kur, was dachte sie denn da! Hatte sie vollkommen den Verstand verloren? Dies war die größte Katastrophe. Jeder im Stamm wußte, daß Hursag nicht mehr in der Lage war, ein Kind zu zeugen. Und Dug wußte, daß Inanna seit ihrer Rückkehr aus den Bergen nicht einmal Hursags Lager geteilt hatte. Das Lager ihres Gemahls. Wie lange würde Dug wohl noch warten, bis sie überall im Lager herumerzählte, daß Hursag noch eine Wolfsfrau in seinem Zelt beherberge?


  Inanna ballte die Fäuste und zwang sich dazu, bis zum Ende weiterzudenken. Es würde ihr nichts nutzen, daß sie so viele aus dem Stamm geheilt, daß sie so vielen Babies auf die Welt geholfen und daß sie einige sogar vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Der ganze Stamm würde sich gegen sie wenden, und Pulal würde ihn anführen. Und dann konnte sie das grauenhafte Ende von Lilith noch einmal erleben, diesmal jedoch am eigenen Leib.


  Stille. Ein Vogelruf. Inanna setzte sich vorsichtig auf und sah sich im dunklen Zelt um. Ein paar Schritte entfernt lag Dug auf der anderen Seite der Feuerstelle und schnarchte laut. Wieder schrie der Vogel, dann schwieg er. Wenn sie nur noch einen Funken Verstand besaß, würde sie sich dieses neuen Lebens entledigen, bevor jemand ihren Zustand bemerken konnte. Inanna tastete ihren Bauch ab und versuchte, sich vorzustellen, wie sie in fünf Monaten aussehen würde. Wie lange würde es noch dauern, bis jemand ihr Geheimnis bemerkte? Dabei würde es doch so einfach sein, mit allem ein Ende zu machen. Am Wegesrand wuchs eine bitter schmeckende Blume mit purpurrotem Stengel, dann eine kleine Minzart mit gräulichen Blättern und schließlich eine Wurzel, die sie schon öfters bei anderen Frauen eingesetzt hatte, um die Nachgeburt herauszuholen. Alle drei zusammen bewirkten, daß die Gebärmutter sich zusammenzog und die Fruchtblase platzte. Sie konnte die ganze Operation in einer Nacht ausführen, und danach würde niemand jemals davon erfahren.


  Sie stand leise auf, tastete sich ihren Weg zu dem Pflock, an dem ihre Kräutertasche hing, nahm diese, öffnete sie und griff hinein. Ja, alles war vorhanden. Sie roch das scharfe Aroma der Minze und den scharf bitteren Geruch der Blume mit dem purpurroten Stengel. Die Wurzel fühlte sich unter ihren Fingern glatt an; nur einige Klümpchen Erde hingen noch an den Ranken. Jetzt brauchte sie nur noch einen Tee zu kochen und den anderen zu erzählen, daß es bei ihrer Monatsblutung zu einigen Unregelmäßigkeiten gekommen sei und sie deshalb dringend einen Tag Ruhe brauchte. Niemand – weder Dug, noch Hursag und nicht einmal Pulal–würde je davon erfahren.


  Aber als Inanna sich vorbeugte, um die Tasche wieder an den Pfosten zu hängen, berührte ihre Linke unabsichtlich ihren Bauch, und das Leben in ihr meldete sich. Sie konnte es fühlen, wie es gekrümmt unter ihrer Handfläche schwamm, und das kleine Herz schlug bereits. Inanna begriff nun, daß dieses Wesen, so winzig es auch war, genausosehr leben wollte wie sie selbst. Dieses neue Leben würde die hohen Wangenknochen von Enkimdu und die wunderschönen Augen von Lilith haben. Und vielleicht würde es auch die Fähigkeit besitzen, die Pflanzen sprechen zu hören.


  Am nächsten Morgen stand Inanna in aller Frühe auf und warf die Wurzel, die Minze und die bittere Blume in eine tiefe Felsspalte. Und als sie auf dem Rückweg solche Pflanzen am Wegesrand stehen sah, ging sie rasch an ihnen vorüber.


  Da ihr nun klar war, daß sie für zwei Leben verantwortlich war – ihr eigenes und das des Kindes –, verdrängte sie alle Ängste. Sie mußte sofort fliehen, hatte keine andere Wahl mehr. Enshagag schlief schon seit einigen Nächten nicht mehr an ihrer Seite, und wahrscheinlich hegte auch Pulal keine Befürchtungen mehr, sie könne immer noch planen, den Stamm zu verlassen. Irgendwann in den nächsten Tagen mußten sie Inanna einfach allein aus dem Lager lassen, und sobald dieser Moment gekommen war, wollte sie ihn auch nutzen. Es machte nicht viel aus, daß sie den genauen Weg zurück zur Hütte nicht mehr kannte. Irgendwie würde sie das Tal schon wiederfinden. Jetzt mußte sie Nahrungsmittelvorräte anlegen, sich einen wärmeren Umhang weben und sich ein scharfes Messer und einen brauchbaren Flintstein besorgen. Wenn jemand sie aufhalten wollte, würde sie ihn umgehen. Wenn ein wildes Tier sie angreifen sollte, würde sie es töten. Und wenn sie beim Erreichen der Hütte feststellen mußte, daß Enkimdu nicht mehr da war, würde sie nach Westen weiterziehen, bis sie zu der Stadt gelangte. Sie würde ihn dort finden und ihm sein Kind bringen. Am wichtigsten aber war, aus dem Lager zu kommen.


  Die Gelegenheit kam rascher als erwartet. Ein paar Tage später saß sie im Zelt und flickte eine von Hursags Sandalen, als Dug sich darüber zu beschweren begann, daß nicht genug Feuerholz für die nächste Mahlzeit da sei. »Nun sitz hier nicht so herum wie ein fauler Strick«, brummte sie, »sondern steh auf und suche Feuerholz.« Inanna wartete, ob die alte Frau mitkommen wollte, aber Dug fuhr einfach damit fort, übellaunig mit den Töpfen zu klappern. »Ja, worauf wartest du denn noch? Meinst du, das Ziegenfleisch wird von ganz allein gar?«


  Inanna nahm sich ihren wollenen Tragesack, trat aus dem Zelt und marschierte rasch zum Lagerrand. Der Tag war schon weit fortgeschritten, und die untergehende Sonne hatte den Himmel hinter den Bergen in eine gelbe, mit rot durchzogene Fläche verwandelt. Inanna atmete die kühle und klare Luft tief ein und fühlte sich zum erstenmal seit Wochen frei. Vorsichtig sah sie sich um, ob Pulal nicht in der Nähe war, dann ließ sie das letzte Zelt hinter sich und gelangte ins hohe Gras.


  Sollte sie jetzt schon die Flucht antreten? Aber Dug saß im Zelt und wartete auf Feuerholz. Wenn sie nach einer gewissen Zeitspanne nicht zurückgekehrt sein sollte, würde die Tante sofort Alarm schlagen, und Pulal würde einen Trupp Männer aussenden, die untreue Schwester zu suchen. Am besten wartete sie noch ein paar Tage, bis sich alle nichts mehr dabei dachten, wenn sie allein das Lager verließ. Dann konnte sie sich immer noch unbemerkt davonschleichen. Sie legte sich das Trageseil ihres Sacks um die Stirn und lief durch die Viehgatter auf eine Gruppe von Eichbüschen zu, die etwas abseits vom Weg lagen.


  Als sie ein ganzes Bündel Äste zusammengesammelt hatte, wurde es bereits dunkel, und die Lichter der Kochfeuer widerspiegelten sich unten im Tal an den schwarzen Zeltwänden. Einen Augenblick lang blieb Inanna stehen und genoß den Anblick und das Gefühl, wieder ihr eigener Herr zu sein. Das Tal, in dem der Stamm an diesem Morgen sein Lager aufgeschlagen hatte, war breiter als üblich. Hunderte kleiner Wasserläufe ergossen sich wie weiße Wollfäden von der gegenüberliegenden Klippenwand. Am Fuß der steilen Felsen weideten rund um die Zelte unklar auszumachende Gruppen von Ziegen und Schafen. Und direkt über dem Tal schwamm ein einzelner Stern wie ein Fisch durch den Nachthimmel. Ein wunderbarer und friedlicher Abend. Inanna mußte daran denken – und dabei kam ein wenig Wehmut in ihr auf –, daß sie bald schon die Berge verlassen würde, vielleicht für immer. Sie stopfte das Bündel in den Sack, hing sich die Trageschnur um die Stirn und machte sich auf den Rückweg ins Lager. Wie lange mochte es dauern, bis der Mond wieder voll und rund war? Die erste Zeit wollte sie nur in der Nacht im Licht des Mondes laufen, und es wäre nicht ratsam, die engen und abschüssigen Bergwege im Dunkeln zu beschreiten. Der Gedanke an den Mond erinnerte Inanna an ein altes Lied, das ihr Lilith einmal vorgesungen hatte. Ein Lied über Nana, den Baby-Mondgott. Inanna suchte nach den Worten im Lied, als jemand sie von hinten packte und ihr eine


  Hand auf den Mund preßte. Inanna keuchte und wehrte sich, und der Tragesack rutschte ihr von der Stirn und rollte den Hang hinunter.


  Der Angreifer drehte sie zu sich herum, und sie erkannte ihn sofort. »Enkimdu!«


  Enkimdu preßte sie an sich und küßte sie hungrig auf Augen und Lippen. »Ich suche schon seit Wochen nach dir«, flüsterte er, »und dann habe ich dich hier entdeckt, aber du bist ja nie allein aus dem Lager gekommen. Große Heilige Göttin, wie oft habe ich dich dort unten im Tal zwischen den Zelten gesehen!« Er war dünner, als sie ihn in Erinnerung hatte, und sein Bart war gewachsen. Und irgendwie wirkte er älter. »Ich bin gekommen, um dich mitzunehmen«, erklärte er. »Willst du mitkommen?«


  Einen Augenblick lang brandeten die Gefühle in ihr so stark auf, daß sie kein Wort über die Lippen bekam. »Ich war schon auf dem Weg zu dir«, brachte sie endlich hervor. Enkimdu lächelte und umarmte sie wieder. Der Moschusduft seines Körpers begrüßte sie, und der saubere, scharfe Duft seines Bartes umfing sie. Ihr Schweigen verging, und die Worte purzelten ihr über die Lippen. Sie erzählte ihm in hastigen, erregten Sätzen, wie ihr Bruder Pulal sie gefunden und zur Rückkehr zu ihrem Ehemann gezwungen habe; wie Enshagag nachts an ihrer Seite schlief, um sie am Davonlaufen zu hindern; und sie erzählte ihm von Hursags Kraftlosigkeit, von Dugs Keiferei, von den Kranken, die sie geheilt hatte, und von den Nächten, in denen sie wach gelegen und sich gefragt hatte, ob Enkimdu über die westlichen Berge marschiert und in seine Heimatstadt zurückgekehrt war. Schließlich wollte sie auch von dem Kind in ihrem Bauch erzählen, hielt aber inne, als ihr klar wurde, daß sie diese Neuigkeit für später aufheben wollte, nachdem sie sich wieder in Liebe vereint hatten.


  »Ich dachte schon, du wärst ohne mich losgezogen«, sagte sie statt dessen und packte ihn fest an den Schultern.


  Enkimdu küßte sie und legte ihr sanft einen Finger auf die Lippen, um ihren Redestrom zu stoppen. »Wir müssen sofort aufbrechen«, sagte er und sah beunruhigt auf das Lager. Inanna drehte sich um und starrte auf den Kreis der schwarzen Zelte. Zusätzliche Lichter bewegten sich zwischen den Kochfeuern, und sie glaubte, Pulals Stimme zu hören, wie er ihren Namen rief. »Wenn ich jetzt mit dir gehe«, flüsterte sie bedrückt, »schicken sie unten sofort einen Suchtrupp nach mir aus.« Wie besorgt er sie ansah. Sie faßte seine Hände und küßte sie. »Warte noch, bis alle schlafen, dann schleiche ich mich aus Hursags Zelt. Und bis es Tag geworden ist, sind wir schon zu weit fort, als daß sie uns noch aufspüren könnten.« Enkimdu trat von einem Fuß auf den anderen und sah hinauf in den Himmel, so als wollte er die Zeit abschätzen. »Ich habe schon Nahrungsvorräte angelegt.« Sie nahm sein Gesicht in die Hände. »Bitte.«


  Aber er hielt ihren Plan dennoch für zu gefährlich. Lange Zeit standen sie im Schatten der Eichenbüsche und versuchten, sich auf ein Vorgehen zu einigen. Endlich, wenn auch noch widerstrebend, gab er ihr nach. »Wie könnte ich dir etwas abschlagen«, sagte er und berührte die kleine goldene Taube, die unter ihrem Gewand hing. Er nahm seinen Speer. »Ich warte dort«, er zeigte auf eine Stelle neben den Büschen, »bis du kommst. Aber laß mich hier nicht zu lange hocken.« Inanna hängte sich das Bündel Feuerholz wieder über. Als sie das Band um die Stirn legen wollte, packte er sie und küßte sie wild. Sie schob ihn mit den Handflächen zurück und lächelte ihn mit mehr Zuversicht an, als sie in Wirklichkeit hegte.


  »Ich bin zurück, bevor der Mond untergeht.«


  »Möge Lanla jeden deiner Schritte behüten.« Lange Zeit stand er auf der Anhöhe und folgte ihr mit seinen Blicken, bis sie den Zeltkreis erreichte. Dann schulterte er seinen Speer, packte das Knochenmesser an seinem Gürtel und bewegte sich vorsichtig in die kalten Schatten der Eichenbüsche.


  


  Als Inanna Hursags Zelt erreichte, wartete Pulal dort bereits mit einer Fackel in der Hand auf sie. Das Stück Holz prasselte und zischte gefährlich und sandte einen kleinen Funkenregen aus. Fünf andere Männer standen um ihren Bruder herum. Wie Inanna vermutet hatte, war der Suchtrupp für sie bereits zusammengestellt. Die meisten Männer betrachteten sie mit Neugierde, aber auch mit so etwas wie Ehrfurcht. Sie erkannte in ihnen Mitglieder von Familien wieder, die sie kürzlich erst mit ihrer Kräutertasche besucht hatte. Dort Lungenfieber, hier ein böser Schnitt in die Hand. Unter normalen Umständen hätte niemand von ihnen sein Abendbrot stehenlassen, bloß um eine verschwundene Frau suchen zu gehen, aber Inannas Heilungskünste hatten ihr im Stamm eine besonders wichtige Stellung verschafft. Selbst Pulal war das bewußt, und als er zu ihr sprach, schwang in seiner Stimme eher Besorgnis als Ärger mit.


  »Wo bist du gewesen?« Pulal hielt ihr die brennende Fackel so nah ans Gesicht, daß sie den Saft des Holzes riechen konnte. Seine Augen blickten mißtrauisch drein. Er betrachtete sie genauestens, so als sei sie eine besonders wertvolle Geiß, die einer unerwarteten Gefahr ausgesetzt worden war.


  »Ich mußte lange suchen, bis ich dieses Bündel hier zusammen hatte.« Inanna warf ihm den Sack mit dem Holz vor die Füße. »Und davon abgesehen, muß ich mich ja auch mal um die Aufstockung meiner Kräutervorräte kümmern.« Als die anderen Männer letzteres hörten, nickten sie und murmelten zustimmend. Einer von ihnen, ein frischgebackener Ehemann namens Ur, trat vor Inanna und räusperte sich nervös.


  »Meine Frau . . .« begann er. Seiner Frau saß ein Dorn im Fuß, und sie wäre beinahe daran gestorben, wenn Inanna ihr nicht im letzten Moment eine Paste aus wilden Äpfeln aufgetragen hätte, um die Infektion auszusaugen. Nun war die Frau noch geschwächt, aber auf dem Weg der Besserung.


  »Ich komme morgen früh und sehe nach ihr.« Inanna schob sich an Ur vorbei und betrat Hursags Zelt. Noch kaum drinnen fiel ihr ein, daß sie am nächsten Morgen schon weit fort sein würde. Sie griff in die Ledertasche an ihrer Hüfte, holte eine Handvoll gelber Ampferblüten heraus und ging wieder nach draußen.


  »Gib das deiner Frau«, erklärte sie Ur freundlich, »und sorge dafür, daß sie in den nächsten Tagen viel Ruhe hat.« Ur nahm die Blüten in seine riesige, bärentatzenhafte Hand und lächelte Inanna erfreut und erleichtert an.


  »Vielen Dank, Weib des Hursag.«


  Im Zelt beugte sich Dug gerade über das Feuer und schürte es mit einem verkohlten Stock. Der hochwirbelnde Rauch ließ sie husten, und Inanna wurde augenblicklich klar, daß dieser Abend nicht zu den angenehmen zählen würde. »Andere Frauen finden Feuerholz nicht weit vom Lagerrand«, sagte Dug übellaunig und schob sich eine fettige Strähne aus der Stirn, »warum ist das bei dir nicht möglich?« Sie schürte weiter das Feuer, löste ganze Wolken von Asche aus, warf den Stock hin und verschwand grummelnd nach draußen, um das Feuerholz hereinzuholen. Hursag saß auf einem Stapel Felle vor dem Eingang zum rückwärtigen Teil des Zelts und trank aus einem Becher frische Milch. Er wirkte unglaublich alt und sah aus wie ein ausgetrocknetes Kind. Er hob den Kopf, als er Inanna bemerkte, schaffte es, seinen Husten unter Kontrolle zu bekommen, und lächelte sie so freundlich an, daß es ihr wie ein Stich durchs Herz fuhr. Sie liebte den Alten wirklich und haßte die Vorstellung, ihn zu verlassen und den Launen von Dug, Enshagag und Pulal auszusetzen. Sie hätte ihm so gern etwas gesagt, an das er nach ihrer Flucht denken konnte, etwas, mit dem sie ihn wissen ließ, daß sie nicht seinetwillen von hier fortging, aber bevor sie sich etwas Passendes ausgedacht hatte, kam Pulal ins Zelt und ließ sich auf der anderen Seite des Feuers nieder. Und schon kehrte auch Dug zurück und brachte Enshagag mit.


  


  Bis in die Nacht hinein saßen die drei um das Feuer und unterhielten sich, während Hursag dösend auf seinen Fellen hockte und Inanna so tat, als würde sie ihre Kräuter ordnen. Gelbe Blumen auf diesen Haufen, blaue auf jenen, und wen scherte es schon, wofür oder wogegen sie einzusetzen waren? An diesem Abend bereitete es ihr wirklich Mühe, sie auseinanderzuhalten. Alle ihre Gedanken waren bei Enkimdu, der bei den Eichen auf sie wartete.


  Wollten Pulal und Enshagag denn überhaupt nicht mehr gehen? Wollten sie denn nicht endlich ihr Schwatzen einstellen und Hursag und Dug die Möglichkeit geben, ihr Lager aufzusuchen? Das monotone Geräusch ihrer Unterhaltung machte Inanna so nervös, daß sie am liebsten laut geschrien, ihnen den Lederbeutel an den Kopf geworfen hätte und aus dem Zelt gerannt wäre. Aber sie biß sich in die Wangen und sortierte weiterhin rote, gelbe und blaue Blumen. Sollte doch über sie alle ein Fluch kommen! Warum zeigten sie noch überhaupt keine Ermüdungserscheinungen? Und was schwatzten sie sich da zusammen? Unsinn wahrscheinlich, und belangloses Zeugs.


  Zuerst ließ Enshagag es sich nicht nehmen, eine lange Geschichte von einer schwarz und weiß gefärbten Geiß zu erzählen, die ein dreibeiniges Zicklein zur Welt gebracht hatte. Der Vorfall hatte sich vor gut zehn Jahren zugetragen, als Inanna noch ein kleines Mädchen gewesen war, aber die Mutter wärmte jede noch so unbedeutende Einzelheit wieder auf, so als sei das arme Tier erst heute morgen geboren worden. Pulal, der das Geschwätz seiner Mutter stets zu genießen schien, nickte eifrig und drängte sie immer wieder, doch fortzufahren, wenn sie an ihrer eigenen Geschichte das Interesse zu verlieren schien. Am Ende grunzte er befriedigt, legte Enshagag eine warme Decke um die Schultern und reichte ihr die besten Stücke aus dem großen Topf über dem Feuer. Einen Moment lang fürchtete Inanna schon, er könne die Mutter bitten, die Geschichte noch einmal zu erzählen, nachdem sie sich gestärkt hatte, aber statt dessen war Dug nun an der Reihe.


  Unendlich lang, so schien es Inanna, führte Dug laut und beredt Klage darüber, wieviel besser es ihr doch gegangen sei, als sie noch Witwe gewesen war. Hursag habe zu viele Ziegen, um sie hüten zu können; sein Zelt sei unerträglich zugig; Inanna habe nichts als Unsinn im Kopf und sei schrecklich faul; und der alte Greis mache ihr mehr Arbeit als drei kleine Kinder. Während sie sich beschwerte, nickten Pulal und Enshagag verständnisvoll und drängten sie, ihre Klageliste noch detaillierter darzulegen. Hursag, um den es bei dieser endlosen Leier hauptsächlich ging, fiel irgendwann mittendrin in tiefen Schlaf. Als Dug bemerkte, daß der Wichtigste in ihrem Publikum gar nicht mehr zuhörte, kam sie sehr rasch zum Ende ihrer Litanei. Eine Minute lang hörte Inanna nichts anderes als das Schnarchen des Alten und das Prasseln des Feuerholzes. Sicher würden sich Pulal und Enshagag jetzt verabschieden, und Dug würde ihr Lager aufsuchen.


  Pulal streckte sich und gähnte so ausgiebig, als wollte er seinen bevorstehenden Aufbruch ankündigen. Aber als Inanna schon ihre Kräuter in den Sack zurückschob, zog er ein bearbeitetes Stück Holz aus seiner Tasche und legte es mit einem Satz bunter Steine auf eine flache Felsstelle neben dem Feuer. »Oho!« riefen Dug und Enshagag. Die alten Frauen fuhren mit begeisterten Ausrufen über die glänzenden Steine und bauten sie eifrig auf dem Steinbrett auf.


  Großer Kur, nicht das! Inanna starrte voller Verzweiflung auf das Spiel. Aus langer Erfahrung wußte sie, daß die drei nun bis zum Morgengrauen spielen würden, gewinnen und verlieren würden, bis am Ende jeder wieder seinen ursprünglichen Anteil in den Händen hielt. Durch die offene Zeltklappe sah sie, daß der Mond bereits untergegangen war. Wie verrückt suchte sie nach einer Möglichkeit, unbemerkt zu verschwinden. Verstohlen tastete sie nach der Zeltwand und prüfte, ob sie darunter herkriechen konnte ... dann rasch herumgerollt und davongeeilt . . . Nein, viel zu gefährlich. Binnen einer Minute wären sie wie ein Rudel wilder Hunde hinter ihr her.


  Sie begab sich ins andere Ende des Zelts, legte sich auf ihr Lager und versuchte, ihre wachsende Nervosität niederzuringen. Vielleicht wenn sie so tat, als sei sie fest eingeschlafen, würden die drei auch auf die Idee kommen, daß es nun an der Zeit sei, sich zur Ruhe zu begeben. Inanna schloß die Augen und zog sich die Decken übet den Körper. Darunter war sie vollständig bekleidet. Am Gürtel hingen ihr Messer und die Kräutertasche, in einer anderen Tasche war der Flintstein, und griffbereit lag neben ihr ein Beutel mit Nahrungsmitteln. Sie hatte sogar die Sandalen anbehalten, damit sie sofort aus dem Zelt konnte, sobald Dug eingeschlafen war, und keinen weiteren Augenblick mehr zu verlieren brauchte.


  Aber vorne ging das Spiel ununterbrochen weiter. Endlos klickten


  die Spielsteine, und hin und wieder murmelte eine der beiden Frauen etwas, wenn sie mehr als erwartet verloren oder gewonnen hatte. Das Feuer schmolz auf ein trübes Glühen herunter, aber niemanden schien es zu interessieren, neues Holz nachzulegen. Es war stickig und warm im Zelt, und Inanna wurde der Kopf schwer. Aber sie mußte sich wachhalten, durfte es nicht zulassen, im letzten Augenblick einzuschlafen ...


  


  Jemand schüttelte sie. Inanna kreischte und schlug in der Dunkelheit um sich.


  »Inanna.«


  Sie öffnete die Augen und sah Enkimdu, der vor ihr hockte und ihren Namen flüsterte. »Inanna, wach auf!« Später, nachdem alles vorüber war, wurde ihr klar, daß er bis kurz vor Morgengrauen gewartet hatte und dann, weil er sich sagte, etwas müsse ihr zugestoßen sein, ins Lager geschlichen war. »Beeil dich«, flüsterte Enkimdu und riß sie hoch. Seine Finger umschlossen ihre Handgelenke, während sie sich abmühte, aus dem Gewirr der Decken zu kommen. Aber da war es schon zu spät. Aufgeschreckt von Inannas Schrei, kreischte Dug Alarm und brüllte, ein Fremder sei im Zelt.


  »Hilfe! Mörder! Diebe! Wilde!«


  Inanna hörte, wie Hursag sich im hinteren Zeltteil regte und wie draußen Füße liefen. Während sie noch gegen ihre Müdigkeit ankämpfte, fiel ihr wieder ein, wie Zu ausgesehen hatte, als der Speer ihn zwischen den Schulterblättern getroffen hatte. Sie packte Enkimdus Arm, um sich Halt zu verleihen, und roch den scharfen, sauberen Duft seines Barts. Wenn sie nicht sofort etwas unternahm, würde er sterben.


  »Lauf fort!« Sie schob ihn so kräftig wie möglich zur Zeltklappe. Ihr Mund wurde vor Panik ganz trocken, als sie daran denken mußte, allein zurückzubleiben. Aber der Verstand sagte ihr, zusammen würden sie nie aus dem Lager entkommen. Wenn sie zurückblieb und Pulal auf eine falsche Fährte lockte, konnte Enkimdu vielleicht vor Zus Schicksal bewahrt bleiben. Aber in der Dunkelheit griff Enkimdu ihren Arm und zog sie hinter sich her zum Ausgang. Er stolperte über einen Fellstapel.


  »Nein, wir gehen zusammen«, zischte er. Inanna konnte sein Gesicht nicht ausmachen, aber sie wußte, daß er wieder diese sture Miene trug, wie sie sie so oft im vergangenen Winter erlebt hatte. Dieser Gesichtsausdruck, der besagte, daß er jetzt zu keinerlei Kompromissen bereit war. Er wollte sie hier nicht zurücklassen. Er würde auf sein eigenes Schicksal keine Rücksicht nehmen.


  »Enkimdu ...« bat Inanna. Aber bevor sie weitersprechen konnte, war das Zelt voller Licht. Pulal rannte auf die beiden zu und stieß den Kriegsruf aus, den er in der Schlacht von sich gab, sobald er sich auf einen Feind stürzte. In der einen Hand hielt er eine brennende Fackel und in der anderen seine kupferne Axt. Die Flammen der Fackel zauberten sonderbare Schatten auf Pulals Gesicht und verzerrten es in eine Tierfratze mit gräßlich grinsenden Zahnreihen. Mit einer einzigen Bewegung, so rasch, daß Inanna kaum folgen konnte, schob Enkimdu sich vor sie und riß gleichzeitig das Messer von seinem Gürtel.


  Pulal warf einen kurzen Blick auf das kleine Knochenmesser, und sein Grinsen verwandelte sich in etwas unsagbar Grausames. Er hielt die anderen Männer des Stammes zurück, trat allein einen Schritt vor und überquerte achtlos das Feuer. In einer entfernten Ecke des Zelts hockte Dug, zog sich das Gewand über den Kopf und begann mit einem langen und schrillen Klagelied. Ein unheimliches und unangenehm eindringliches Geräusch. Inanna kam sich vor, als wäre sie die Sehne zwischen den beiden auseinander-schnellenden Enden eines Bogens.


  »Hah!« brüllte Pulal und führte mit der Axt einen Scheinangriff. Enkimdu packte Inanna an der Schulter und stieß sie zur Seite, als die Waffe nur wenige Zentimeter von ihrem Kopf entfernt herniedersauste und ein Stück aus der Zeltstange hieb. Das Zelt wackelte, und verrückte Schatten tanzten über die Wände. Pulal umkreiste die beiden, drängte sie in eine Ecke und stieß mit der Fackel so grimmig zu, daß Inanna vor der Hitze zurückfuhr. Wenn Enkimdu auf sie keine Rücksicht mehr zu nehmen brauchte, hätte er vielleicht eine Chance, da er von den beiden Männern der stärkere und der flinkere war. Aber da er auch noch sie beschützen wollte ... »Hah!« brüllte Pulal wieder, hob die Axt und ließ sie in einen Haufen Körbe krachen, Nüsse und Käse purzelten über den Boden, und der Geruch saurer Milch erfüllte die Luft. Pulal drängte die beiden noch weiter zurück und packte Enkimdu wie einen Hirtenhund. Ein wahnwitziger, tödlicher Tanz. Als Pulal zum dritten Mal die Axt hob, sprang Enkimdu vor, unterlief ihn und schlitzte ihm den Oberarm auf. Ein Stich, dann ein zweiter. Blut sprudelte, und Pulal schrie vor Schmerz und Überraschung. Wild wirbelte seine Axt durch die Luft, als er nach links und nach rechts hieb. Splitter flogen von der Zeltstange, bis sie zusammenknickte. Körbe barsten entzwei, und das Zelt schwankte bedenklich, als die Axt ein breites Loch in seine Seite schnitt. Enkimdu tauchte weg und stieß dann erneut zu. Er traf Pulal an der Brust.


  »Zurück!« schrie Inanna Enkimdu an, aber diesmal war er nicht flink genug.


  »Hah!« schrie Pulal und führte die Axt ins Ziel. Während Inanna hilflos zusah, traf die Waffe Enkimdu an der rechten Schulter und schleuderte ihn von den Füßen. Das Knochenmesser flog ihm aus der Hand, landete im Dreck und hüpfte bis ins Feuer. Im Augenblick der Stille, der jetzt folgte, hörte Inanna nur das heftige Atmen der beiden Männer.


  Pulal trat einen Schritt zurück und starrte auf den Unbewaffneten vor sich. Enkimdus rechter Arm hing nutzlos herunter, aber er schützte noch immer Inannas Körper mit seinem eigenen. Unter dem Gewand bog sich sein Rückgrat wie eine zum Angriff bereite Schlange. Dann warf er sich ohne vorherige Warnung mit bloßer Hand auf Pulal. Die anderen Männer im Zelt gaben bewundernde Rufe von sich, aber Inanna hörte nur ihren eigenen Schrei. Sie wollte Enkimdu hinterher, wollte ihn am Gewand packen und zurückreißen, aber ihre Hände griffen ins Leere.


  »Hyäne!« Enkimdu schlug Pulal ins Gesicht und zerschmetterte dessen Grinsen. Dann traf die Axt Enkimdu an der Brust und warf ihn zurück.


  Er stürzte auf Inanna, was sie von den Beinen riß und die beiden gegen eine andere Zeltstange krachen ließ. Sie griff ihm unter die Arme und fürchtete schon, er sei tot.


  Aber Enkimdu war noch lange nicht am Ende. Er machte sich von ihr los und griff Pulal erneut an. Der Atem pfiff und rasselte in seiner Brust, und das Blut tränkte sein Gewand. Pulal machte einen Schritt zur Seite, als der Verwundete auf ihn zusprang. Einen kurzen Augenblick sah er mit grimmiger Genugtuung auf seinen Gegner. Dann hob Pulal die Axt, als wollte er eine Ziege schlachten, und hieb sie Enkimdu genau zwischen die Augen.


  Inanna fing den Körper auf, als er ein zweites Mal auf sie fiel. Sie mußte unbedingt die Blutung zum Stillstand bringen. Inanna griff sich eine Decke und preßte sie Enkimdu aufs Gesicht. Sie wandte den Blick ab von dem Loch im Kopf, in dem gezackt der gesplitterte Knochen seines Schädels zu erkennen war. Warmes Blut schoß aus dem Loch, durchtränkte ihr Gewand und drang bis auf ihre Haut durch. Enkimdus Lippen bewegten sich unter ihren Fingern, so als wollte er ihr noch etwas mitteilen, aber dann versteifte sich sein Körper, und sie wußte, daß das Leben ihn verlassen hatte.


  Tot. Das Wort spritzte in ihr Bewußtsein. Sie spürte den Kamm einer großen Woge der Betäubung, die auf sie zueilte. So war das also. So vollzog es sich. So hörte es auf. Sie hockte sich hin und betrachtete seinen Leib. Der einzige Mann, den sie je geliebt hatte. Der einzige, den sie je wirklich hatte heilen wollen, war in ihren Armen verblutet. Alle ihre Fähigkeiten und Künste waren wirkungslos geblieben.


  Jemand riß sie unsanft hoch. »Also habe ich noch eine Wolfs-Frau als Schwester!« rief Pulal. Sein Gesicht war vor Erregung krebsrot. »Wölfin, Hure!« Er verdrehte ihr Handgelenk und zwang sie fort von Enkimdus Leiche.


  Inannas Schmerz verwandelte sich in Zorn. Sie schlug mit ihrer freien Hand nach Pulal. Er schlug so hart zurück, daß ihre Ohren zu rauschen begannen. Das Zelt beugte sich zur Seite, und sie griff rasch nach einer Stange, um nicht zu stürzen.


  »Hure!« Er schlug sie wieder und zerrte sie zum Ausgang. Inanna hielt sich eine Hand an die Brust und versuchte, die Hitze ihres Zorns abfließen zu lassen. Kalter Haß, kalter Haß, betete sie, gib mir Haß so kalt wie Stein. Sie dachte an das Kind in ihrem Bauch und daran, daß sie überleben mußte, um Enkimdus Tod zu rächen. Unter der Berührung ihrer Fingerspitzen beruhigte sich der Herzschlag. Sie atmete tief durch. Klarheit kehrte in ihren Kopf zurück, und sie konnte wieder nachdenken.


  Pulal spürte die Veränderung in ihr. Er verdrehte ihr Handgelenk noch mehr, wollte sie in den Schmerz zurückzwingen. Sie gab vor, sich zu ergeben, und brachte ihren Körper dazu, schlaff wie ein Blatt im Wasser zu werden. Dann waren sie vor dem Zelt, und Inanna atmete die frische Morgenluft ein. Pulal nahm einem der Männer eine Fackel ab und hielt sie so, daß jeder seine Schwester sehen konnte. Ganz ruhig, als stünde ihr endlos viel Zeit zur Verfügung, sah Inanna sich um und entdeckte zu ihrer großen Befriedigung, daß der Kreis der Neugierigen sich noch nicht geschlossen hatte. Da waren immer noch Lücken; Stellen, durch die sie entschlüpfen konnte. Die Flucht war ihr noch nicht verwehrt.


  »Hure!« brüllte Pulal, daß jeder es hören konnte, und griff nach ihren Haarflechten. Inanna fuhr zurück, so als habe sie vor dem unvermeidlich Kommenden Angst. Aber dann, bevor Pulal sich darauf einstellen konnte, sprang sie ihren Bruder mit einem wilden Schrei an und stieß ihm die brennende Fackel ins Gesicht. Pulal brüllte, als die Flammen seine Augen trafen, und augenblicklich war die Luft mit dem Gestank von verbranntem Fleisch und Haar erfüllt. Er taumelte blindlings in die Menge. Jemand stieß ihn zu Boden und erstickte die Flammen mit einer Decke. Inanna hingegen wandte sich zur Seite und rannte in der entgegengesetzten Richtung davon.


  Erst eine ganze Weile später wurde ihr bewußt, daß sie bei Tageslicht nicht mehr Chancen zur Flucht gehabt hätte als Zu. Nun war der Mond schon eine ganze Weile untergegangen, und es war stockfinster, als sie den Kreis der Fackeln hinter sich gebracht hatte. Das ganze Lager war in Aufregung. Inanna achtete nicht auf die Herumlaufenden, die nach ihr suchten, sondern rannte zwischen den Zelten hindurch, kroch durch Stellen, durch die kein ausgewachsener Mann ihr folgen konnte, stolperte um erloschene Feuerstellen herum und stieß aufgeschichtete Holzhaufen um. Ob die Lagerhunde sie passieren ließen? Sie entdeckte so etwas wie Erkennen in deren halbwilden, wolfsartigen Augen. Die Hunde hoben neugierig die Schnauzen und legten sich dann wieder hin, so als sei nichts geschehen. Nun hatte Inanna den Rand des Lagers hinter sich gebracht und blieb kurz stehen, um zu entscheiden, in welche Richtung sie weiter wollte. Außerhalb des Zeltkreises erschienen die Ziegen und Schafe wie trübe, weiße Schatten. Sie blökten und mähten ängstlich, denn sie spürten, daß hier etwas Ungewöhnliches vor sich ging.


  Inanna riß sich das Gewand vom Leib und rannte in die nächste Tiergruppe hinein. Dort ließ sie sich auf alle viere fallen, und war nun auch ein trüber, weißer Schatten in der Dunkelheit, der sich nicht von den anderen unterscheiden ließ. Langsam und außerordentlich vorsichtig arbeitete sie sich den Hang hoch. Der rauhe Fels schnitt ihr die Knie und die Handflächen auf. Unten, schon weit fort von ihr, bewegten sich Fackeln aus dem Ring der Zelte hinaus. Jetzt waren auch Stimmen zu hören. Sollten sie sie doch suchen. Sie mußten jeden Stein umdrehen und hinter jeden Strauch sehen, um sie zu finden, und wenn der Morgen graute, würden sie ihre Spur auf dem Felsboden nicht aufnehmen können.


  Sie hielt kurz inne, um zu Atem zu kommen. Ungefähr hundert Schritt weiter unten hielt ein Mann eine Fackel hoch und sah auf die Hügel. Es war Ur, der junge Ehemann, dessen Frau sie erst vor wenigen Tagen gerettet hatte. Inanna kam sich plötzlich ungeheuer einsam vor. Ihre Freunde, ihre Verwandten, der ganze Stamm war nun auf der Jagd nach ihr. Sogar die Kinder. Sie kroch hinter einen Felsen und streifte sich das Gewand wieder über, bevor sie zu den Eichenbüschen lief, bei denen Enkimdu auf sie hatte warten wollen.


  Die Äste der alten Bäume waren ineinander verwoben wie das Dach einer Hütte, und in ihren Schatten war es kalt und feucht. Inanna blieb stehen und ließ ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen, bis sie das entdeckt hatte, wozu sie hierher gekommen war. Dort lagen Enkimdus Besitztümer: ein Beutel mit Nahrungsmitteln, einige Flintsteine, der Speer und eine Decke aus Hasenfellen. Inanna nahm die Decke und faltete sie zusammen. Der Kummer war wieder in ihren Gedanken, als sie seine Dinge berührte, aber sie verdrängte alles Leid. Der Schmerz konnte sie vernichten. Morgen und an den folgenden Tagen blieb immer noch Zeit genug, Enkimdu zu beweinen. In dieser Nacht mußte sie vor allem an ihr Fortkommen denken. Der Morgenstern stand bereits am Horizont, und auf dem östlichen Himmel zeigte sich gefährlich die erste Helligkeit. Inanna spürte, wie die Tränen in ihre Augen stiegen. Tapfer kämpfte sie sie zurück.


  Sie hob Enkimdus Speer auf, wandte den Blick ab von den Zelten ihres Volks und machte sich auf die lange Reise nach Westen.


  


  Die Taube


  


  Lanla ist die Gerste


  Lanla ist der Weizen


  Lanla ist die Datteln


  Die Oliven, der Sesam


  Milch und Honig strömen aus ihren Brüsten


  Wer vermag, alles an ihr zu preisen


  Lanla gibt uns Kinder


  Lanla gibt uns Leben


  Alles Gute kommt von Lanla...


  


  



  Geburtsgebet der Stadtmenschen


  


  Hut! Laß mich diesen Kampf gewinnen


  Hut! Laß mich meine Feinde töten


  Hut! Ich verspreche Dir Blut


  


  



  Kriegslied der Stadtmenschen


  


  I


  Der Pfad breitete sich endlos vor ihr aus. Er verlor sich in Flußläufen und wand sich Abhang auf Abhang hinauf und hinunter, bis er sich in der purpurfarbenen Ferne verlor. Nachts, wenn die wilden Tiere heulten, war Furcht die Begrenzung des Pfads, ein Weg, der sie hinaufzog in die höchsten Berge, wo sie vor Kälte zitterte; ein Weg, der sie ins Tiefland hinabzerrte, wo der Boden ihr wie ein heißes Blech unter den Füßen brannte, bis sie keinen anderen Wunsch mehr verspürte, als sich irgendwo im Schatten hinzulegen, nie mehr laufen zu müssen, alles aufzugeben. Doch dann stand sie wieder auf, sah trotzig zur Sonne hinauf und folgte ihr bis zum Ende eines weiteren Tages. Sie fragte sich, wie lange sie schon unterwegs war und ob sie jemals ihr Ziel erreichen würde.


  An jedem Morgen spürte sie beim Erwachen, wie das Kind in ihr wuchs und wie ihr eigener Hunger gleichzeitig mitwuchs. Eine Handvoll roter Beeren, ein paar Vögel, die sie eines nachmittags, als sie länger als gewöhnlich Rast machte, in einer Schlinge fing, und ein Fisch, den sie mit Enkimdus Speer erlegte. Sie konnte sich hinterher nicht mehr entsinnen, wie sie in diesen Wochen überlebt hatte. Sie wußte nur noch, daß sie gelaufen war, immer weiter gelaufen und gelaufen und dabei vor Kummer dem Wahnsinn nahe.


  Jeder noch so kleine Augenblick, den sie und Enkimdu im Tal verbracht hatten, kehrte in ihr Gedächtnis zurück. Sie erinnerte sich an den ersten Tag seiner Krankheit, an die Stunden, die sie gemeinsam am Feuer verbracht und sich dabei unterhalten hatten, an ihre Liebesspiele und an ihre Streitereien. Kleinigkeiten quälten Inanna über alle Maßen. Einmal – bevor sie sich zum ersten Mal geliebt hatten – hatte er sie gebeten, ihm sein krankes Bein zu massieren, und sie hatte das abgelehnt; aus Angst davor, was aus einer solchen Berührung entstehen mochte. Diese Verweigerung suchte sie nun Nacht für Nacht heim, wenn sie auf einem Lager aus trockenen Blättern lag und nicht einschlafen konnte. Hatte er


  an jenem Morgen wirklich eine Massage gebraucht? Hatte sie ihn damit enttäuscht oder ihn im Stich gelassen? Tagelang grübelte sie darüber nach, wie dumm sie sich benommen hatte. Warum hatte sie nicht vorausgesehen, wie wenig Zeit ihnen vergönnt war? Warum hatte sie sich ihm nicht gleich hingegeben und jede kostbare einzelne Minute ihrer Liebe genossen? Warum hatten Angst und Unsicherheit sie solange aufgehalten, wo ihr Verstand doch schon gewußt hatte, daß sie sich mit ihm vereinen wollte? Nun war Enkimdu tot, war für immer von ihr gegangen, und es bestand für sie keine Möglichkeit mehr, ihn zu berühren und ihm zu sagen: »Es tut mir leid.« Enkimdu war gestorben, ohne das geringste von ihrem gemeinsamen Kind zu wissen. Manchmal blieb Inanna mitten im Marsch stehen, legte sich eine Hand auf den Bauch und dachte: Auch dabei habe ich ihm gegenüber versagt. Danach setzte sie ihre Wanderung fort, aber das Herz war ihr schwer.


  Wie lange dauerte ihre Reise? Wochen? Monate? Sie wußte nur noch, daß sie gegen Ende des Sommers mitten in der Nacht aus einem tiefen Schlaf erwachte. Der Mond am Himmel war voll und rund und überströmte den Himmel mit seinem Licht. In einiger Entfernung ragten drei tote Tamarisken wie blanke Knochen aus dem Boden. Neben ihr lag ihr eigener Schatten. Dünne Arme und ein dicker Bauch waren die markantesten Merkmale ihrer Silhouette. Als erstes fiel ihr dann die Stille auf. Die Welt schien den Atem anzuhalten, so feierlich still war es. Überall um sie herum bildete das Mondlicht kleine Pfützen auf den Felsen und bedeckte die Blätter der Pappeln wie mit einem Eismantel. Die Luft war warm und voller fremdartiger Gerüche: Jasmin, Wildrosen und irgendwo ganz weit fort der Duft von frischem Wasser. Inanna spürte, wie der Mond sie hochzog. Seine Energie füllte ihren Körper aus.


  Ruhelos wanderte sie eine Zeitlang um ihr Lagerfeuer, band dann abrupt ihr Bündel zusammen und warf es sich über die Schulter. Die Decke aus Hasenfell, der Speer, die Kräuter, die Nahrungsvorräte, die Flintsteine. Sie wollte ihre Wanderung fortsetzen und das helle Mondlicht nutzen, solange er so hoch am Himmel stand. In der Hitze des nächsten Tages blieb ihr immer noch Zeit zum Ausruhen. Inanna trat das Feuer aus, drehte sich um und mühte sich den Hang hinauf. Und zum ersten Mal seit langem dachte sie an nichts Besonderes.


  Als sie einige Zeit unterwegs war, ließ sie sich auf einem Sandhaufen nieder und trank Wasser aus einem nahen Teich. Es war lauwarm und schmeckte modrig und schal. In einem Busch zirpte eine Zikade so gemächlich, daß es sie an Hursags Schnarchen erinnerte. Einen Augenblick lang überkam sie das Heimweh, und kurz gestattete sie sich den gefährlichen Luxus einiger Gedanken an die schwarzen Zelte, den Geruch der Kochfeuer und der Kinder, die zwischen den Menschen und Tieren herumtollten. So als wären das immer noch Inannas Volk und Heimat. Aber dann schob sich Enkimdus Gesicht in ihre Gedanken, und zum hundertsten oder vielleicht auch zweihundertsten Mal stand sie auf und marschierte weiter.


  Der Hang des nächsten Hügels war besonders steil, und der Pfad verengte sich bedenklich. Ein- oder zweimal wäre sie fast abgestürzt, und sie konzentrierte sich so sehr darauf, Fußstützen zu finden, daß sie es kaum bemerkte, als sie den Gipfel erreicht hatte. So wurde sie unerwartet vom Wind gepackt, der plötzlich auf sie einstürmte und sie fast von den Füßen gerissen hätte. Nicht der steife und scharfe Wind der Berge, der sich auch in die engsten Schluchten wand und schob und nur vor massiven Granitwänden Halt machte, sondern ein weiter, offener Wind von der Art, wie er über ein Meer weht oder über eine Ebene pfeift. Inanna hielt sich an einer Felskante fest, um sich Halt zu verleihen und sah den jenseitigen Abhang hinunter. Zunächst ergab der Anblick für sie überhaupt keinen Sinn. Es war so, als würde man in den Himmel sehen oder in eine gewaltige und flache Leere. Doch dann wurde ihr von einem Moment zum anderen klar, daß sie endlich das Ende ihrer Wanderung erreicht hatte.


  Sie warf ihr Bündel ab und schrie vor schierer Freude. Das Flußdelta! Und dort, am Flußufer lag die Stadt, genau so wie Enkimdu es beschrieben hatte! Erst am nächsten Morgen erkannte sie, daß die Mauern mit weißem Lehm verputzt waren. Jetzt, im Mondlicht, wirkte der glänzende Kreis der Stadt wie ein Gebilde aus einem Traum, wie eine große, scheinende Scheibe; so als habe jemand den Mond selbst eingefangen und am Boden festgebunden. Inanna stand nur da, spürte ihren Körper nicht mehr und ließ sich von der Schönheit dieses Anblicks erfüllen. Nach langer Zeit zog sie sich endlich hinter einen Felsen zurück, wo es etwas wärmer war.


  In dieser Nacht hatte Inanna einen sonderbaren Traum. Da stand sie auf einem Höhenzug, trug eine Rüstung, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte, und hörte eine Stimme aus der Dunkelheit, die sie zum Kampf verleiten wollte. Die Stimme klang boshaft und voller Tücke, und Haß strömte ungehemmt daraus hervor. Aber als Inanna vortrat und nach dem unsichtbaren Gegner suchte, fand sie niemanden. Nur eine leere Wiese voller schwarzer Felsen, hoher gelber Blumen und überall Blut ...


  


  Zwei Stadtmauern, ein Kreis innerhalb eines anderen Kreises, und darin, im Zentrum, die Stadt selbst. Kuppelartige Dächer, übereinander geschachtelt wie bei einem Termitenbau. Am nächsten Morgen stand Inanna lange auf dem Hügel und nahm alles in sich auf : Dattelpalmen, Terrassen, ein grüner Fleck hoch oben – offensichtlich ein Dachgarten –, enge Straßen, die sich wie die Fäden in einer Vogelschlinge hin und her wanden. Zwei gewaltige Gebäude erhoben sich deutlich über die anderen und waren mit merkwürdigen Symbolen bemalt und verschönt. Boote geformt wie Tassen trieben auf dem Fluß, und auf den Weiden grasten Tiere entlang den Bewässerungskanälen.


  Im Tageslicht wurde deutlich, daß die breiten Kreise der Stadtmauern nicht eben fest und solide waren. Geröll und Steine füllten große Lücken. Ganze Teile in der Innenmauer waren eingestürzt oder fehlten völlig. Kümmerte sich denn dort niemand darum? Hatten sie keine Angst vor einem Angriff? Inanna blickte über die Ebene auf die Haufen von Lehmhäusern, die das Flachland unterbrachen. Das waren Dörfer, Menschenansiedlungen, die ihr Verstand fassen konnte. Aber ein Riesengebilde wie die Stadt? Was mußten das für Menschen sein, die es sich erlauben konnten, ihre eigene Sicherheit so zu vernachlässigen? Etwas Großartiges, Erhabenes ging von diesem Verfall aus, eine majestätische Sorglosigkeit, so als würde es den Bewohnern der Stadt im Traum nicht einfallen, sich vor den Wilden oder anderen feindseligen Scharen zu fürchten. So als wollten sie damit der Welt zurufen: »Wir sind schon immer hier gewesen, und ohne daß wir uns dafür besonders anstrengen müßten, bleiben wir hier auch bis ans Ende der Zeit.« Inanna fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar. Wie würden die Stadtmenschen sie empfangen? Vielleicht würden sie sie töten, bloß weil sie eine Fremde war. Oder – schlimmer noch – sie würden sie in die Stadt lassen, weil sie sie gar nicht bemerkten. Inanna zog den Stöpsel aus dem Wasserschlauch, nahm einen tiefen Schluck und schüttete sich etwas von dem Naß auf Hände und Gesicht. Selbst von der Anhöhe konnte sie erkennen, daß es im Delta heiß wurde. Wabernde Hitzewellen stiegen spiralförmig hoch, und der Boden unter Inannas zerschlissenen Sandalen wurde bereits unangenehm warm. Kleine Gestalten erschienen auf den Wegen, die durch die Felder liefen. Die Stadt erwachte. Inanna beobachtete sie, diese winzigen Puppen, die kaum größer waren als ihr Daumen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als hinunterzugehen, sich ihnen zu präsentieren und auf das Beste zu hoffen. Inanna warf sich ihr Bündel über den Rücken und begann den langen Marsch zum Fluß.


  Als die Sonne am Himmel höher stieg, klebte Inanna das wollene Gewand bald unbehaglich am Körper, und der Staub stach ihr in die Augen. Ihre Kleider und überhaupt nichts an ihr waren für dieses warme Land gemacht. Der Weg unter ihren Füßen verbreiterte sich allmählich, aber bis auf den einen oder anderen gelegentlichen Geier am Himmel zeigte sich hier kein Anzeichen von Leben. Wo waren die Stadtmenschen denn alle? Warum war ihr noch niemand entgegen gekommen? Ein sonderbares Gefühl machte sich in ihr breit, als sie ganz allein über den Weg lief, so als sei sie der einzige Mensch auf der Welt.


  Staub, Hitze, noch mehr Staub und noch mehr Hitze. Am Vormittag erreichte sie eine Senke, in der sehr viele Olivenbäume wuchsen. Froh und erschöpft legte sie sich dort in den Schatten. Kühle Schatten, überhängende Äste, Stämme, die kreisförmig standen und sich wie angriffslustige Schlangen nach oben reckten. Sie sahen sehr alt aus. Über Inannas Kopf hingen dicke und fette grüne Oliven in großen Trauben. Irgendwo gurrten frohe Tauben. Über der Senke schimmerte die Sonne wie glutflüssiges Metall vom Himmel, und der Widerschein von den Felsen machte einen fast blind. Die große Hitze des Tages kam aber erst noch.


  Inanna streckte sich und dachte an Schlaf, aber das war ihr dann doch zu gefährlich. Vom Weg aus war sie leicht zu entdecken, und hier gab es nichts, wohinter sie sich hätte verstecken können, nicht einmal ein Stein. Nur Staub, Olivenbäume und Schatten. Inanna beschloß weiterzumarschieren, aber da fesselte ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit. Über ihr stritten sich zwei Tauben über irgend etwas. Ein Nest. Nahrung ... Sie konnte es nicht ausmachen. Sie gurrten und beschimpften sich wie kleine Kinder, die sich um einen Honigkuchen zanken. Mit weitem Flügelschlag erhoben sie sich endlich in die Lüfte, raschelten durch die Blätter und waren bald im Hitzetuch des Himmels verschwunden. Inanna beäugte die Stelle, die die beiden Vögel gerade verlassen hatten, hoch oben in der Gabelung eines Baums. Ihr fiel auf, daß die Äste darunter so zusammengewachsen waren, daß sie eine Plattform bildeten. Und die war breit genug, um sich darauf hinzulegen. Die perfekte Lösung. Wenn die Tauben nicht gewesen wären, wäre sie wohl nie darauf gekommen.


  Inanna schob ihr Bündel den Baum hinauf, kletterte hinterher und breitete sich aus. Ein luftiges, angenehmes Lager, und hier oben würde sie so leicht niemand entdecken. Überall um sie herum schaukelten die silbergrünen Olivenblätter in der Brise, und sanft tanzten die Zweige mit. Inanna legte sich eine Hand auf den Bauch und spürte, wie das Kind in ihr sich bewegte. Sie schloß die Augen und schlief sofort ein.


  »Ich denke, wir sollten sie von hier fortschaffen.«


  »Aber sie hat uns doch gesagt, wir sollten sie nicht berühren. Sie hat es uns sogar befohlen. Ganz gleich, was geschehen sollte, hat sie gesagt, erinnerst du dich nicht?«


  »Aber sieh doch nur, wie sie leidet. Wir können doch nicht hier herumstehen und zusehen, wie sie stirbt.«


  »Falls sie stirbt, zerbreche ich meinen Speer und rasiere mir das Haupt, so als wäre sie meine eigene Mutter. Aber ich werde ihrer Anordnung nicht zuwiderhandeln. Befehl ist Befehl.«


  »Du hast ja recht, aber wenn ich sie so sehe, weicht alles Singen aus meinem Herzen.«


  »Aus meinem auch.«


  »Betest du für sie?«


  »Ja.«


  »Ich auch.«


  Inanna erwachte vom leisen Flüstern, das direkt unter ihr ertönte. Worte wie Musik, die wie das zärtliche Gurren von Tauben durch die Blätter zu ihr drangen. Worte aus der Sprache, die Enkimdu ihr beigebracht hatte, die Sprache der Stadtmenschen. Inanna lag ganz still da, hielt den Atem an und bemühte sich, einen Sinn in den halbwegs vertrauten Klängen zu erkennen.


  »Lyra ...«


  »Ja, Seb, was ist?«


  »Ich wünschte, sie hätte irgendwelche andere statt uns dazu bestimmt, mit ihr hierher zu kommen.«


  »Aber uns beide liebt sie am allermeisten.«


  »Seit er gestorben ist, hat sie niemanden mehr geliebt.« Stückchen für Stückchen arbeitete sich Inanna auf dem Ast vor, teilte vorsichtig den Olivenblätter-Vorhang und sah unten am Stamm zwei Soldaten: Ein Mann von etwa dreißig Jahren, der wohl Seb war, und Lyra, eine Frau. Eine Frau als Soldat? Aber das war eindeutig eine Frau, schwarz wie Obsidian und in voller Rüstung. Sie stand so nahe, daß Inanna nur die Hand auszustrecken brauchte, um den roten Federbusch auf ihrem Helm zu berühren. Eine zweischneidige Axt baumelte am Gürtel der dunkelhäutigen


  Frau, und auf ihren Schultern und Armen malten sich im trüben Licht rosafarbene Narben von alten Wunden ab.


  »Du kennst ihr Herz nicht, wenn du das glaubst«, sagte Lyra gerade. Sie hob den Speer und zeigte auf etwas, das Inanna nicht sehen konnte. »Selbst jetzt noch liebt sie uns wie ihre eigenen Kinder.« Inanna teilte die Blätter so vorsichtig weiter, als wollte sie einen Vogel aus einer Schlinge holen. Nicht das leiseste Geräusch, nicht einmal ein Blätterrascheln. Nun erkannte sie auch eine dritte Person in der Senke, eine alte Frau auf einer Pritsche. Mattes graues Haar, das Gesicht schweißbedeckt und die Finger, die sich in den Saum der Decke auf ihrem Körper verkrallt hatten. Die Frau stöhnte, drehte sich ruhelos und riß sich die Decke vom Leib. Sie trug ein zerschlissenes braunes Frauenhemd. Ihre Füße waren nackt und so arg geschwollen, daß sie wie Kissen aussahen.


  Seb trat rasch zu der Frau, zog ihr die Decke wieder über den Körper und kehrte zu Lyra zurück. Als er unter dem Baum war, schaute er kurz hinauf zu Inanna, entdeckte sie jedoch nicht. Seine Augen waren voller Tränen. Der Anblick seines Gesichts traf Inanna mit der Wucht einer Lawine, wie ein Felssturz und hätte sie beinahe vom Ast gerissen. Inanna biß sich in die Wange, um nicht laut aufzuschreien. Den Mann hatte sie natürlich nie zuvor gesehen, aber seine Züge waren ihr so vertraut wie ihre eigenen: die hohen Wangenknochen, die Hakennase, das dicke schwarze Haar und die blauen Augen. Sie hatte dieses Gesicht geliebt, war neben ihm wach geworden, hatte es im Tod gehalten. Es war das Gesicht von Enkimdu! Inanna wandte sich ab und schloß die Augen. Doch als sie sie wieder öffnete und zu dem Soldaten hinabsah, kam ihr die Ähnlichkeit noch stärker als vorhin vor.


  »Wenn es einen Fluch als Strafe dafür gibt, sie zu berühren«, erklärte Seb und zeigte auf die kranke Greisin, »dann will ich ihn auf mich nehmen. Ich kann es einfach nicht länger ertragen, sie so leiden zu sehen, ohne daß ihr jemand Trost spendet.«


  »Gut, dann will ich dir dabei helfen.«


  »Aber der Befehl!«


  »Zu den Pforten der Hölle mit diesem Befehl! Ich kann es auch


  nicht länger mit ansehen.« Lyras Arm glitt ihm über die Schulter. »Wir wollen beide den Fluch auf uns nehmen.« Die beiden Soldaten gingen zu der Kranken und hockten sich neben sie hin.


  »Ach, stirb noch nicht, liebe Frau«, sagte Seb unendlich sanft, legte den Kopf der alten Frau in seinen Schoß und streichelte ihr das schweißdurchtränkte Haar.


  »Komm zurück zu uns«, bat Lyra. »Erinnere dich an das Gute in dieser Welt. Verlier dich nicht in Huts Höhlen. Entsinne dich deiner Familie und all deiner Freunde, die dich lieben.«


  Die Greisin schien die beiden wahrzunehmen. Sie rührte sich und hob die Arme, so als suche sie nach Hilfe. An ihrem Handgelenk wackelte einen Moment lang ein roter Reif, bevor er zu Boden fiel. Nein, das war eine Viper, die sich windend zu den Wurzeln eines Olivenbaums glitt. Jetzt wußte Inanna, was der Alten fehlte: Sie starb an einem Schlangenbiß!


  Inanna mußte sich die Sache aus der Nähe ansehen. Vorsichtig balancierte sie zwischen den Ästen, doch dabei verfing sich ihr Fuß in dem Bündel und trat es beiseite. Rasch und verzweifelt griff sie danach, bekam es aber nicht mehr zu fassen. Laut und dumpf fiel das Bündel auf den Boden. Einen Moment später fuhr ein Speer nur wenige Fingerbreit von ihrem Gesicht entfernt in den Baumstamm. Inanna sah hinunter und sah, daß Lyra die Axt von ihrem Gürtel gelöst hatte und Seb mit erhobenem Speer über der alten Frau stand.


  »Komm herunter und stirb!« schrie Lyra und schwang bedrohlich die Axt. »Zeig dich, Feigling!«


  Inanna brachte soviel vom Baumstamm zwischen sich und die beiden Krieger, wie es ihr nur eben möglich war. »Ich bin Inanna, Tochter von Cabta und Gemahlin des Hursag vom Stamme Kur«, rief sie in der Sprache der Stadtmenschen. »Und ich komme in Frieden!« Sie warf einen kurzen Blick auf den Speer, der neben ihr im Holz noch zitterte. »Ich will niemandem etwas zuleide tun«, fügte sie rasch hinzu.


  Als die beiden sie in ihrer Sprache reden hörten, ließen sie die Waffen sinken. Die dunkelhäutige Frau trat an den Baum heran und spähte durch die Blätter. »Heilige Göttin, da ist ja eine Frau mit Kind im Bauch!« Sie teilte die Zweige und betrachtete Inanna neugierig. »Du da oben«, rief sie, »verlangst du Asyl?«


  »Was verlange ich?«


  »Verlangst du Asyl? Jede Frau mit einem Kind im Bauch kann sich unter den Schutz der Göttin stellen. Möchtest du das, oder nicht?« »Was passiert denn, wenn ich mich unter den Schutz der Göttin stelle?«


  Lyra lächelte. In ihrer obersten Zahnreihe war eine Lücke. »Dann töten wir dich nicht.«


  »Gut, dann stelle ich mich unter den Schutz der Göttin«. rief Inanna rasch.


  Die Kriegerin verhakte die Axt wieder an ihrem Gürtel und bedeutete Seb, den Speer zu senken. »Komm herunter. Mein Bruder und ich werden dir nichts tun.«


  Inanna kletterte langsam den Baum hinunter. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, die ganze Zeit über die Speerspitze in ihrem Rücken zu spüren. Wollten die beiden erst abwarten, bis sie festen Grund erreicht hatte, um sie dann zu töten?


  »Wo kommst du her?« Lyra sah auf Inannas dicken Bauch. Ihre Miene war nicht mehr streng und fast schon freundlich.


  »Ich komme aus den Bergen.« Inanna ließ sich von Lyras Blick nicht einschüchtern. Sie nahm sich vor, sich keine Angst anmerken zu lassen.


  »Seb«, sagte die Kriegerin, »hast du das gehört? Sie kommt aus den Bergen.«


  »Ja, aber dann ...« begann Seb, doch da unterbrach ihn die kranke Alte mit lautem Stöhnen. Sofort kniete er neben ihr und nahm ihre Hand in die seine. Tiefer Schmerz war auf seinem Gesicht. Und auch Inanna fühlte Schmerz, als sie ihn so leiden sah. Und das kam ihr lächerlich vor, sie kannte den Burschen ja überhaupt nicht. Inanna zwang sich, ihn und seine Züge genau zu studieren und sich alle Abweichungen von Enkimdus Aussehen genau einzuprägen. Ja, der Mund war etwas anders geformt, und das Haar war dichter. Und erst der Kopf. Dieser Mann hielt seinen Kopf auf


  eine Weise, die absolut nichts mit Enkimdu gemein hatte. Seine nackten Beine waren glatt. Nirgendwo das Anzeichen einer Wunde, wie sie sie bei Enkimdu geheilt hatte. Nein, dieser Krieger dort und sie selbst hatten nichts von einer gemeinsamen Vergangenheit. Es war nur ein erster flüchtiger Eindruck gewesen, irgendein dummer Streich, den ihr ihre Phantasie gespielt hatte. Seb rieb die Handflächen der alten Frau und zog ihr die Decke über die Schultern, um sie warm zu halten. Am geschwollenen Handgelenk glitzerten die Male des Schlangenbisses wie zwei kleine Rubine. »Wer ist sie?« fragte Inanna.


  »Das darf ich nicht sagen. Das ist ... ist verboten.« Lyra geriet ins Stottern.


  »Was ist verboten?«


  »Ihren Namen auszusprechen.« Lyras Miene war eine Mischung aus Rechtfertigung und Entschuldigung. »Hier hat sie keinen Namen.«


  Inanna begab sich an die Pritsche und legte der Alten eine Hand auf die runzlige Stirn. Die Haut war kalt und feucht. Die alte Frau lag im Sterben. Ganz plötzlich, noch bevor Inanna ihre Hand zurückziehen konnte, strömte Energie ihren Arm hinauf. Ein blendendes Licht blitzte in ihrem Kopf auf, versengte ihren Blick, und ihre Handfläche brannte, als hätte sie in glühende Kohle gegriffen. Dann war alles wieder vorbei, so rasch wie ein kurzer Sommerblitz, der nur eilig über den Himmel zuckt.


  »Was stimmt nicht mit dir?« fragte eine Stimme. In ihrer Verwirrung glaubte Inanna zunächst, Enkimdu vor sich zu sehen. Aber es war nur Seb. Wende deinen Blick ab von mir, Fremder, dachte sie, und laß mich in Ruhe! Erinnere mich nicht ständig an den toten Geliebten! Unter ihrer Hand bewegte sich etwas. Dabei hielt sie sie immer noch auf die Stirn der Alten gepreßt.


  »Ich kann sie retten.« Die Vision hatte auf Inannas Zunge den Geschmack einer seltenen Frucht zurückgelassen. Sie wußte, daß diese die Kraft hatte, Vipernbisse ungefährlich zu machen. »Macht ein Feuer.« Inanna begriff nie, warum die beiden ihr sofort gehorchten. Schließlich war sie nichts weiter als irgendeine Fremde für sie. Vielleicht aus dem Grund, weil ohnehin keine andere Möglichkeit zur Rettung der Greisin vorhanden war.


  Der Geruch von brennendem Holz erfüllt die Senke. In den Olivenbäumen gurrten die Tauben zärtlich einander zu, und die Blätter rauschten sanft, daß es wie perlendes Wasser klang. Inanna zog das Messer aus ihrem Gürtel, machte rasch vier Schnitte an jeder Seite des Schlangenbisses und saugte das Gift aus. Die Heilkraft in ihr erwachte zum Leben, drang bis in ihren Hals vor, nahm ihr alle Furcht und beschützte sie vor dem Gift. Eine kleine Wunde im Mund, ein Kratzer auf der Lippe, und das Todesgeschenk der Viper würde auch ihr zuteil. Aber sie wußte, daß ihre Kraft sie davor bewahrte. In ihrer Hand pulsierte der Stern, und der Gedanke an den Tod verging wie eine Welle am Strand. Jetzt kam es nur noch auf den Heilungsprozeß an. Nichts anderes war mehr wichtig auf der Welt.


  »Kann ich dir helfen?« fragte Seb.


  »Du kannst Wasser kochen«, erklärte Inanna, ohne zu ihm aufzusehen. Die Kranke war noch immer nicht recht bei Bewußtsein. Wenn sie die Augen jetzt schloß, würde sie sie vielleicht nie wieder öffnen. Inanna sah, wie die Lider flatterten und sich senkten. »Wach auf!« Sie schlug auf die verfärbten Wangen. Hinter ihr tauschten Seb und Lyra Blicke aus, aber Inanna bekam nichts davon mit. Sie sah nur die alte Frau, das geschwollene Gesicht, das schweißgetränkte Haar. Und dann öffneten sich die Augen. Neben ihr stand plötzlich ein Topf mit kochendem Wasser. Inanna griff in ihre Tasche und holte Ysop, getrocknete Zwiebelblüten und Klee heraus. Es kam ihr vor wie ein Tanz. Sobald man mit den richtigen Bewegungen begann, kam der Rest von ganz alleine.


  »Bist du eine Heilerin?« fragte Lyra.


  »In gewisser Weise.« Die Blätter und Blüten zerkrümeln und ins heiße Wasser geben. Wie süß alles roch. Erst eine leichte Verfärbung, dann eine dunkle Brühe, und jetzt war das Gebräu fertig. Sie tauchte einen Lappen sauberen Tuchs in den Topf und wusch damit die Wunde aus. Wegerichblätter zu einem Brei zerkauen. Dann auf die Wunde auftragen, aber nicht direkt darauf, sondern nur an den Rändern. Und jetzt äußerste Sorgfalt. Inanna hockte auf ihren Füßen und betrachtete voller Befriedigung ihr Werk. »Ich brauche mehr Wasser.«


  »Laß mich das erledigen.« Im Augenwinkel sah Inanna, wie Lyra zum Bach lief, ihren Helm ins Wasser tauchte und damit vorsichtig zum Feuer zurückkehrte. »Du bist eine Heilerin.« Respekt war in ihrer Stimme, und fast so etwas wie Ehrfurcht.


  Als das Wasser zum zweiten Mal kochte, warf Inanna einige kleine, bitter schmeckende Beeren hinein. Ein scharfer, unangenehmer Geruch stieg aus dem Wasser, und etwas Schaum bildete sich auf seiner Oberfläche. Inanna dachte an ihre lange Reise nach Westen, an die kalten Nächte und an die Male, wo sie die gleichen Beeren zu sich genommen hatte, um wach und am Leben zu bleiben. Zwei oder drei davon in einen Becher Wasser, und man konnte einen ganzen Tag lang marschieren, ohne Hunger zu haben oder sich ausruhen zu wollen. Vielleicht nahmen ja sogar die Götter solche Beeren zu sich. Wenn sie nur nicht einen so furchtbaren Geschmack hätten. Inanna fragte sich, ob sie die Alte dazu bekommen würde, diesen üblen Sud zu schlucken.


  »Hebt ihren Kopf an«, befahl sie. Mit unübersehbarer Zuneigung berührte Seb die Frau und hielt ihren Kopf in seinen Armen, während Inanna etwas von der Flüssigkeit auf die Lippen der Alten träufelte. Die Greisin hustete und wollte den Kopf wegdrehen, aber Inanna hielt sie am Kinn und zwang mehr von dem Sud über ihre Lippen. Während sie noch schluckte, erschienen zwei Farbtupfer auf ihren Wangen, und sie fing an, rascher zu atmen. Inanna fühlte das Handgelenk der Kranken und spürte, wie der Puls länger schlug, so rasch wie bei einem Läufer, der gerade ans Ziel gekommen ist. Und ein Rennen gegen den Tod war es ja auch gewesen.


  Dann öffnete die alte Frau die Augen und sah zu Seb hinauf. »Ich bin nicht tot? Die Gute Göttin Lanla hat mich also nicht zu sich geholt?« »Nein, Tante.« Seb drückte ihre Hand, und die Kranke lächelte ihn freundlich an. Etwas überraschend Ruhiges ging von ihrem Gesicht aus, so als hätte die Vorstellung, sterben zu müssen, überhaupt keinen Schrecken für sie. Inanna betrachtete Seb und Lyra. Die Freude auf ihrem Gesicht war ehrlich und deutlich. Warum hatten sie ihr nicht sagen wollen, daß die alte Frau eine Verwandte von ihnen war? Sie liebten sie doch offensichtlich viel zu sehr, um sich ihrer Armut oder Heruntergekommenheit zu schämen.


  »Ich gehe jetzt zu den anderen zurück«, erklärte Lyra. Sie nahm die Hand der Tante und drückte sie herzlich. »Wir müssen dich bald von hier fortbringen.« Als Lyra ihren Schild aufhob, fiel das Sonnenlicht darauf. Die Silhouette einer nackten Frau war auf das Kupfer gemalt. Sie hielt eine Schlange an die Lippen, ihre Füße waren Vogelkrallen, und statt Brüsten trug sie Fangzähne. Wo hatte Inanna ein solches Abbild schon einmal gesehen? Dann fiel es ihr wieder ein. Enkimdu hatte ihr eine solche Frau einmal mit einem Stock in den Boden gezeichnet. Das Bild sollte wohl Hut, die Göttin der Dunkelheit darstellen.


  Seb bemerkte Inannas Blick und räusperte sich umständlich. »Lyra hat sich der Dunklen verschrieben, ich aber verehre das Licht.«


  »Das ist dein Problem«, entgegnete Lyra. Kein Ärger schwang in ihrer Stimme mit, sondern vielmehr ein Tonfall, der darauf schließen ließ, daß dieser Streit schon sehr alt sein mußte und jedes Wiederaufleben desselben überflüssig war.


  »Lyra! Seb!« fuhr die alte Frau dazwischen. Die beiden blickten schuldbewußt zu Boden; wie zwei Kinder, die beim Streit über eine Süßigkeit ermahnt worden waren. »Ich wünsche Frieden in meiner Familie.«


  »Ja, Tante.« Lyra krümmte beschämt die Schultern.


  »Ja, Tante«, ertönte es kleinlaut von Seb.


  Die alte Frau war wohl doch keine Bettlerin, die von den Resten lebte, die von den Tischen ihrer reichen Verwandten fielen. Aber wer war sie dann?


  »Setzt mich aufrecht hin«, befahl die Tante, und als sie gegen einen Baumstamm lehnte, bedeutete sie Inanna mit einer Handbewegung näherzukommen. »Wer bist du, Mädchen?«


  Plötzlich kam es Inanna so vor, als hätte sie Blei in den Knien. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, und ihre Zunge schien am Gaumen festgebunden zu sein. Was wollte die Alte von ihr?


  »Deinen Namen, Mädchen?« wollte die Frau wissen. Sie lächelte, so als amüsiere sie Inannas Verwirrung.


  »Inanna.«


  »Nun, Inanna, du hast mir das Leben gerettet, wieviel es auch noch wert gewesen sein mag. Was verlangst du dafür?«


  »Verlangen?« Die glänzenden schwarzen Augen sahen sie direkt an und maßen sie. »Ich will nichts ... das heißt ...«


  Die Alte runzelte die Stirn und winkte ungläubig ab. »Nun komm schon, meine eigene Heilerin hätte drei Barren Silber für eine solche Behandlung verlangt. Also, was willst du dafür?« Drei Barren Silber! War der Greisin der Verstand eingetrocknet, oder was ging hier vor? »Also«, sagte die Tante hartnäckig, »nenne deinen Preis. Was willst du dafür haben, mich aus dem Schattenreich zurückgebracht zu haben, Inanna?«


  »Nun ...« Inanna dachte an all das, was sie wohl beanspruchen konnte, entschied sich dann aber für das, was sie am dringendsten brauchte. »Ich hätte gern für diese Nacht einen Platz in der Stadt, an dem ich schlafen kann, wenn das nicht zuviel verlangt ist.«


  »Du willst ein Nachtlager?« Die Greisin legte den Kopf schief und sah das Mädchen streng an. »Nur ein Nachtlager und keinerlei Bezahlung für die Behandlung?« »Meine Leute nehmen nie etwas dafür, jemandem geholfen zu haben.« Inanna wollte noch etwas über die Macht in ihr sagen, die ihr nicht gehörte, sondern nur dann und wann in ihr erwachte. Aber auf einmal war alles so kompliziert zu erklären. »Ich habe gern geholfen«, sagte sie schließlich. »Und wenn in der Stadt kein Platz für mich ist, kann ich auch ...«


  »Lyra!« Ein einziges Wort nur, rasch wie der Flug eines Pfeils, durchbrach ihre Erklärungen. Die Alte zeigte auf Inanna. »Bring dieses Mädchen zum Haus deiner Mutter und sorge dafür, daß sie alles erhält, was sie braucht.«


  »Ja, Tante.« Lyra salutierte mit dem Schaft ihres Speers an ihre Stirn.


  »Seb.«


  »Ja, Tante?«


  »Du bleibst bei mir.« Die Alte wandte sich wieder an Lyra und seufzte. »Sag den anderen, daß die heilige Schlange, die uns Botschaften von Lanla bringt, fort ist, zurückgekehrt ist in ihre unterirdischen Höhlen. Sie können jetzt zum Olivenhain kommen und mich holen.« Mit einem mal wirkte die Alte sehr müde.


  »Ja, Tante«, sagte Lyra und salutierte wieder. Die Greisin hustete in ihren Ärmel und sah dann auf Inanna.


  »Keine Bezahlung für die Behandlung?«


  »Nein«, sagte Inanna.


  »Wie sonderbar«, sagte die Alte. »Sehr ungewöhnlich, aber auch sehr schön. Ich denke, Lanla würde das gefallen.«


  


  Noch Jahre später träumte Inanna von dem Tag, an dem sie mit Lyra zum ersten Mal in die Stadt kam. Dann sah sie wieder die gewaltigen, durchbrochenen Mauern, die hoch vor ihnen aufragten, das dunkelbraune Treiben des Flusses, die fetten Vögel, die sich auf den Befestigungsanlagen sonnten und die Eidechsen, die aus dem Schutt und dem Geröll äugten. Sie sah wieder die Frauen, die bis zur Hüfte nackt waren und Fischnetze ans Ufer zogen; die Händler, die Gewänder trugen, wie sie einem Häuptling zustanden; die bunten Färberküpen; die Haufen von getrockneten Datteln und die Melonenberge; sie erinnerte sich wieder an die Händler aus so vielen fernen Ländern, die sich alles mögliche zuriefen, das so fremdartig wie das Geschnatter exotischer Vögel klang; an die Soldaten in ihrer Lederrüstung, an die Priesterinnen mit den hohen Hüten, an die barfüßigen Kinder, die Bretter voller Süßigkeiten trugen. Und an den Geruch von Verfall, so betörend und subtil wie ein Parfüm. Beim Aufwachen war ihr besonders dieser Geruch noch präsent. Schon damals, noch bevor sie durch das Tor getreten war, hatte sie gewußt, daß die Stadt im Sterben lag. Lyra war mit ihr durch das Haupttor getreten und führte sie nun über eine breite, mit Steinplatten belegte Straße. Vor einem hohen Ziegelsteingebäude, das mit roten und blauen Fliesen verziert war, blieben sie stehen. Das Gebäude stand auf einer Erderhöhung, zu der eine breite Treppe hinaufführte. Jede Stufe war so breit wie die Länge eines ausgewachsenen Mannes. »Das ist der Tempel«, erklärte Lyra. Inanna sah sich sofort neugierig nach den Lants um. Nun erhielt sie endlich die Gelegenheit, die verderbten Frauen in Augenschein zu nehmen, die sich, wann immer sie wollten, einen Geliebten nahmen, ohne daß ein Bruder oder ein Vater energisch dazwischentrat. Aber alles, was sie entdeckte, waren ein paar alte Leute, die sich auf den Stufen sonnten, und ein Junge mit einem Käfig voller Tauben in der Hand. Enttäuscht drehte Inanna sich um und eilte Lyra nach, die schon fast in der Menge verschwunden war.


  Bald wurden die Straßen enger und waren auch längst nicht mehr gerade. Die Steinplatten auf ihnen waren von endlosen Generationen von Passanten reichlich ausgetreten. Die Häuser hier waren rund und aufeinandergebaut wie bei einem Bienenkorb. Und die Frauen: Inanna hatte noch nie so viele von ihnen gesehen, ganz zu schweigen von ihren Tätigkeiten. Einigen Frauen schlugen Holz, andere schmiedeten Eisen, dazwischen einige, die ihre Babies säugten, und schließlich die Kriegerinnen, die ihre Köpfe so stolz reckten, als wären sie männliche Kriegshelden. Natürlich waren hier und da auch ein paar Männer zu sehen, deren Tätigkeiten sich so gut wie gar nicht von denen der Frauen unterschieden. Aber Inanna interessierte sich am meisten für ihre Geschlechtsgenossinnen. Selbst die jungen Mädchen waren hier ganz anders. Wenn sie liefen, liefen sie wie Jungen. Sie lärmten und schoben sich achtlos das Hemd in den Gürtel, und niemand rief ihnen nach, sie hätten sich gefälligst ruhig und sittsam zu geben.


  »Da steht der Palast«, sagte Lyra plötzlich und blieb unvermittelt stehen. Über den Mauern schaukelten die Wipfel von Dattelpalmen sanft im Wind. Ein halbes Dutzend Soldaten stand Posten vor dem großen Portal.


  »Warte hier einen Moment.« Lyra ließ Inanna an einer geschnitzten Säule stehen und begab sich zu den Posten. Nach einer Weile eiliger Konversation, formte ein Soldat die Hände am Mund zu einem Trichter und rief etwas durch das Tor. Augenblicklich erschienen vier Männer und trugen eine vornehme Sänfte auf den Schultern. War die etwa für die Alte am Olivenhain bestimmt? Dann mußte sie ja mindestens die Hohepriesterin sein.


  »Warum haben die Posten vor dir salutiert?«


  Lyra lächelte nur. »Vermutlich mögen sie mich«, erklärte sie verschmitzt.


  Inanna zeigte auf den Palast. »Ist dort eure Königin zu finden?« Lyras Miene wurde etwas traurig. Sie wandte sich ab und sah den Sänftenträgern nach, die raschen Fußes über die belebte Straße eilten und sich ihren Weg durch die Trauben der Neugierigen bahnten. »Manchmal stellst du zu viele Fragen«, sagte Lyra, aber es klang nicht unfreundlich.


  


  Im Hof von Lyras Haus plätscherte ein kleiner, künstlicher Wasserfall über gefärbte Fliesen in ein sonnenbestrahltes Steinbassin. Vor Inanna standen zwei junge Männer. Beide gut aussehend und dunkelhaarig, mit blanker Brust, gelockten Bärten und Kupferarmreifen am Handgelenk.


  »Meine Brüder«, erklärte Lyra. »Das ist Ev, und das ist Talin.« Der größere der beiden lächelte. (Wer war er? Inanna hatte nur mit einem Ohr zugehört.) Lyra ließ sich am Rand des Brunnens nieder, nahm die lederne Brustplatte ab und band sich den Schienbeinschutz los. »Möchtest du ein Bad nehmen?«


  Inanna sah auf ihre schmutzigen Beine und das verschlissene Gewand. Sie schämte sich. »Ja, sehr gern.« Sie fragte sich, wie die Stadtmenschen badeten. Im Fluß vielleicht? Die Unwissenheit ließ es ihr noch unbehaglicher werden. Lyra unterhielt sich kurz mit den beiden Männern. Dann lächelte sie, nahm ihren Helm und überquerte den Hof. Als sie einen Vorhang beiseite schob, der vor einem Ausgang hing, erhaschte Inanna einen Blick auf einen langen, im Halblicht liegenden Flur, an dessen Ende ein Käfig voller Vögel stand, die Federn in den Farben von Blumen trugen.


  »Hier entlang, Muna.« Talin nahm sie an die Hand und führte sie um den Brunnen herum zu einem anderen Ausgang. Er zeigte auf eine kleine, weiße Steintreppe, die sich durch das Sonnenlicht aufs Dach zu wand.


  Das Badezimmer war mit kleinen, blauen Fliesen in der Form von Fischen und Wasserpflanzen ausgelegt, und das Wasser sah angenehm kühl aus. Wie sonderbar, Wasser in einem Zimmer aufzubewahren, statt unter dem freien Himmel, wo sein natürlicher Platz war. Wie merkwürdig inmitten einer Lehmkonstruktion zu leben, statt in einem Zelt, wo man, um die Bäume oder die Sterne zu sehen, nicht mehr zu tun brauchte, als eine Klappe beiseite zu schieben. Als Inanna sich auf eine Steinbank am Rand der Wanne niederließ, fühlte sie großes Heimweh nach den Bergen.


  »Bitte.« Sie sah nach unten und entdeckte Ev, der vor ihren Füßen kniete und ihre Sandalen löste. Ob er auch noch dabeisein wollte, wenn sie ins Bad stieg! Inanna riß den Fuß zurück und winkte errötend die Männer aus dem Zimmer. Aber die blieben dort und schienen sich zu amüsieren.


  »So verlangt es der Brauch«, sagte Ev höflich und schüttete ein paar Tropfen eines süßlich riechenden Öls ins Badewasser. Talin trat neben Inanna und zog ihr mit einem raschen und geübten Griff das Gewand über den Kopf, bevor sie sich dagegen wehren konnte. Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu der im Boden eingelassenen Wanne. Ich gebe auf, dachte Inanna, wenn sie unbedingt bleiben wollen, sollen sie eben. Vielleicht sind die Gebräuche hier ja so. Vielleicht ist das in ihren Augen völlig normal. Also schön, dann will ich so tun, als sei das auch für mich das normalste auf der Welt. Sie faltete die Arme vor den blanken Brüsten, begab sich ins Wasser und bemühte sich, so auszusehen, als würde sie das jeden Tag tun.


  »Es ist doch nicht zu kalt, oder?« erkundigte sich Ev.


  »Nein«, sagte Inanna, vermied es aber, ihm in die Augen zu sehen. Er fügte noch ein paar wohlriechende Tropfen hinzu, und das Öl trieb in kleinen, runden Perlen auf sie zu, die ihre Brüste und ihren Bauch bedeckten. Inanna schloß die Augen und ließ die Müdigkeit aus ihrem Rücken und aus ihren Beinen fließen. Jasmin, Moschus und Rosen. Draußen gurrten Tauben auf dem Fenstersims. Der Geruch von brennendem Holz vor irgendeinem Feuer unten im Haus, und der Duft nach gebackenem Brot. Mit einem mal wußte sie, daß ihre Reise vorüber war. Ich bin zu Hause, dachte sie und berührte die goldene Taube an ihrem Hals. Und dann fühlte sie Enkimdus Fehlen so stark, daß sie alle Kraft aufbringen mußte, um nicht auf der Stelle in Tränen ausbrechen zu müssen.


  Talin glitt ins Wasser, nahm ihre Hand und bearbeitete die Fingernägel mit einem kleinen Kupfermesser. Ihre Finger glitten zwischen seine, und in ihr war kein Widerstand mehr, sondern nur noch Erschöpfung von fast schon furchterregendem Ausmaß. Inanna lehnte mit dem Kopf am fliesenbedeckten Rand der Wanne, während Ev ihr das Haar wusch, es auskämmte und danach mit kräuterversetztem Wasser spülte. Als Ev damit fertig war, halfen die beiden Männer ihr aus der Wanne und rieben sie mit groben Handtüchern ab, bis ihre Haut glänzte.


  »Möchtest du jetzt ruhen?« An einem Ende des Zimmers erhob sich eine schmale Plattform, auf der sich dünne, rote Kissen türmten. Inanna streckte sich auf diesem Lager aus und schloß die Augen. Das erste Bett seit Monaten, und als Ev anfing, ihre Schultern mit einem warmen Öl einzureiben, trieb sie ganz sanft in den Schlaf hinein. Sie vergaß die Zeit und stellte sich schöne Dinge vor: eine Wiese mit fettem, hohem Gras, einen klaren, wolkenlosen Himmel. Wie friedlich das aussah, und wie angenehm.


  Mit einem Schock bemerkte Inanna, daß Evs Hände sich weiterbewegt hatten und er nun ihre Brüste massierte. Geschickt bewegten sich seine Finger um die Brustwarzen. Talins Hände trieben langsam über ihren Bauch, zwischen ihre Beine und kreisten dort langsam, aber beharrlich.


  »Hört sofort auf damit!« fuhr sie die beiden an. Sie setzte sich auf und schob die Männer fort. Ihr ganzer Körper bebte vor Verlangen. Die beiden Männer lächelten sie freundlich und unschuldig an. »Möchtest du nun mit uns für einige Zeit der Göttin huldigen?« Ev streckte eine Hand aus und berührte ihre Brust. Als die Brustwarze immer härter wurde, fuhr Inanna rasch zurück. Die Lust war so stark in ihr, daß sie fast krank davon wurde. Wie konnte sie nur so auf die Berührungen eines Fremden reagieren? Sie war eine verderbte Frau, sich so aufheizen zu lassen. Völlig verwirrt starrte sie die beiden an und bemerkte, daß Talin bereits seinen bestickten Rock ausgezogen hatte. Er nahm sie sanft in seine Arme und schaukelte ihren großen Bauch sanft mit den Händen. Die Muskeln unter seiner Haut waren fest, und sein Körper bot Wärme und Geborgenheit.


  Ev berührte ihren Bauch so, als würde ihm das Glück bringen, und kniete sich dann vor ihr hin. »Unsere Frauen sagen, daß das sowohl der Mutter wie auch dem Kind gut tut.« Er fing an, sie zu küssen. »Wie schön du bist, wie ein reifer Pfirsich.« Seine Finger fuhren durch ihre Haare und dann hinab zu ihren Brüsten.


  »Die Lust ist ein Geschenk von Lanla höchstpersönlich«, flüsterte ihr Talin ins Ohr. Einen Augenblick lang ergab sich Inanna dem aufregenden Gefühl, von zwei Männern gleichzeitig liebkost zu werden. Doch dann überschwemmte sie der Gedanke an Enkimdu mit Scham.


  »Nein!« sagte sie laut, schob Ev von ihren Brüsten und entfernte sich aus Talins Schoß. Sie machte ein paar Schritte über die blauen und grünen Fliesen, ließ sich dann am Rand der Wanne nieder und begann, kurz und heftig zu schluchzen.


  »Habe ich dir weh getan?« fragte Talin ehrlich besorgt.


  »Nein.« Sie konnte das Wort kaum über die Lippen bringen. Ev setzte sich neben sie und betrachtete sie bestürzt. »Was stimmt denn nicht?«


  »Nichts«, sagte Inanna, »ihr sollt mich nur nicht anfassen.«


  »Ist dein Geliebter gestorben?« Inanna hob ruckartig den Kopf und sah ihn verdutzt an. Konnte er denn Gedanken lesen? »Einmal ist eine Geliebte von mir am Flußfieber gestorben«, fuhr Talin traurig fort. »Und danach konnte ich Lanla fast ein Jahr lang nicht mehr huldigen. Jedesmal, wenn ich eine Frau berührte, ließ die Erinnerung an meine Geliebte mich genauso schluchzen wie dich.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und klopfte sanft darauf, so als sei sie ein unglückliches Kind. »Du wirst schon drüber hinwegkommen.«


  »Ich komme nie darüber hinweg.« Sie schluchzte nicht mehr, als sie Ev und Talin kühl und distanziert ansah. »Niemals.« Den beiden Männern waren ihre Blicke unbehaglich.


  Ev verließ das Zimmer und kehrte kurz darauf mit einer kleinen Tasse heißen Tees zurück. Ein Kreis von roten Blumenblättern trieb am Rand entlang. »Trink das. Es ist eine Pflanzenmedizin gegen den Kummer.«


  »Es hilft dir zu vergessen«, versicherte Talin. Inanna berührte mit der Fingerspitze die feuchten roten Blütenblätter. Sie blieben wie Blut an ihrer Haut kleben. Sie mußte an Enkimdu denken, wie er zu Tode verwundet in ihren Armen gelegen hatte.


  »Ich will ihn aber nicht vergessen!« rief sie. »Niemals!« Sie goß den Tee in die Wanne und stellte die Tasse auf den Boden. Ev und Talin tauschten entsetzte Blicke aus.


  »Möchtest du nun dein Schlafgemach sehen, Muna?« fragte Ev schließlich mit vorsichtiger Höflichkeit.


  


  Das Essen an diesem Abend bestand aus gebratenem Wildbret, einer Schüssel mit gekochten Felderbsen und großen Broträdern, die in der Mitte des Tisches aufgestapelt waren. Leoparden tanzten an den Wänden. Ihre Augen waren mit glänzenden Fliesen eingelegt, die im Licht der Lampen funkelten. Inanna aß soviel, wie sie nur konnte, und nickte unentwegt, ganz gleich, was man ihr auch erzählte. Am anderen Ende des Tisches teilten sich Ev und Talin eine Schüssel. Lyra und Seb saßen ihr gegenüber, und um sie herum waren drei weitere Schwestern von Lyra, ein älterer Mann und etliche Kinder. Sellaki, die Hausmutter, saß wie eine Königin auf einem thronartigen Stuhl, aß erstaunliche Mengen und spülte diese mit gewaltigen Schlucken von Bier hinunter. Und währenddessen redete sie unaufhörlich über das Thema, das sie am meisten zu interessieren schien.


  »Ich habe schon von deinem Stamm gehört.« Sellaki wischte den Rand ihres Kelchs mit der Handfläche ab und nahm noch einen tiefen Zug. »Es gab eine Menge Ärger, mit deinen Leuten, ist wohl schon ein paar Jahre her. Sie kamen die Berge herunter und haben die Stadt angegriffen wie eine Horde von Wilden. Nicht daß ich damit sagen will, du wärst auch eine Wilde, nein, bewahre.« Inanna nickte höflich. »Ich war damals noch ein Mädchen«, fuhr Sellaki fort. »Höchstens zehn Sommer alt, eher weniger. Kurz vor der letzten großen Pest war das. Und daher sind auch nicht mehr viele übrig, die sich noch daran erinnern könnten. Wenn sich doch bloß mehr daran erinnern könnten, dann hätten wir auch längst diese verwünschten Wälle ausgebessert.«


  Sie muß meinen Stamm mit einem anderen verwechseln, dachte Inanna, sonst hätte sie doch bestimmt davon gehört, wie sich die Krieger von Kur damit nachts an den Feuern brüsteten.


  »Die Schwarzköpfigen«, sagte Sellaki gerade, »ein wilder und rauher Haufen, obwohl dein Stamm nichts anderes mitgebracht hat als Waffen aus Stein. ›Wenn diese Leute erst einmal wissen, wie man Waffen aus Kupfer macht‹, sagte meine Großmutter damals, ›kann nichts und niemand sie mehr aufhalten.‹ Meine Großmutter war eine gute Kämpferin. Sie konnte eine gefährliche Axt schwingen.« Sellaki schob einen Ärmel hoch und zeigte eine lange, rote Linie, die über ihren ganzen Arm lief. »Siehst du die Narbe hier? Einer von deinen Schwarzköpfigen hat sie mir verpaßt, als er über die innere Stadtmauer kletterte. Unser Haus war daran angebaut, und die Familie hatte mich auf dem Dach versteckt, weil sie mich dort für sicher hielt. Aber meine Großmutter hat den Burschen noch rechtzeitig erwischt.« Sie fuhr mit den Fingerspitzen rasch an ihrem Hals entlang und grinste. »Das werde ich mein Lebtag nicht vergessen.« Die Frau nahm sich noch ein ordentliches Stück Wildbret und tauchte ihr Brot in die Soße. »Wie man hört, soll uns bald wieder neuer Ärger mit den Schwarzköpfigen bevorstehen«, sagte sie kauend und schmatzend. »Was ist denn da dran, Inanna?« Sie sah sie scharf an. »Stimmen diese Gerüchte?«


  Woher kannte Sellaki den Namen ihres Volkes? Woher wußte sie, was sich in den Zeltlagern tat? Das Brot in Inannas Kehle wurde unangenehm trocken, und sie hatte einige Mühe mit dem Schlucken. »Was soll stimmen?« brachte sie endlich hervor.


  Sellaki schob sich ein weiteres Stück Fleisch in den Mund und nahm sich dann etliche Oliven aus einem kleinen Tonkrug. »Wie wir gehört haben, versammeln sich die Stämme deines Volks unter einem Anführer. Die Händler haben uns erzählt, daß in diesem Jahr an jenem Vulkan von euch ...« Kur! Dann kannte sie also auch Kur! »Die Händler haben uns erzählt, daß in diesem Jahr im großen Lager ein Häuptling aufgetreten ist, der die anderen für seinen Plan zu gewinnen versuchte, mit vereinten Kräften über das Tal herzufallen. Anscheinend hat ihm jemand irgendwelche Geschichten über eine Stadt voller Gold erzählt, die hier stehen soll . ..«


  Inanna fuhr zusammen. Wie hatten die Händler diese Neuigkeiten so rasch weitertragen können, wenn sie selbst doch Monate gebraucht hatte, um die gleiche Reise zu tun?


  »Ich habe der Königin schon gesagt, daß wir im nächsten Frühjahr mit Ärger rechnen dürfen«, sagte Sellaki gerade, »obwohl ich befürchte, sie hat mir gar nicht richtig zugehört.«


  »Mutter«, sagte Lyra leise, »wenn die Nomaden kommen, sind wir bereit für sie.«


  »Da habe ich meine Zweifel«, sagte Sellaki und schlug den Kelch auf den Tisch. »Die Armee hat ihre volle Stärke noch lange nicht erreicht, und auch mit der Disziplin hapert es deutlich. Zu meiner Zeit ...«


  »Die Schwarzköpfigen kommen hierher?« fragte Inanna. Im gleichen Augenblick wurde ihr klar, daß sie etwas Falsches gesagt hatte. Sie hätte Sellaki nicht so direkt unterbrechen dürfen.


  Die Alte sah sie an und lächelte. Die Spannung am Tisch verging. »Wenn der Häuptling deines Volks seine Armee zusammenbekommt, rücken sie vielleicht an«, sagte sie, und spielte mit dem Brot auf ihrem Teller. »Ein häßlicher Bursche soll er sein, haben die Händler erzählt. Eine große Narbe soll sein Gesicht verunstalten.«


  »Eine Narbe geformt wie eine Schlange?« Inanna wußte, wer zum großen Lager am Kur gekommen war und von einer Stadt voller Gold erzählt hatte.


  »Ja, genau so haben die Händler ihn beschrieben«, sagte Sellaki. »Sie erzählten, dieser Häuptling habe eine große, schlangenförmige Narbe im Gesicht. Und jedermann würde ihn hinter seinem Rücken ›Hyäne‹ nennen. Kennst du ihn etwa?«


  Inanna zitterte am ganzen Körper. Pulal war schlimmer als eine Hyäne. Er war ein Blutsäufer, ein ... ein mörderischer Teufel, der... Aber was dachte sie denn da? Sie saß hier inmitten von Fremden, und wenn die erfuhren, daß sie Pulals Schwester war . Er war auch Inannas Feind, aber würden sie ihr das glauben? Ein Kreis von neugierigen Gesichtern starrte sie an und wartete auf eine Antwort. Inanna nahm eine Olive und zwang sich dazu, sie mit vorgetäuschter Gleichmut zu kauen.


  »Gewissermaßen kenne ich ihn«, sagte sie endlich, und ihre Stimme klang ganz ruhig. Sie würden von ihrem inneren Aufruhr nichts mitbekommen, aber sie mußte dennoch dafür sorgen, daß das Thema gewechselt wurde. »Ich glaube, ich habe deinen Gatten noch nicht kennengelernt«, sagte sie und nickte höflich einem älteren Mann zu, der zur Linken von Lyra saß.


  Der Mann grinste sie nur an, und der ganze Tisch brach in schallendes Gelächter aus. »Das ist nicht mein Gatte«, dröhnte Sellaki und hätte sich fast verschluckt, »sondern mein Bruder Zend. Die Männer hier ziehen es vor, im Haus ihrer Mutter zu bleiben.« Ihr breites Gesicht verfärbte sich purpurrot, und eine Frau klopfte ihr fest auf den Rücken.


  »Meine Mutter hat die meisten Kinder von Händlern bekommen«, erklärte Lyra. »Mein Vater, so sagt sie jedenfalls, soll ein schwarzhäutiger Mann aus dem Westen gewesen sein, während Sebs Vater . . .«


  »Ein blauäugiger, blonder Teufelskerl von einem Mann war«, unterbrach Sellaki, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. »Die Abwechslung macht mir die meiste Freude, und die Göttinnen haben mich da mit einem ziemlich bunten Strauß bedacht.« Die alte Frau lächelte ihre Kinder und Enkel an, und diese lächelten zurück. »Nun soll das nicht heißen, daß es hier keine Frauen gibt, die sich einen Gatten zulegen«, erklärte sie und wurde kurz etwas ernster, »aber das ist nicht die Regel. Und manche leben ohne Frau oder Mann, wie unser Seb hier, der schon im Alter von dreizehn Jahren seinen Schild Lanla geweiht hat.«


  Seb senkte den Blick und machte eine ernste Miene. Im trüben Licht ähnelte er Enkimdu mehr als je zuvor.


  Sellaki gönnte sich die letzten Oliven. Als sie sich danach erhob, standen alle anderen auch auf. »übrigens habe ich eine Nachricht«, sagte sie und sah Inanna an. »Für dich, aus dem Palast. Die Königin möchte dich gleich morgen früh empfangen.«


  


  Verflucht sei dieser Seb! Warum mußte er sie immer wieder überraschen, wenn sie am wenigsten damit rechnete? Als sie am nächsten Morgen die Augen aufschlug, stand er an ihrem Lager und beugte sich gerade über sie. Im noch nicht ganz wachen Zustand hätte fast ihr Herzschlag vor Freude ausgesetzt, als sie dieses Gesicht über sich sah. Er wäre gekommen, sagte er, sie zum Palast zu begleiten, und es täte ihm sehr leid, sie schon vor Sonnenaufgang wecken zu müssen, aber die Königin sei nun einmal eine Frühaufsteherin. Wie unschuldig er aussah, als er dort an ihrem Bett stand, in seinem weißen Umhang und nur der winzigen, goldenen Mondsichel als Halsschmuck: Enkimdu hatte nie so ausgesehen. Großer Kur, was war nur los mit ihr? Sie konnte doch nichts daran ändern, daß er das Gesicht eines anderen hatte!


  Inanna folgte ihm die Straße hinunter zum Palast und war dabei ganz in Gedanken verloren. Die einzigen, die schon auf waren, waren alte Männer und Frauen, die die Rinnsteine mit Strohbündeln ausfegten. Sie hätte lieber an die Königin denken sollen, hätte sich fragen sollen, wie der Hof von ihrer Ankunft erfahren hatte, hätte sich überlegen sollen, was die Herrscherin eigentlich von ihr wollte. Vielleicht hatte irgendein Händler ihr Gesicht wiedererkannt und der Königin zugeflüstert, daß dies die Schwester von Pulal sei, dem gefährlichen Häuptling der Kur, dem schlimmsten Feind der Stadt. Sicher würde man sie verhören, vielleicht auch foltern und womöglich hinrichten. über diese Dinge hätte sie sich Gedanken machen sollen. Aber statt dessen kreiste alles in ihrem Kopf um Seb. Sie sah ihn am liebsten von hinten an, denn dann ähnelte er Enkimdu am wenigsten.


  •1 last du neben Ev und Talin noch weitere Brüder?« fragte sie ihn plötzlich, als sie nicht mehr weit von den Palasttoren entfernt waren.


  »Nein«, antwortete er lächelnd, »nur noch Schwestern.« Ich bin verrückt und besessen, dachte Inanna. Welchen göttlichen Fluch habe ich nur auf mich geladen? Die Wachen am Tor salutierten und ließen sie ohne weiteres passieren.


  »Siehst du, du wirst schon erwartet«, erklärte Seb.


  Der Palast kam ihr vor wie ein leerer Bienenstock. Unzählige Gänge, die sich kreuzten oder abrupt kehrtmachten. Hohe Decken. Lehmböden, glatt wie Eis. An den Wänden Tauben, Gazellen, Möwen und alle Arten von Fabelwesen. Die Leiber waren gemalt, nur anstelle der Augen waren Juwelen und andere bunte Edelsteine eingelassen. Vogelkäfige und Lehmlampen hingen an Haken vor den Fenstern. Während sie durch den Palast gingen, konnte Inanna immer wieder kurze Blicke in Zimmer werfen, die mit feinen Strohmatten ausgelegt waren, auf sonnige Lichthöfe und auf Springbrunnen, die in der frühen Morgenluft sprudelten. Sie dachte an Hursags Zelt, das größte im ganzen Lager, dachte an ihr reich besticktes Gewand, dachte an Pulals verzierten Herrscherstab. Wie krude das alles gegen die Pracht hier wirkte. Warum gab es im ganzen Stamm Kur nicht einen Gegenstand, der sich mit dem geringsten Wandbild in diesem Palast vergleichen ließe?


  »Hier entlang.« Seb führte sie eine Treppe hinunter in eine Reihe unterirdischer Räume. Diese hatten kleine, schlitzartige Fensteröffnungen direkt unter der Decke, um wenigstens etwas Licht hineinzulassen. Hier unten war es angenehm kühl, und das Licht tat den Augen wohl. Endlich blieb Seb vor einem glatten, weißen Leinenvorhang stehen, der lediglich mit einer einzigen, kleinen Taube verziert war. »Ich warte hier draußen auf dich.«


  Inanna schob den Vorhang beiseite und fand sich in einem hohen Raum mit Steinboden wieder. Vor ihr saß eine alte Frau auf einem Hocker. Neben ihr war eine große Kupferlampe. Sie modellierte aus nassem Ton über einem Gerüst aus Weidengeflecht eine Statue. Inanna erkannte in ihr sofort die Alte aus dem Olivenhain wieder. »Ich sollte hier eigentlich die Königin treffen«, sagte Inanna. Die alte Frau legte einen Tonklumpen beiseite und wischte sich die Hände an einem Stück weißen Tuchs ab. Ihr Gewand war aus einem exotischen Seidenmaterial gewebt und leuchtend rot gefärbt. Goldene Ringe hingen an ihren Ohren. An den Armen waren schwere Reifen, die über und über mit Lapislazuli und fremdartigen Edelsteinen bedeckt waren.


  »Ich bin die Königin«, sagte die Alte nur. Als sie die Verwirrung auf Inannas Miene bemerkte, brach sie in lautes Gelächter aus. »Komm näher, mein Kind«, sagte sie, »und hab keine Angst. Woher hättest du es auch wissen sollen.«


  Inanna spürte, wie sie vor Verlegenheit rot anlief. Warum hatte ihr denn niemand etwas davon gesagt? Und warum war sie nicht von allein darauf gekommen? So viele Anzeichen hatten doch dafür gesprochen.


  »Noch näher«, befahl die Königin. Inanna trat so nahe heran, daß sie das brennende Öl in der Lampe und den erdigen Geruch des Tons riechen konnte. Als sie nur noch einen Schritt vor dem Hocker stand, beugte sich die Königin plötzlich vor und legte eine Hand auf Inannas angeschwollenen Bauch.


  »Wie geht es dem Baby?«


  »Gut.« Obwohl ihr ganz anders zumute war, lächelte Inanna. Die Königin lächelte zurück und strich ihr noch einmal freundlich über den Bauch. Nun ja, sie war ja auch nur ein Mensch und unterschied sich darin von keinem anderen Bürger der Stadt. Vielleicht würde ja doch noch alles gut werden.


  »Komm, setzt dich zu mir.« Die Königin zeigte auf einen zweiten Hocker neben der Lampe. Sie klatschte in die Hände und ein Diener trat aus dem Schatten und brachte ein Tablett mit Honigkuchen und süßem Wein. Irgendwo begann ein unsichtbarer Musiker, auf der Leier zu spielen. Die klagende Melodie war so alt, daß man annehmen konnte, sie stammte aus der Zeit, als es noch keine Menschen auf der Welt gegeben hatte. Die Königin bot Inanna Speise und Trank an.


  »Also«, sagte sie, lehnte sich etwas zurück und faltete die Hände vor den Knien, »ich habe dich aus zwei Gründen an diesem Morgen zu mir hergebeten. Als erstes wollte ich dir danken, weil du mir bei den Oliven das Leben gerettet hast. Du hieltest mich für eine schäbige Bettlerin, nicht wahr?«


  Inanna verfärbte sich wieder. »Nein, doch, das heißt ...« Warum machte sie sich nur unentwegt selbst zur Närrin? Und wie um das Maß voll zu machen, verschüttete sie auch noch ihren Wein. Die Königin mußte sie für eine Wilde halten.


  »0 doch, das hast du gedacht. Aber du hast mir dennoch geholfen. Und das hat mir sehr gefallen.« Ein kurzes breites und freundliches Lächeln. »Und eine Bezahlung wolltest du nicht haben. Das hat mir sogar noch mehr gefallen.«


  Inanna überlegte fieberhaft, was sie jetzt sagen könnte, aber die Zunge schien sich in ihrem Mund verfangen zu haben. Die Königin gab dem Diener ein Zeichen, Inannas Kelch wieder aufzufüllen, und erzählte dann weiter, so als hätte sie nie eine Antwort erwartet.


  »Zweitens habe ich dich zu mir kommen lassen, weil du dich für mein Volk als nützlich erweisen könntest.« Plötzlich wurde ihre Miene düster, und sie hielt für einen Moment inne. Inanna trank von dem Wein und fand seinen Geschmack sonderbar. Honig war auf der Zunge viel süßer. Als sie wieder aufsah, fand sie sich von der Alten gemustert.


  »Hast du den Tempel schon gesehen?«


  Inanna dachte an die roten Fliesen, die hohe Treppe und den Jungen mit dem Korb voller Tauben. »Nur von draußen.«


  »Aha, also nur von draußen. Dann hast du nicht die Heilbänke gesehen, auf die wir unsere Kranken legen, oder die Priesterinnen, die sie versorgen? Du hast nicht die gehört, die ihre toten Kinder beweinen, oder die Männer, die die Göttin anflehen, ihnen bei ihren rasenden Schmerzen einen schnellen Tod zu schenken? Und du weißt auch nicht, was hier geschieht, wenn der Fluß Niedrigwasser führt, wenn die Fische tot im Uferschlamm liegen und die Binsen faulen?«


  »Nein«, antwortete Inanna. Eine furchtbare Stille kehrte in den Raum ein. Sogar die Musik hatte aufgehört. Die Königin nahm einen kleinen Klumpen Ton und fing an, ihn gedankenverloren zwischen den geschwollenen Fingern hin und her zu rollen.


  »Ein Fieber steigt aus dem Niedrigwasser. Mein Volk nennt es den Tod.« So wie sie das Wort aussprach, lief ein Schaudern über Inannas Rücken. Die Königin schwieg lange. Dann atmete sie tief durch und schüttelte den Kopf. »Als ich noch ein kleines Mädchen war, kam eines Tages eine alte Frau in die Stadt, um Kohl zu verkaufen. Jemand entdeckte die Male des Todes an ihr. Sie schoben sie durch das Tor zur Stadt hinaus, aber noch ehe das Jahr vorüber war, war die Hälfte der Bevölkerung am Fieber gestorben. Ich kann mich heute noch an die Beerdigungsfeuer erinnern, die den ganzen Fluß entlang brannten. Meine Mutter beweinte drei von meinen Schwestern. Keine Familie, die nicht wenigstens ein Mitglied verlor. Das kann man sich gar nicht vorstellen.« Ihre Augen leuchteten vor Erregung. »Ich möchte diesen Anblick nie wieder sehen müssen.« Sie streckte eine Hand aus und legte sie auf Inannas Arm. »Ich möchte, daß du meine Priesterinnen deine Heilmethoden lehrst. Nimm alles, was du willst, als Bezahlung, aber lehre sie. Hast du mich verstanden?«


  Aber ich weiß doch eigentlich gar nichts, dachte Inanna. Irgendeine Macht durchströmt mich, und ich weiß nichts über sie. Das sollte ich der Königin sagen. Aber als sie die alte Frau ansah, brachte sie es nicht übers Herz, ihr die Wahrheit zu sagen. Soviel Hoffnung stand in den Augen der Königin. Was machte es schon aus, woher ihre Heilmethoden kamen, wenn sie nur überhaupt kamen.


  »Wirst du meine Priesterinnen lehren?«


  »Ja.« Inanna hörte, wie sie dieses Wort aussprach, und wußte im selben Augenblick, daß sie sich damit der Stadt verschrieben hatte. Auf Gedeih und Verderb mußte sie nun hierbleiben.


  Die Miene der Königin wurde wieder weicher. »Gut, dann sollst du im Palast leben, nahe an meiner Seite. Und wenn du niederkommst, schicke ich dir meine Frauen, die dir helfen sollen.« Sie klatschte laut in die Hände und rief: »Seb!« Der weiße Vorhang teilte sich. Seb trat in den Raum und grüßte förmlich die Königin. Die Alte wandte sich wieder an Inanna. »Ich unterstelle dir meinen Neffen als persönlichen Schutz«, sagte sie, und dann zu Seb: »Du läßt sie keinen Augenblick lang unbewacht. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Tante.« Wieder der Ehrengruß. Inannas Blick traf den von Seb. Doch sie sah rasch in eine andere Richtung und verwünschte sich für ihre Gedanken.


  »Warum brauche ich einen persönlichen Schutz?« fragte sie die


  Königin.


  »Warum, na, weil Gefahren auf dich lauern, warum sonst?« »Gefahren?«


  »Von Rheti der Hohepriesterin und ihrer Gefolgschaft. Von all denen, die sich zuraunen, ich würde es der Dunklen Göttin Hut gegenüber an der nötigen Ehrerbietung mangeln lassen. Aber du wirst gut beschützt, deshalb fürchte dich nicht. Seb sorgt für al-


  les.«


  »Aber ich verstehe nicht. Warum sollte Rheti mir Schaden zufügen wollen? Ich kenne sie ja nicht einmal!«


  Die Königin seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich merke, du verstehst nichts von Politik und Palastintrigen. Deshalb hier nur soviel: Von dem Augenblick an, in dem ich dich zur Lehrmeisterin meiner Tempelpriesterinnen gemacht habe, schwebt dein Leben in Gefahr. Finde mir ein Mittel gegen den Fiebertod, und du kannst von mir verlangen, was du willst. Gold, schöne Männer, ein großes Haus. Was immer du willst.«


  Ich brauche keinen Moment lang zu überlegen, was ich am liebsten möchte, dachte Inanna, nämlich Pulal tot sehen. Sie hob den Kopf und sah die Königin an. Aber das kann ich ihr nicht sagen: noch nicht. In ihrer Handfläche fühlte sie etwas prickeln. Eine Warnung! Das Licht in dem Raum veränderte sich. Schwärze umgab sie von allen Seiten wie die Wände eines Tunnels. Und an dessen Ende sah sie die Königin wie ein Licht am Grund eines Brunnens sitzen.


  »Komm näher«, sagte die alte Frau. Ihre Worte hallten unheimlich wider, und die Armreife funkelten und rasselten wie silberne Glöckchen. Inanna trat vor und mühte sich, gegen ihre Trance anzukämpfen, versuchte, die Macht in ihr fortzuschieben. Halb verrückt vor Angst sah sie sich zur Königin hin getrieben wie eine Schwimmerin, die gegen ihren Willen von einer Woge davongetragen wird. »Und ich habe dich aus einem letzten Grund zu mir bestellt«, erklärte die alte Frau. Ihre Augen waren nun wie die eines Falken, leuchtend und scharf, und die Schatten hinter ihr an der Wand flatterten wie große Schwingen. Etwas Furchtbares findet gleich hier statt, dachte Inanna.


  »Als meine Neffen Ev und Talin dir beim Bad geholfen haben, fiel ihnen auf, daß du so etwas trägst.« Ihre Stimme klang schwer und rauh. Sie zeigte auf den kleinen Goldklumpen an ihrem Hals, und Schmerz zuckte heftig über ihr Gesicht. »Nur den Mitgliedern der königlichen Familie ist es gestattet, die Goldtaube von Lanla zu tragen.«


  Von einem Augenblick auf den anderen war die magische Veränderung vorüber, und die Königin war wieder nur eine alte Frau, die auf einem Arbeitsschemel saß. Sie sah Inanna bittend und ernst an. Große Erschöpfung stand in ihren Augen; fast so etwas wie das Wissen um die bevorstehende Niederlage. »Wo hast du die Goldtaube her?«


  Inanna zog sich die Kehle zusammen. »Mein Geliebter hat sie mir gegeben«, stammelte sie endlich. Aber sie hielt dem Blick der Königin trotzig stand. Die Taube gehörte ihr. Enkimdu hatte sie ihr geschenkt, und niemand würde sie ihr je wieder fortnehmen.


  »Und wo hält er sich nun auf, dein Geliebter?« Die Stimme der Königin hatte sich auf eigentümliche Weise verändert. Sie klang nun alt und brüchig wie das Rascheln toten Laubs.


  »Er ist tot. Mein Bruder hat ihn erschlagen.«


  Die Königin stöhnte und riß die Hände vors Gesicht. Sie schien völlig in sich zusammenzufallen und wirkte nun wie ein kleines Kind mit dem Aussehen eines Greises. »Und wie hieß dein Geliebter?« flüsterte sie.


  »Enkimdu.« Wie schwierig es war, dieses Wort auszusprechen. Es kam ihr so vor, als würde ihrem Leib etwas unendlich Kostbares entrissen, etwas, daß nur ihr ganz allein gehörte. »Sein Name war Enkimdu. Habt Ihr ihn gekannt?«


  Die Königin fuhr zurück, als sei ein Blitz in sie eingefahren. »Ja«, ächzte sie, »ich habe ihn gekannt. Enkimdu war mein Sohn.«


  


  II


  Hoch oben im Palast, hinter verhangenen Fenstern und dicken Wollvorhängen saß die alte Königin ganz allein in einer Kammer und dachte an den Tod. Es war mitten im Winter, und der Regen donnerte unaufhörlich aufs Dach, riß Schindeln los und trommelte, daß es wie das Getöse der Festpauken klang, die sie als kleines Mädchen einmal gehört hatte. Tief unter dem Balkon war der Fluß so angeschwollen, bis er einem großen Untier ähnelte, ein vielhöckriges Ungeheuer, das gegen die Wände und Wälle anschlug. Die Königin spürte, wie der Palast unter diesem Ansturm zitterte. In den untersten Vorratsräumen stand das Wasser bereits so hoch, daß es einem Mann bis an den Nabel reichte ... Wenn der Regen bis zum Frühjahr so weiterfiel, so warnten die Ratgeber der Königin, würden vielleicht die Fundamente des Palasts unterminiert. Seit Menschengedenken war kein solcher Regen mehr gefallen.


  Ein Omen, dachte die Königin müde, während sie die halbfertige Statue vor ihr betrachtete. Und dann hatte sie plötzlich Angst um das Kind, das an diesem Morgen geboren wurde. Zwar im Palast, aber doch so weit entfernt, daß die Schreie der Mutter die Königin nicht stören konnten.


  Mein Enkelkind, dachte die Königin, die einzige Frucht, die noch von diesem uralten Baum gekommen ist. Inanna ist mir sehr ans Herz gewachsen. Sie hat meine Priesterinnen gut in der Heilkunst unterwiesen. Eine geborene Heilerin, wie ich noch keine zuvor gesehen habe. Die Königin studierte das Gesicht der Göttin, das unter ihren Fingern Formen annahm. Möge Lanla Inanna eine möglichst sanfte Geburt schenken.


  Die Königin lehnte sich zurück und verlor sich in ihren Erinnerungen. Wie rasch ihre eigenen Kinder zur Welt gekommen waren. Fast schmerzlos waren sie zwischen ihren Beinen hervorgeglitten, direkt in die Arme der Hebamme. Der Schmerz war erst später eingetreten, als sie alle gestorben waren, bis auf einen: Enkimdu.


  Und nun war auch er tot, und sie selbst war eine alte Frau geworden. Wie lange war es her, daß sie sich zum letztenmal mit ihrem Sohn gestritten hatte?


  Sie hatte ihm verboten, aus der Stadt zu gehen, und er hatte es trotzdem getan. Ein stolzer und sturer Bursche, aber das hatte er wohl von seiner Mutter. Und er hatte recht gehabt. Sie hatte ihn zu sehr behüten wollen, aber von ihren zwölf Kindern war er das einzige, das ihr geblieben war. Ihr einziges Küken, der letzte Abkömmling ihres Blutes. Und dann waren sie im Streit auseinander gegangen. »Geh doch deine dummen Löwen jagen!« hatte sie ihm gesagt. »Ist mir doch gleich, wenn Hut dich in ihre Arme nimmt!« Und Hut hatte ihn genommen.


  Tränen traten ihr in die Augen. Sie warf das Messer mit solcher Wucht auf den Tisch, daß es abprallte und auf den Boden fiel. Morbide, törichte Gedanken! Ihr Verstand war wohl schon zu alt und wunderlich geworden, wenn sie so in ihren Erinnerungen schwelgte. Sie hatte es stets ungeduldig gemacht, wenn ihre Großmutter ihre letzten Jahre mit nichts anderem verbracht hatte, als die Vergangenheit ins Gedächtnis zurückzurufen. Gab es in dieser Zeit nicht schon genug Ärger, daß sie es sich leisten konnte, alten wieder aufzuwärmen? Sie mußte wieder an Inanna denken, die gerade darum kämpfte, ihr erstes Kind zur Welt zu bringen. »Eine schwere Geburt«, hatten die Hebammen ihr letzte Nacht mitgeteilt.


  Bitte, laß das Kind gesund und lebendig zur Welt kommen, kreiste es unentwegt in ihren Gedanken, und laß es auch die Mutter gut überstehen.


  »Eure Majestät.« Eine der Hebammen steckte den Kopf zur Tür herein. Sicher neue schlechte Nachrichten. Für diesen Morgen hatte sie schon genug Hiobsbotschaften erhalten, und wenn es bei der Geburt neue Schwierigkeiten gab, wollte sie lieber nichts davon hören; zumindest jetzt nicht. Sie sah auf das verklebte Haar der Hebamme und in ihr weißes Gesicht, dem man den seit drei Tagen fehlenden Schlaf deutlich ansah. Die Frau wirkte wie ein lebendiger Leichnam, und schon ihr Atem schien nach Tod und Katastrophen zu riechen.


  »Raus!« brüllte die Königin sie an, und warf einen Tonklumpen nach der erschrockenen Frau. Der Kopf der Hebamme verschwand ruckartig hinter der Tür. Das brachte die Königin gegen ihren Willen zum Lachen. Ja, sie war wirklich ein bösartiges, herrschsüchtiges und schrulliges altes Weib geworden. Hinter ihrem Rücken flüsterte man sich zu, ihr Regierungsstil triebe die Stadt in den Ruin, sie ließe die Stadtmauern nicht instandsetzen und vernachlässige den Aufbau der Armee. Aber was hatten Mauern und Soldaten stets gebracht? Nur Krieg, die mit Abstand dümmste aller menschlichen Beschäftigungen. Die Königin nahm eine Handvoll Ton und fuhr damit fort, das Gesicht der Statue vor ihr zu formen. Sie hatte der Stadt den Frieden gebracht, aber die Narren von Bewohnern wußten das überhaupt nicht zu würdigen. Zwei Generationen lang herrschte nun schon Frieden ohne nennenswerte kriegerische Auseinandersetzung. Und auch keine Menschenopfer mehr an Hut. Aber immer noch war das Volk unzufrieden. Ihre Spitzel berichteten, die Bürger verlangten nach einer Kriegerkönigin, die sie wieder so führen sollte wie die Herrscherinnen zu Zeiten ihrer Großeltern. Doch wer konnte sich eigentlich noch genauer an diese vergangene Zeit erinnern?


  Die Königin sah aus dem Fenster auf den fallenden Regen und dachte an das Frühjahr zurück, in dem die Bergstämme die Stadt angegriffen hatten. Die Kameradinnen der Königin hatten Schulter an Schulter gekämpft und waren bis auf die letzte Frau nieder-gemacht worden. Kinder hatten Steine und Speere ergriffen, um die schwarzköpfigen Angreifer von den Wällen zu verjagen. Ihr Liebster war vor ihren Augen gestorben. Ein Nomadenspeer war ihm durch die Kehle gefahren. Noch Wochen später, bis der große Regen einsetzte, hatte die Stadt nach Blut gestunken. In den Tempeln waren Hut die Siegesopfer dargebracht worden. Zuerst Schafe und Ochsen, doch dann auch wieder Menschenkinder. Säuglinge waren über Nacht auf den Altar gelegt und am nächsten Morgen mit aufgeschlitzter Kehle vorgefunden worden. Knaben und Mädchen wurden von den Priesterinnen während Tempel-Volksfesten geopfert. Fast ein ganzes Jahr lang hatte die Dunkle unangefochten über die Stadt geherrscht, und Lanla wäre beinahe der Vergessenheit anheimgefallen.


  »Sanfte Mutter, beschütze uns davor, jemals wieder solche Tage erleben zu müssen«, flüsterte die Königin, und fuhr mit den Fingerspitzen sacht über das Tongesicht der Göttin. Sie wußte, wer hinter der Unruhe im Volk steckte: Rheti die Hohepriesterin, verwünscht sollte sie sein! Sie wollte die Herrschaft über den Tempel zurückerlangen. Sie wollte, daß Hut wieder die Herrin über die Stadt war.


  »Euer Majestät.« Die Amme war wieder an der Tür und blinzelte wie eine Eule. Ganz sicher brachte sie die Nachricht vom Tod. Zu deutlich stand das in dem weißen, eingefallenen Gesicht geschrieben. Also war damit ihre Linie endgültig zum Aussterben verurteilt. Nie würde ihr ein Enkelkind vergönnt sein. Aber sie würde noch eine Weile am Leben bleiben. Sie war zäher, als alle glaubten. »Euer Majestät, das Kind ...«


  »Ist also tot.« Die Königin setzte sich zurück und ließ die tonverklebten Hände in den Schoß sinken. Mit einemmal fühlte sie sich unendlich müde. Die Hebamme strich ihr orangefarbenes Gewand gerade und räusperte sich umständlich. »Im Gegenteil, Euer Majestät, das Kind ist quicklebendig.« Sie lächelte und verbeugte sich. »Euch ist eine Enkeltochter geboren worden.«


  Das Blut strömte wieder durch die Wangen der Königin. »Und die Mutter?«


  »Ist müde, aber wohlauf, Euer Majestät.«


  Die Königin wollte gleichzeitig lachen und weinen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und wäre wie ein junges Mädchen durchs Zimmer getanzt. Also war Inanna am Leben und gesund, und ebenso das Kind! Sie hatte eine Enkelin! Sie stellte sich vor, wie sie das Kind auf dem Schoß sitzen lassen wollte, und eine mächtige Zärtlichkeit wogte in ihr auf, ganz so wie die Mutterliebe einer Löwin. Die Königin hob das Messer wieder vom Boden auf und kehrte eifrig an ihre Arbeit zurück. Ihre Finger flogen nur so über den nassen Ton. Das wird eine schöne Lanla-Statue, dachte sie glücklich, die beste, die ich je gemacht habe.


  Inanna hörte dem Regen zu, während das Kind sich an ihre Brust drängte. Sie war erschöpft, aber überglücklich, etwas so Großartiges geschafft zu haben. Hinter ihr zischten sich die Hebammen allerlei zu, während sie aufwischten und aufräumten und die Vorhänge schlossen, um das grelle Tageslicht abzuhalten. Ihre orangefarbenen Gewänder tanzten wie Flammen um Inanna herum. Eine von ihnen blieb plötzlich stehen und beugte sich über sie. Eine schmale Frau mit grauen Augen. Sie zog vorsichtig die Decke zurück und betrachtete das Kind in Inannas Armen.


  »Wie hart es saugt«, bemerkte die Amme. »Das zeigt, daß sie einen starken Willen haben und eine große Kriegerin werden wird.« Sie schwieg und sah Inanna sonderbar an. »Was für ein Glück für dich, eine Tochter zu gebären, Muna.«


  Zu einem späteren Zeitpunkt sollte Inanna sich an diese Worte erinnern, und auch an den merkwürdigen Blick der Amme, aber in diesem Moment verspürte sie nur Müdigkeit. Sie war wieder wie ein Kind und trug keinerlei Verantwortung.


  »Erzähl mir eine Geschichte«, sagte sie. Irgendwie dämmerte es ihr, daß sie nur Unsinn redete, aber sie hatte eine Tasse mit Wein und Kräutern zu sich nehmen müssen, um die Schmerzen zu lindern, und nun trieb sie am Rande ihres Bewußtseins dahin. »Lilith«, sagte sie und betrachtete das Kind, »bist du Lilith?«


  »Ich heiße Amarga, Muna«, antwortete die grauäugige Amme, da sie glaubte, die Frage sei an sie gerichtet gewesen.


  »Lilith sagte, sie wolle zu mir zurückkommen.«


  Die Hebamme legte Inanna eine kalte Hand auf die Stirn. »Du solltest jetzt schlafen.«


  Eine nach der anderen verließen die orangefarbenen Frauen das Zimmer. Ihre Sandalen klapperten auf den Fliesen, als sie durch den langen Flur schritten. Inanna war allein. Nein, nicht allein. Etwas Lebendiges bewegte sich auf ihr und saugte und lutschte an ihrer Brust wie ein junges Lamm. Ihr Kind, Enkimdus Kind. Die Liebe überspülte sie wie eine riesige Woge.


  Sie mühte sich hoch, bis sie sitzen konnte. Der Raum schien sich um sie herum zu drehen, machte sie schwindeln, ließ alles uneben erscheinen. Und wenn ihr das Kind entgleiten würde? Vorsichtig setzte sie sich das Kind auf den Schoß und wickelte die Windeln ab. Wie winzig die Finger des Neugeborenen waren. Inanna strich mit der Fingerspitze behutsam über die kleine Kuppel des Bauchs vom Kind und fühlte die flaumhafte Weichheit seiner Haut. Alles war perfekt, weder ein Mal noch ein Kratzer war auf ihm zu erkennen. Enkimdus hohe Wangenknochen und Liliths dunkles Haar. Aber ihre Tochter. Und auch, wenn dieses kleine Wesen nicht die zurückgekommene Lilith war, selbst wenn sie sich das nur in ihrer Phantasie vorstellte, so war es doch immer noch ein unvergleichliches Wunder. Plötzlich verstand sie, warum die Stadtbewohner jetzt die Göttin Lanla verehrten. Wer konnte auf ein Neugeborenes sehen, ohne dabei Ehrfurcht vor dem Leben und den Geheimnissen der Natur zu verspüren?


  Inanna hob das Kind und küßte es sanft auf die Stirn. Willkommen, neues Leben!


  begrüßte sie es in der Sprache der Schwarzköpfigen.


  Ich gebe dir den Namen Alna.


  Das Baby ballte die Fäuste, riß den Mund auf, gähnte und starrte Inanna an, als würde es sie erkennen. Alna. Der Name bedeutete ›Reisende‹. Schließlich ist sie ja von weither gekommen, dachte Inanna, und ich möchte, daß sie sich daran erinnert, wenn sie älter ist. Dann will ich ihr von den Bergen erzählen und davon, wie die Zelte der Kur aussehen, wenn die Morgensonne immer noch hinter den Zedern verborgen ist. Und ich will ihr die Geschichten erzählen, die ich von Lilith gehört habe. Von der Wolfsfrau und von Utu und seinem goldenen Boot. Vor allem aber will ich ihr von ihrem Vater erzählen.


  Draußen hatte der Regen aufgehört, und auf der Fensterbank gurrte eine Taube im Flechtkäfig müde. Das Baby lag an der Brust. Friede. Ruhe. Schlaf.


  


  Sie erwachte mit dem Gefühl, daß etwas Böses ins Zimmer getreten war. Etwas Kaltes und Bedrohliches. Von irgendwo kam ein sonderbares blaues Licht und warf unheimliche Schatten an die Wände. Inanna konnte ihren Atem sehen wie damals in den Bergen im tiefen Schnee. Sie wollte sich aufsetzen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Wie betäubt waren ihre Arme und Beine und schwer wie Felsgestein. Sie war ans Bett gefesselt, war festgefroren wie der Fisch, den sie und Enkimdu einmal gesehen hatten, der an derselben Stelle einen ganzen Winter lang schwimmen mußte. Die Furcht drohte ihr, die Kehle zuzuschnüren, brach alle Kraft in ihr und erzeugte in ihr nur noch den Wunsch, gellend aufzuschreien. Aber wenn sie schrie, würde sie damit das Kind aufwecken. An ihren Brüsten spürte sie immer noch die pulsierende Wärme, die Alnas Körper entströmte. Also war alles doch nur ein Traum. Sie wiederholte diese Worte in ihren Gedanken und schloß die Augen vor dem blauen Licht. Wie lange würde es dauern, bis dieser Traum vorüber war? Aber das Gefühl der Präsenz des Bösen wurde schlimmer, kam näher, umzingelte sie.


  »Das ist also das Kind.«


  Inanna öffnete die Augen und sah über sich eine Frau, die weißeste Frau, die ihr je begegnet war. Nicht nur ihr Gewand war von dieser Farbe, sondern auch das Haar, das ihr wie ein gefrorener Wasserfall über die Schultern fiel. Auch ihr Gesicht war blaß wie Eis, aber gleichzeitig so makel- und faltenlos wie das eines jungen Mädchens. Eine Erinnerung erwachte in Inanna und tobte in ihrem Kopf wie ein Sturm. Die Gegenwart schmolz, und darunter lag die Oberfläche eines weiteren bösen Traums, der ihr vor langer Zeit gekommen war; eine Vision, in der dasselbe Gesicht erschienen war und in dem eine Stimme geflüstert hatte: Dies ist dein größter Feind, Inanna. Weiße Brauen, weiße Augen. Sie ist blind! dachte Inanna. Furcht stieg in ihr hoch; kalte, dunkle, bodenlose Furcht. Die weißen, sichtlosen Augen starrten sie an, und das erinnerte sie an die Schlange, die sie einmal dabei beobachtet hatte, wie sie vor einem Vogel hin und her getanzt war und ihn vor Furcht gelähmt hatte, bis sie zum tödlichen Stoß bereit war.


  Die Frau riß die Decken herunter und suchte nach dem Kind. Kalte Finger berührten Inannas Körper und brannten wie Eis auf ihrer Haut. »Geh weg!« schrie Inanna, aber über ihre Lippen kam nur ein rauhes Flüstern, denn die Furcht schnürte ihre Kehle zu. Sie wollte sich umdrehen, wollte Alna beschützen, aber sie war hilflos. Was für ein gräßlicher Traum! Die Weiße hielt einen kleinen, zylindrischen Stein in der Hand, der mit seltsamen Zeichen versehen war. Ein Stück aus Jade, durchsichtig wie ein Blatt, zierlich und auf eigentümliche Weise schön.


  Die Frau drückte ein Ende des Steins auf Alnas Stirn. »Sie gehört mir.« Als sie den Stein wieder wegnahm, blieb ein Mal auf der Kopfhaut des Kindes zurück: eine Schlange, die sich soweit zurückbeugte, daß sie ihren eigenen Schwanz verschlang.


  »Laß sie in Ruhe! Wage es nicht, sie anzufassen!« Inannas Stimme fuhr wie ein Hammer durch die Stille im Raum. Die Kraft erwachte in ihr, bekämpfte das Böse und drängte es fort. »Wage es nicht, mein Kind zu berühren!« Plötzlich konnte sie die Arme wieder bewegen. Sie stieß die Weiße fort. »Hinaus mit dir!«


  Inannas Finger glühten in einem blendenden weißen Schein. Energie strömte aus ihrem Körper und errichtete eine Barriere zwischen Alna und der Weißen. Die Frau wollte einen Schritt nach vorn machen, prallte aber ab, so als sei sie gegen eine unsichtbare Mauer gestoßen. Ihre dürren Finger fuhren wild durch die Luft. Sie wirkte jetzt wie eine große, weiße Spinne, die blind und hilflos von der Macht fortgedrängt wurde, die aus Inannas Händen kam.


  »Also besitzt auch du die Macht!« zischte die Frau. »Aber sie wird dir wenig nutzen. Wenn die Endschlacht ansteht, ist dir der Untergang gewiß! Hast du mich verstanden?« Ein blasser Finger zeigte auf den Vogelkäfig am Fenster. Die Taube darin schlief und hatte den Kopf unter einen Flügel gesteckt. »Sieh dich vor, Inanna von Kur!« rief die Weiße. Die Taube riß den Kopf hoch, und während Inanna erschrocken zusah, pickte sich der Vogel mit wilden Schnabelhieben. Blut spritzte auf das Gefieder. Die Taube griff ihre Flügel an, zerfleischte ihre Beine, riß sich die Brust auf und das in einer Weise, bis nur noch ein blutiger, regloser Klumpen von ihr übrig war .. .


  »Hochwohlverehrte Gefährtin der Königin, Muna, erwacht!« Inanna öffnete die Augen. Als erstes sah sie, daß ihr Zimmer in Sonnenlicht gebadet war. Ein warmer, angenehmer Tag stand bevor, und der Regen hatte endlich aufgehört. »Ihr habt im Schlaf gerufen.« Die Hebammen umstanden sie wie eine Schar Mutterschafe und warfen ihr besorgte Blicke zu. Alna lag friedlich schlafend in Inannas Armen. Keinerlei Mal zeigte sich auf der Stirn des Babies. Also war es doch nur ein böser Traum gewesen. Unendliche Erleichterung kam über sie. Im Käfig schlief die Taube friedlich. Ihre grauen Federn lagen glatt an, und nicht ein Spritzer Blut zeigte sich darauf. Alna begann an den Brüsten zu saugen. Eine kleine Blase trat auf die Lippen des Babies.


  »Möchtet Ihr etwas warme Brühe?« Eine der Hebammen brachte eine Schüssel mit einer dicken, salzigen Flüssigkeit. Hungrig und dankbar aß Inanna davon. Als sie damit fertig war, stellte sie die Schüssel auf einen Tisch, stützte sich auf die Kissen und setzte sich auf.


  »War irgendwer in meinem Zimmer, während ich geschlafen habe?«


  »Nein, Muna.«


  »Ich träumte, ich hätte eine Frau mit weißem Haar gesehen. Sie war blind.«


  Die Hebammen sahen sich beunruhigt an, bis sich die mit den grauen Augen räusperte:


  »Rheti, die Hohepriesterin, ist blind«, erklärte sie zögernd, »und ihr Haar ist weiß wie Flachs.«


  »Aber ich bin Rheti nie begegnet.« Inanna wurde ärgerlich. »Man sagt, sie habe einige Räume unter dem Tempel und zeige sich nie in der Öffentlichkeit. In all den Wochen, in denen ich dort die Priesterinnen unterwies, ist mir die Hohepriesterin nicht ein einziges Mal unter die Augen gekommen.«


  »Aber wie konntet Ihr dann von ihr träumen?«


  Der Ärger in Inanna verwandelte sich langsam in Verwirrung. »Das weiß ich auch nicht. Vielleicht war sie ja wirklich hier.« Aber als Seb kam und Alna sehen wollte, schwor er, daß er die ganze Nacht hindurch vor der Tür Wache gehalten habe. »Niemand konnte in dein Zimmer hinein«, erklärte er mit schwerer Stimme, »und wenn Rheti oder sonstwer das versucht hätte, hätte ich sie notfalls mit Gewalt davon abgehalten.« Seine Züge waren die von Enkimdu, und ganz besonders hatten beide die gleichen Augen. Aber das redete sie sich wohl nur ein, weil sie den jungen Mann jetzt schon so oft gesehen hatte, beruhigte sie sich. »Inanna«, begann Seb. Seine Miene veränderte sich, und sie erkannte nun, daß er seinen eigenen Gefühle hatte. Und dann wußte sie es, so deutlich, als hätte er es eben ausgesprochen: Seb mochte sie, mochte sie sehr. Sie bemühte sich natürlich gleich, diese Vorstellung zu verdrängen, aber der Gedanke hielt sich mit entnervender Hartnäckigkeit. Wie sehr mochte er sie? Ob er sie wohl liebte? Nein, das war natürlich ausgeschlossen. Aber wenn doch? Das wäre ja so, als würde sie Enkimdu zurückerhalten.


  Ein verflixter, ein dummer Gedanke! Wie konnte man zwei Männer so verwechseln? Was war denn nur los mit ihr? In einem Augenblick machte sie sich Sorgen wegen eines schlechten Traums, und im nächsten erwog sie schon ernsthaft eine Affäre mit Seb, nur weil er Enkimdu ein wenig ähnlich sah.


  »Du siehst gut aus.«


  »Wie ich aussehe, geht dich nichts an«, gab Inanna schnippischer zurück, als sie eigentlich wollte.


  Seb sah sie verwirrt an. »Ich wollte nichts Böses sagen.« Verletzter Stolz tönte aus seinen Worten. Inanna schämte sich. Sie mußten sie ja für eine Wilde mit barbarischen Manieren halten. Was war denn heute nur los mit ihr? Sie war Mutter geworden, und es hätte der glücklichste Tag ihres Lebens sein sollen, aber statt dessen ging irgendwie alles schief. Sie erinnerte sich an den Traum und an die Taube, die sich selbst zu Tode gepickt hatte.


  »Es tut mir leid. Ich fürchte, ich bin noch sehr müde.« Inanna lächelte, um so ihrer spitzen Bemerkung von vorhin die Schärfe zu nehmen. Seb lächelte sie an, und dabei leuchtete sein ganzes Gesicht auf.


  »Möge Lanla dir angenehme Ruhe schenken.« Inanna lehnte sich erschöpft zurück und sah ihm nach, während er das Zimmer verließ. Seine Sandalen klapperten draußen auf den Fliesen, und dieses Geräusch wirkte auf wunderliche Weise beruhigend. Wie weich und angenehm die Kissen waren. Sie wollte wieder einschlafen und diesmal keine bösen Träume haben.


  Alna bewegte sich rastlos. Wie warm und zierlich der Körper eines Babies war. Inanna streckte die Arme aus, um den Säugling näher an sich heranzuziehen. Dabei stieß ihre Hand gegen etwas, das unter der Decke verborgen war. Etwas Kleines und Hartes wie ein Stein. Zorn stieg in ihr hoch und ließ einen gallenbitteren Geschmack auf ihrer Zunge zurück.


  »Seb!«


  Im Nu stand er wieder an ihrem Bett. »Was ist?«


  Sie öffnete langsam die Hand und fürchtete sich vor dem, was sich ihren Augen bieten würde. Auf ihrer Handfläche lag ein Stück Jade; so durchsichtig wie ein Blatt im Licht. An einem Ende war eine Schlange hineingeschnitten, die sich so weit zurückbog, daß sie in ihren eigenen Schwanz biß. Inanna starrte auf das Stück. Dies muß ein weiterer Alptraum sein, ein neuer böser Traum, dachte sie. Grüner Stein, so kalt wie Eis auf ihrer Haut. Sie konnte das Böse fast riechen, das von ihm ausging.


  »Was ist das?«


  Sebs Miene verdunkelte sich. »Ein Signatur-Siegel.« Das kalte Zimmer, das blaue Licht und die blinde Frau mit dem weißen Haar. Seb nahm das Stück in die Hand und studierte es. »Verflucht soll sie sein!« wütete er. »Soll sie in der Hölle schmoren!«


  »Wen verdammst du? Wem gehört dieses Siegel?« Sie wollte die Frage ungeschehen machen, wollte die Antwort gar nicht hören, aber dafür war es jetzt zu spät.


  »Das ist das Siegel von der Hohepriesterin der Hut. Das Siegel von Rheti selbst!« Seb hatte sich so nahe zu Inanna hinuntergebeugt, daß seine Wange fast die ihre berührte. »Ich schwöre es dir bei Lanla«, versprach er erregt, »daß dieses Weib nie wieder an mir vorbeikommt!«


  Die Königin war außer sich. Im Zentrum der Großen Halle der Mütter lag inmitten der kostbar gewandeten und wohlduftenden Höflinge ein übel entstellter Leichnam auf einem groben Holzbrett. Schmutziges Flußwasser troff von ihm auf die Fliesen. Er war noch fast ein Knabe, kaum älter als achtzehn. Man konnte an seinen Armmuskeln immer noch erkennen, daß er einmal ein kräftiger und wendiger Athlet gewesen war. Aber nun ist seine Haut so weiß wie ein Fischbauch, dachte die Königin, sein Haar hat die Farbe der Flußalgen, und möge die Göttin mir die Gunst gewähren, ein solch entstelltes Gesicht nicht noch einmal sehen zu müssen.


  Sie sah wieder auf die Augen, die vor Panik verdreht waren, auf den offenen Mund und auf die vier Stümpfe, an denen sich einmal Hände und Füße befunden hatten. Am längsten aber studierte sie die goldene Schnur, die um den Hals des Jungen verknotet war; denn es war diese Schnur, die die wahren Umstände seines Todes verkündeten. Er war der König gewesen, und man hatte ihn stranguliert; getötet auf die alte Art, wie man seit undenklichen Zeiten Jahr für Jahr den König erwürgt hatte. Erst sie hatte nach ihrer Thronbesteigung mit diesem Brauch Schluß gemacht. Und nun schien es wieder von vorn zu beginnen.


  »Idioten!« brüllte sie die Höflinge an. »Hättet ihr nicht soviel Takt aufbringen und damit warten können, bis ich tot sein würde?« Zu ihrer Linken, entlang der gegenüberliegenden Wand standen dreiundfünfzig Königinnen-Gefährtinnen, mieden ihren Blick und starrten betreten zu Boden. Sie kannte sie alle aus ihrer Jugend. In der Schlacht würden dieselben dreiundfünfzig an ihrer Seite kämpfen und um ihretwillen ohne Murren in den Tod gehen. Und nun wagten es diese Heldinnen nicht einmal, ihr ins Gesicht zu sehen. Sie war umgeben von Idioten und Feiglingen. Rote Rüschengewänder, goldene Bänder, weiche, weiße Hände und Schühchen, wie sie für Tanzmädchen geeignet waren. Nutzlos wie eine Herde aufgeplusterter Pfaue, mehr war in ihrer sogenannten Gefährtinnenschaft nicht mehr zu erkennen. Die größten Heldentaten vollbrachten sie an der Abendtafel. Und wahrscheinlich würden sie erklären, es sei die Schuld der Königin, daß sie so träge geworden seien. Schließlich habe die Herrin sie zu lange nicht in die Schlacht geführt.


  Und die anderen, waren die denn besser? Die Königin sah hinüber zu den weißgewandeten Beratern am anderen Ende der Großen Halle. Ihre Onkel und ihre Schwestern, die Wachen, die Mundschenke und die übrigen Höflinge. Alle knieten sie vor ihr und bemühten sich, einen wirklich loyalen Eindruck zu machen. Hatte es je eine besser aussehende Versammlung gegeben, so luxuriös gekleidet, so reichlich mit Edelsteinen behängt und so üppig parfümiert? Aber unter dieser Oberfläche verbarg sich nichts anderes als Fäulnis und Verfall, als Verschwörungen und Verrat. Was hatte sie, die Königin, getan, daß sie so geworden waren? Konnte sie niemandem mehr trauen außer sich selbst? War dies die Folge eines lang anhaltenden Friedens für das Volk? Hätte sie doch einen Krieg beginnen und sie in Blut waten lassen sollen? Sie machte sich keine Illusionen darüber, daß genau dies nach ihrem Tod geschehen würde. Aber bis zu jenem Augenblick war sie die Königin, und sie würde schon dafür Sorge tragen, daß niemand das vergaß.


  »Das ist Verrat!« Ihre Stimme dröhnte klar und kraftvoll durch die Halle. Die Königin erhob sich, ignorierte ihre Fußschmerzen, begab sich zu dem Leichnam und legte eine Hand darauf. Es irritierte sie, daß sie sich nicht mehr an den Namen des Knaben erinnern konnte. Nein, ins Bett hatte sie ihn nie mitgenommen. Das tat sie niemals mit den Ritualkönigen. Sie hatte sich stets ihre eigenen Liebhaber ausgesucht. Auch damals, als sie noch ein lebenslustiges Mädchen gewesen war, hatte sie anders als ihre Freundinnen, die jeden genommen hatten, ihre eigene Auswahl getroffen. Aber nun, wo der König tot war, erschien es ihr falsch, sich nicht einmal mehr daran erinnern zu können, wer seine Mutter gewesen war. Sein Fleisch, das zu lange im Wasser gelegen hatte, fühlte sich kalt an, aber sie legte ihm dennoch die Hand auf die Brust, ohne auch nur für einen Moment zusammenzuzucken. Hatten sie ihm die Hände und Füße abgeschnitten, bevor sie ihn stranguliert hatten, oder danach?


  »Die Hohepriesterin ist sofort von ihrem Amt zu entfernen.« Die Höflinge schienen den Atem anzuhalten. Also waren sie überrascht, daß die Königin sehr wohl Bescheid wußte, wer diesen Mord veranlaßt hatte. Wahrscheinlich hatten sie angenommen, sie würde den lieben langen Tag in ihrer Werkstatt verbringen und Statuen modellieren.


  »Wie lautet die Anklage, Euer Majestät?« Die Erste Beraterin war ihre Schwester Sellaki. Einen Augenblick lang standen sich die beiden Frauen wie zwei Hirschbullen gegenüber, die Miene machen, mit gesenktem Geweih aufeinander loszugehen. Also steht Sellaki auf der anderen Seite, erkannte die Königin. Eigentlich ist mir das schon seit Jahren bewußt, und ich hätte schon viel früher etwas dagegen unternehmen sollen.


  »Die Anklage lautet auf Mord. Rheti hat den König ermordet.« Sellaki kratzte sich an der Schulter und sah sich in der Halle um. Schon als junges Mädchen hatte sie nie so etwas wie Vornehmheit besessen. Und ihre Arme und Beine hatten stets doppelt so dick ausgesehen wie die von jeder anderen Frau. Aber auf der anderen Seite war sie ehrlich. Von allen, die sich hier in der Großen Halle versammelt hatten, war sie die einzige, die es wagte, die Wahrheit zu sagen.


  »Die Hohepriesterin hat schon seit Monaten den Tempel nicht mehr verlassen.« Die fehlenden Zähne verliehen Sellaki ein komisches Aussehen, aber ihre Worte waren so scharf wie Pfeilspitzen. »Sie hatte keine Möglichkeit, irgendwen umzubringen.«


  »Entfernt sie aus ihrem Amt, und bringt mir ihren Stab.«


  »Dem kann nicht Folge geleistet werden«, antwortete Sellaki gelassen. »Das Volk wird keine andere Hohepriesterin akzeptieren; denn allerseits wird befürchtet, Rheti könne die Stadt mit einem neuen Fluch belegen. Und was die Truppe angeht ...« Sie hielt kurz inne und rollte bedeutungsvoll mit den Augen. »Da steht Ärger bevor.«


  »Willst du mir damit sagen, sobald ich Rheti aus ihrem Amt entfernen lasse, erwartet mich eine offene Rebellion?« brüllte die Königin. Ein Blick auf Sellakis Miene genügte zur Antwort. Die Königin drehte sich um und sah auf die ängstliche, schweigende, kniende Menge. »Dann stehe uns die Göttin bei.«


  


  III


  Warum weinst du denn? Hast du schon wieder Hunger? Hier, nimm meine Brust. Sieh dich nur an, wie dick und groß du geworden bist. Wer würde glauben, daß du erst fünf Monate alt bist? Sieh nur diese rosigen Wangen und das wunderbare dunkle Haar. O du schönstes aller Kinder, wie verrückt ich doch nach dir bin! Stellen sich alle Mütter bei ihren Erstgeborenen so an?«


  »Seb, ich glaube, Alna hat gerade Mama gesagt.«


  »Nein, Inanna, dafür ist sie noch viel zu klein.«


  »Warum stehst du da an der Tür herum? Du mußt mich doch nicht unentwegt bewachen. Komm her und setz dich zu mir auf die Bank. Jetzt sieh dir nur an, wie es wieder regnet. Man hat mir erzählt, der Fluß sei noch nie so hoch gewesen. Hört das denn überhaupt nicht mehr auf? Ich kann mich nicht mehr entsinnen, wann es hier zum letztenmal trocken gewesen ist.«


  »Ich habe eine Nachricht für dich. Von Lyra.«


  »Was gibt es denn?«


  »Sie möchte, daß du zur Kaserne kommst, um dir einen Gefangenen anzusehen, den die Soldaten in der letzten Nacht in den Hügeln aufgebracht haben.«


  »Und warum soll ich dorthin?«


  »Das hat sie nicht gesagt.«


  »Aber Alna ist noch nicht fertig mit ihrer Mahlzeit.«


  »Dann nimm sie doch mit.«


  Die Kaserne bestand aus zwei langen Reihen von gewöhnlichen Rundhäusern, die von einer Mauer umgeben waren, über die jedes Kind ohne Mühe hätte steigen können. Im Zentrum der Anlage lag eine freie Fläche, die in trockeneren Zeiten als Exerzierplatz diente. Heute hingegen wirkte er mehr wie ein großer Tümpel. Inanna war etwas enttäuscht von der Kaserne. Sie hatte sich etwas Großartigeres darunter vorgestellt, etwas, das mehr an die Pracht des Palasts erinnerte. Schon seit langem hatte sie sich vorgenommen, zur Kaserne zu gehen und Lyra zu bitten, sie in die Kriegskünste einzuführen, um sich in die Lage zu versetzen, ihren Bruder Pulal zu bekämpfen, sobald die Zeit dazu gekommen war. Warum hatte sie so lange damit gewartet? Sie dachte an Lilith und Enkimdu, und der alte Haß stieg wieder in ihr auf, so bitter und hart wie eh und je. Alnas Geburt hatte ihren Rachedurst eine Zeitlang überdeckt, aber nicht ausgelöscht. In einer Ecke des Exerzierplatzes übte sich ein halbes Dutzend Frauen in voller Rüstung. Sie waren so sehr mit Schlamm bedeckt, daß man sie auf den ersten Blick für überdimensionierte Schildkröten halten konnte. Ihre roten Federbüsche waren naß und verklebt, aber auf den Gesichtern der Frauen zeigte sich Einsatzwille und Kampflust. Bald würde auch Inanna unter ihnen sein.


  »Hier hinüber«, sagte Seb und führte sie durch den knöcheltiefen Schlamm. Vor dem ersten Gang blieb er stehen und zog das Stück Stoff beiseite, das über der Öffnung angenagelt war, um den Regen abzuhalten. Flackernde Scheite. Der Geruch von nassem Leder, Öl und Holz.


  »Kommt schnell herein, bevor ihr noch ertrinkt«, rief eine freundliche Stimme. Lyra saß auf einer rauhen Holzbank. Der Gefangene war neben ihr an einen Pfosten gebunden. Inanna brauchte nur einen Blick auf den Mann zu werfen, um zu wissen, warum man sie gerufen hatte.


  »Gehört er zu deinem Volk?«


  Inanna nickte, wagte es aber nicht zu sprechen. Der Gefangene war schmutzig und zusammengesunken. Sein Haar war ein einziger unordentlicher Knotenhaufen, und sein Gesicht war voller getrocknetem Blut. Sie hatte ihn noch nie gesehen, und er bedeutete ihr auch nichts. Aber das Wiedersehen mit einem Stammesgenossen weckte in ihr das Heimweh. Sie betrachtete seine Sandalen, das vertraute blaue Muster auf seinem Gewand, das ihn als Mitglied des Stammes Enlil identifizierte. Waren nicht einige Männer aus diesem Stamm zu Liliths Hochzeit gekommen? Vielleicht hatte sie ihm als junges Mädchen Ziegenfleisch oder Honigwein gereicht.


  »Wir haben ihn aufgegriffen, als er sich an der Stadtmauer herumtrieb«, erklärte Lyra. »Wir halten ihn für einen Spion.« Sie nahm eine Fackel und hielt sie dem Gefangenen vors Gesicht. Er starrte sie feindselig und trotzig an. Im Licht erkannte Inanna die lange Schnittwunde über die ganze Seite seines Kopfes. Seine Unterlippe war gespalten und blutig. Hatten Lyras Soldaten das getan? Und wenn schon, was machte das aus?


  »Frag ihn, wer er ist«, sagte Lyra.


  »Wie heißt du?« Die Worte klangen schwer und fast schon fremd von ihren Lippen. Der Gefangene zuckte zusammen, als er sie hörte. Er sah Inanna mißtrauisch an und betrachtete aufmerksam ihr feines Leinengewand, ihre bearbeiteten Sandalen und das Baby an ihrer Brust.


  »Woher kennst du die Sprache der Schwarzköpfigen?« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, aber seine Gefühle konnte das kaum verbergen: Haß, Furcht und Mißtrauen. »Ich bin Inanna, Gattin des Hursag vom Stamm der Kur«, erklärte sie stolz, »und die Heilerin der Königin dieser Stadt.« Doch in der Sprache der Schwarzköpfigen gab es kein Wort für Königin, und so ging die Hälfte der Bedeutung ihrer Worte verloren. »Sag mir, von wo du kommst. Sind noch andere mit dir gekommen?«


  Der Mann sah sie mit so unglaublichem Haß an, wie sie das noch nie zuvor erlebt hatte. »Hure, Teuflin! Wieviel haben sie dir dafür bezahlt?« Seine Worte trafen sie wie Pfeile. Wie hätte sie diese Vorwürfe auch von der Hand weisen sollen, aber dann besann sie sich wieder auf Pulal, und ihre Entschlossenheit wurde bestärkt. Was scherte es sie, mit welchen Schimpfwörtern dieser Mann sie bedachte? Niemand hatte sie gekauft, und sie würde nie käuflich sein.


  »Wenn du alles sagst, kann ich sie vielleicht dazu bringen, dir dein Leben zu lassen«, erklärte sie dem Gefangenen gleichmütig. Sie ließ seinen Haß durch sie fließen und hinausströmen, ohne sich davon beeinträchtigen zu lassen. »Ich frage dich also noch einmal: Wer bist du?«


  »Erzähle deinen Herren, Schlampe, daß mein Name Sippar lautet, daß ich der Sohn des Häuptlings Nergal vom Stamm der Enlil bin, und daß ich mein Leben nicht für einen schnöden Lohn erkaufen will.«


  »Was hat er gesagt?« wollte Lyra wissen. Inanna nannte ihr den Namen des Mannes und den seines Stammes. »Waren noch andere bei ihm? Weitere Spione? Gar ein ganzer Aufklärungstrupp?«


  »Das will er nicht sagen.«


  Lyra schüttelte müde den Kopf und erhob sich von der Bank. »Überlaß ihn uns eine Weile. Spätestens heute abend ist er bereit zu reden.« Sie legte Inanna eine Hand auf die Schulter. »Ich mag ein solches Vorgehen genausowenig wie du, aber leider gibt es keine andere Möglichkeit. Die ganze Stadt ist in Gefahr, wenn diese Nomaden in die Ebene einfallen. Rein zahlenmäßig sind sie uns wahrscheinlich hundert zu eins überlegen.« Inanna mußte an das Lager der Kur denken, an die schwarzen Zelte, die sich im Tal erstreckten, so weit das Auge sehen konnte. »Unsere Armee hingegen ist ein schwacher Haufen«, erklärte Lyra. »Wir können im Moment nicht mehr Soldaten als Magur aufbringen, zumindest an kampfbereiten Streitkräften.« Sie warf einen Blick auf den Gefangenen, und ihre Miene verdüsterte sich. »Überlaß ihn erst einmal uns. Es gibt leider keine andere Möglichkeit.«


  Als Inanna am Abend zurückkehrte, erkannte sie Sippar kaum wieder. Er lag auf der Bank. Seine Arme und Beine waren merkwürdig verdreht, und sein ganzer Körper wirkte so schlaff wie ein ausgeschütteter Getreidesack. Von einem seiner Augen war nur eine leere Höhle zurückgeblieben, und blutige Lappen waren um seine Füße gebunden. Aller Stolz war aus ihm herausgeprügelt worden. Nur Schmerz und Furcht waren geblieben. Inannas Zorn über solche Brutalität wuchs so sehr, daß sie ihn kaum noch bezähmen konnte. Sie haßte Lyra, Seb und alle anderen in der Stadt. Was für dumme und grausame Menschen! Was kümmerte es sie noch, was aus ihnen wurde, wenn die Nomaden kamen? Sie würde Sippar retten, um an ihm das wiedergutzumachen, was sie ihm angetan hatten. Aber als ihr Pulal wieder ins Gedächtnis kam, blieb in ihren Gedanken nur Verwirrung zurück. Sie fühlte sich hin und her gerissen. Wen verriet sie eigentlich? Ihr Volk? Lilith und Enkimdu?


  »Ninazu?« murmelte der Gefangene. Das war ein Frauenname. Vielleicht hieß eine seiner Frauen so. Sein Kopf rollte zur Seite, und er schien große Mühe zu haben, das Wort zu artikulieren. »Wir haben ihn unter Drogen gesetzt«, bemerkte Lyra grimmig. »Ich denke, er wird nun reden.« Inanna ging wortlos an ihr vorüber und kniete sich neben den Mann.


  »Sippar?«


  »Ninazu?«


  »Nein, ich bin es. Inanna von Kur. Ich bin zurückgekommen, um dir zu helfen, Sippar. Also, hör zu ...«


  »Vom Stamm Kur, sagst du?« Seine Stimme klang schläfrig, und sein übriggebliebenes Auge starrte entrückt in die Ferne. »Von Kur. Dann mußt du den mächtigen Pulal kennen.« Den mächtigen Pulal? Inanna fuhr zurück. Was war in den Stämmen vorgegangen, seit sie ihr Volk verlassen hatte? Sie erinnerte sich, wie Sellaki an der Abendtafel von einem Mann mit einer schlangenförmigen Narbe erzählt hatte, der alle Schwarzköpfigen um sich scharte. Der mächtige Pulal.


  »Ein großer Führer, dieser Pulal.« Die Worte kamen ihm nun etwas flüssiger über die Lippen; etwas zu rasch, denn er verhaspelte sich. Sie spürte die Verzweiflung in seiner Stimme. Er suchte wie ein Ertrinkender nach ihr. »Mein Name ist Sippar, Sohn des Nergal vom Stamm der Enlil.«


  »Ja, Sippar, das hast du mir schon erklärt. Erzähl mir lieber noch etwas von diesem Pulal.« Ihr Herz wurde zu Eis, als sie den Namen ihres Bruders aussprach.


  »In diesem Jahr hat der mächtige Pulal die meisten Wilden im Westen von ihrem Land vertrieben. Nun grasen unsere Herden in Frieden, und unsere Frauen können sicher schlafen.« Also hatte er sich endlich um die kleinen Rotköpfigen gekümmert. Das hörte Inanna nicht ungern. Sie erinnerte sich, wie sie am Paß von vieren von ihnen angegriffen worden war, wie sehr sie gestunken hatten, an die Wunde in Enkimdus Bein und an so viele andere Dinge, daß sie sich kaum noch auf die Worte des Gefangenen konzentrieren konnte. Er redete unzusammenhängend wie im Delirium, sprach von einer Jagd, was aber nicht sehr viel Sinn ergab. »Pulal sagt, daß wir bald das ganze Tal erobert haben.«


  Inanna fuhr zusammen. Meinte er damit das, was auch sie meinte? »Was soll das heißen, das ganze Tal?«


  So etwas wie Bewußtsein schien in seine Miene zu treten, und er fuhr leiser fort: »Soweit ich das sehen konnte, haben sie hier so gut wie keine Soldaten. Nur ein paar Weiber und eine Handvoll grüner Bengel stehen bereit, diese Stadt hier zu verteidigen. Das stimmt doch, oder?«


  Natürlich stimmte das, aber sie konnte ihm das natürlich nicht zugeben. »Nein«, log sie, »die Stadt verfügt über eine gewaltige Armee, mehr als sechzig Magurs zu je sechzig Soldaten.« Sie spreizte die Finger und hielt sie dem Mann vors Gesicht, damit er erkennen konnte, daß man eine solche Menge an Soldaten nicht mehr zählen konnte. »So viele Krieger, Speere und Pfeile.« Sippar wirkte enttäuscht. »Sind alle meine Ziegen in der Pferch? « Er war schon wieder in seine Traumwelt zurückgefallen. Er murmelte weiter von Schafen und Ziegen, bis Inanna kurz davor stand, die Geduld zu verlieren. Dann wurde sein Blick wieder klarer, und Gier huschte über sein Gesicht. »Ist es wahr, daß in dieser Stadt unermeßlich viel Gold zu finden ist?«


  »Nein.« Inanna spürte die Taube an ihrem Hals; spürte auch Sebs und Lyras Blicke in ihrem Rücken. »Hier gibt es überhaupt kein Gold.«


  »Ach so.« Sippars Blick war wieder trübe geworden. »Dann bleiben uns immer noch die Frauen. Pulal hat sie uns versprochen. ›Die Frauen den Kriegern zum Besitz und zum Vergnügen.‹« Ein häßliches Lächeln verzerrte seine Lippen. »Selbstverständlich nur die Jungfrauen. Die anderen ...« Mit Mühe brachte er eine Hand hoch und deutete matt eine Schnittbewegung an seiner Kehle an. »Was sagt er da?« unterbrach Lyra die weiteren Ausführungen Sippars. Inanna war ihr dankbar dafür. Sie konnte es nicht mehr mit anhören. Was würde aus der Stadt werden, wenn Pulal sie mit solchen Männern angriff? Sie mußte an Sellaki und ihre Töchter denken, an die Hebammen, die ihr bei der Geburt von Alna das Leben bewahrt hatten, an die Tempelpriesterinnen, an die Königin und an Lyra, die auf eine Antwort wartete. Sie erinnerte sich an eine Begebenheit aus ihrer Kindheit, als eine Frau von einem halben dutzend Betrunkener überfallen und vergewaltigt worden war, erinnerte sich an das viele Blut am Körper der Frau und an den Ausdruck des Entsetzens auf ihrem Gesicht. Inanna hatte keinen Zweifel mehr, auf welcher Seite sie stehen würde.


  »Was hat der Gefangene dir gesagt?«


  »Er erzählte, die Schwarzköpfigen würden über eine Armee verfügen, mit der sie die Stadt einnehmen könnten«, antwortete sie. Lyra atmete scharf durch ihre gesplitterten Vorderzähne ein. »Hat er damit gelogen oder übertrieben?«


  »Das glaube ich kaum.«


  »Ist er ein Spion?«


  Inanna sah auf Sippar. Sein Leben lag in ihrer Hand. Sie brauchte nur den Kopf zu schütteln, und dann würden ihn die Soldaten zu der Stelle zurückbringen, wo sie ihn gefunden hatten. Wahrscheinlich würden sie ihm noch die Botschaft an Pulal mit auf den Weg geben, daß er sich bei einem Angriff auf die Stadt einen blutigen Kopf holen würde und sonst nichts. Aber wenn Inanna nickte, würden sie den Schwarzköpfigen umbringen. Sie dachte an das Lächeln auf Sippars Gesicht, als er mit dem Finger über seine Kehle gestrichen war. Zum Besitz und zum Vergnügen.


  »Er ist ein Spion.« Sie verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie hörte noch, wie Seb und Lyra sich erregt unterhielten. Unweit des Tores blieb sie einen Augenblick lang stehen. Der Regen fiel weniger heftig als noch am Nachmittag. Er zerschnitt den Abendhimmel in lange, blasse Streifen. Das Wasser strich über ihre Wimpern und näßte ihre Wangen, aber keine Frische war in ihm. Sie hatte einen ihres Volkes ans Messer geliefert. Aber eine Seite hatte sie verraten müssen, ganz gleich wie sie es drehte und wendete.


  Mitten im fünfundvierzigsten Sommer der Regentschaft der Königin, am ersten Tag des Gerstenmonds, klarte der Himmel endlich auf, und der Fluß kehrte schlammtreibend in sein Bett zurück. Er hinterließ Felder voller Schlick und verfaulenden Getreides. Die Hitze war enorm, und Inanna begab sich wie die anderen in die kühlen unterirdischen Gemächer unter dem Palast. Dort wurden Melonen auf kleinen Metalltabletts gereicht, und überall auf dem Boden lagen Blumen in Büscheln gestreut, um den Geruch von Schimmel und Fäulnis zu überdecken. Eine merkwürdige Mattigkeit schien jedermann zu befallen. Alle waren nur noch damit beschäftigt, die Zeit totzuschlagen, und ganze Nachmittage vergingen mit Klatsch und eiskalten Fruchtsäften.


  Sie umschwärmen einander wie Fliegen auf Melonenschalen, dachte Inanna, und sie warten darauf, daß irgend etwas geschieht. Aber was? Sie beobachtete die Gefährtinnen der Königin; ihre schweißgetränkten roten Roben und die Edelsteine, die im trüben Licht funkelten. Warum sagte man ihr nichts? Sie spürte die Einsamkeit einer Fremden in dieser Stadt und zog Alna näher an sich heran, um aus ihr Trost zu schöpfen.


  Nur die Königin schien ständig wach und aufmerksam zu sein. Tags wie nachts arbeitete sie an ihren Lanla-Statuen und warf die Werkzeuge beiseite, als hätte sie nicht mehr die Zeit, sie sorgfältig an ihren Platz zu legen. In ihren Gemächern in den oberen Stoccwerken des Palasts war es heiß wie in einem Backofen. Inanna war regelmäßig einer Ohnmacht nahe, wenn sie die Königin aufsuchte, aber diese schien die Hitze gar nicht wahrzunehmen; genausowenig wie das Ende des Regens, den Gestank des Flusses oder ihre eigenen Bediensteten. Einen Wangenknochen in den Ton drücken, eine Hand ausformen, Füße an ein Weidengerüst anbringen, das war alles, was sie noch interessierte.


  Zur Mittagszeit, wenn das Pflaster der Straßen die Sandalen der Wasserträger verbrannte, wickelte sich die Königin in eine dicke Wolldecke ein, befahl, eine weitere Kohlenpfanne anzuzünden, und schob ihr Essen fort, ohne es angerührt zu haben. Sie muß krank sein, sagte sich Inanna. Ganze Tage verbrachte sie damit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie der Königin das beibringen sollte, was der Gefangene Sippar ausgesagt hatte. Würden solche Meldungen die Königin überfordern? Sie war eine betagte Frau. Was, wenn Sippars Aussage ihren Zustand verschlimmern würde?


  »Du mußt es ihr sobald wie möglich sagen«, drängte Lyra. »Sie liebt dich. Dir wird sie schon zuhören«, beharrte Seb.


  Endlich raffte sich Inanna an einem Morgen, als es noch relativ kühl war, auf, zog sich ihr schönstes Gewand an und kleidete Alna in einen neuen, roten Kittel. Sie lief die langen Treppen zu den königlichen Gemächern hinauf und warf sich zwischen Körben voller nassem Ton und Weidenhaufen auf die Knie. »Eine ganze Armee von Schwarzköpfigen macht sich auf, die Stadt anzugreifen«, rief sie.


  Die Königin sah nicht einmal von ihrer Arbeit auf. »Das bedeutet gar nichts.«


  »Die Zerstörung Eurer Stadt bedeutet gar nichts?«


  Die Königin suchte sich ein kleines, spitzes Werkzeug und machte sich über den Kopf ihrer jüngsten Statue her. Rasch und gekonnt formte sie Locken in den Ton. Sie hatte es dabei so eilig, als sei die Zeit ihr ärgster Feind. »Ich habe mein ganzes Leben lang solche Meldungen über bevorstehende Angriffe mitanhören müssen.« Sie drehte sich zu Inanna um, und ihr Mund war in Sturheit zusammengepreßt. Aber als sie Alna in dem neuen Kittel erblickte, trat Sanftheit in ihre Züge, und sie streckte die Arme aus. »Gib mir das Kind.« Inanna erhob sich und reichte ihr das Baby. Die Königin tanzte mit dem Kind im Arm herum. Alna lachte laut und klatschte vor Vergnügen in die Hände.


  »Welche Kräuter hast du gegen hohes Alter?« fragte die Königin plötzlich.


  »Wie bitte?«


  »Meine Mutter ist in diesem Zimmer gestorben. Hast du das gewußt? Ein Pfeil streifte ihren Arm, und die Wunde hat sich entzündet. Dabei war es einer ihrer eigenen Pfeile. Ein dummer Unfall. Findest du das komisch?«


  »Nein, Euer Majestät.«


  »Nun, das solltest du aber.«


  Wie sollte sie es nur anstellen, daß die Königin ihr zuhörte? Inanna beschloß, es einfach noch einmal zu versuchen. »Die Schwarzköpfigen haben sich zu einer großen Armee vereint ... unter einem Führer ...« begann sie, aber die Königin brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Das ist doch alles nur ein falsches Gerücht. Eine Art von Verschwörung, um mich dazu zu bewegen, die Armee aufzustocken.« »Aber ich habe selbst mit dem Gefangenen gesprochen. Er hat selbst gesagt, ...«


  »Nichts als eine Verschwörung.« Sie klappte den Mund zu. Ihre schwarzen Augen waren hart wie Granit. »Diese Stadt wird in Frieden leben, solange ich am Leben bin. Und auch danach, wie ich hoffe, wenn Lanla uns wohlgesonnen ist.«


  »Ihr sturer Esel!« entfuhr es Inanna, ehe sie sich wieder im Griff hatte. Die Bediensteten atmeten vernehmlich ein, aber Inanna war viel zu wütend, um darauf zu achten.


  Die Königin lachte nur. »Das gefällt mir so an dir. Du hast wirklich überhaupt keine Manieren. Du sagst einfach das, was dir gerade in den Sinn kommt, nicht wahr?«


  »Ja, so wird es wohl sein.« Die Königin reichte ihr Alna zurück und nahm die Tonwerkzeuge wieder in die Hand. »Ihr könntet wenigstens Späher aussenden. Ich selbst könnte sie anführen. Schließlich kenne ich mich in den Bergen aus.«


  »Du willst dein eigenes Volk ausspionieren?«


  »Ich habe da noch eine Blutrache durchzuführen.«


  »Gegen wen?«


  »Gegen meinen Bruder Pulal. Er ist auch derjenige, der die Stämme mit Versprechungen über viel Gold und noch mehr Frauen in der Stadt hinter sich gebracht hat. Er hat meine Schwester und deinen Sohn getötet.«


  Bei der Erwähnung von Enkimdu verhärtete sich das Gesicht der Königin. »Eine Königin muß über persönlichen Rachegelüsten stehen.«


  Aber hier geht es doch nicht nur um eine persönliche Rache. Wenn Ihr die Nomaden nicht jetzt aufhaltet, überrennen sie die ganze Ebene. Sie sind Eurem Volk mindestens zehn zu eins überlegen. Könnt Ihr denn nicht einsehen, daß man manchmal einen Krieg beginnen muß, um einen anderen zu verhindern?«


  »Eine interessante Vorstellung. In jedem Jahr verfällt mindestens einer meiner Ratgeber darauf.«


  »Bitte.« Inanna warf sich der Königin zu Füßen. »Ich flehe Euch im Namen der Göttin Lanla an, reorganisiert die Armee und greift die Nomaden an, wenn sie es am wenigsten erwarten.«


  »Du meinst, du flehst mich im Namen deines Hasses auf deinen Bruder an.«


  » Nein, das meine ich ganz und gar nicht.« Die Königin schmunzelte. »Du gibst einen erbärmlichen Bittsteller ab. Unterwürfigkeit gehört nicht gerade zu deinen ausgeprägtesten Talenten.« Sie gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, daß sie entlassen war. »Nun geh, und kehre erst zurück, wenn du dich etwas abgekühlt hast.« Sie hätte zumindest Späher aussenden können, dachte Inanna, als sie wütend die königlichen Gemächer verließ. Aber sie wehrt sich ja mit allen Mitteln, die Wahrheit zu sehen. Sie kann sich einfach nicht dem Gedanken beugen, daß sie versagt hat, daß ihre Vorstellung der Friedensschaffung gescheitert ist. Den Frieden will sie, und dafür läßt sie alles um sich herum zerfallen. Warum hat sie es aufgegeben, sich um Stadt und Volk zu kümmern? Was stimmt nicht mehr mit ihr? Später, als sie Königin war, erkannte Inanna, daß sie ohne diese Audienz nie einem Treffen mit Rheti zugestimmt hätte. Aber sie war damals viel zu wütend gewesen.


  Wie anders sich die Dinge vielleicht entwickelt hätten, wenn die Königin ihre Warnung ernst genommen hätte, dachte Inanna oft, wenn sie auf ihrem Thron saß und ihren Blick durch die große Halle schweifen ließ. Sie fragte sich dann auch, ob es Zufall gewesen war, daß die Nachricht vom Tempel auf sie wartete, als sie aus den königlichen Gemächern zurückgekehrt war. Bestimmte irgendein Gott den Verlauf ihres Lebens, oder waren Rhetis Spione besser, als sie sich das vorgestellt hatte?


  »Die Hohepriesterin wünscht, Euch zu sehen, Muna«, erklärte der Eunuch. Seine Lippen waren unauffällig bemalt und er roch schwach nach Duftstoffen und Gewürzen. Offiziell wurde ein Eunuch als Frau angesehen und besaß alle Privilegien der Frauen, aber Inanna war es stets schwergefallen, in einem Eunuchen etwas Weibliches zu sehen... Die glatten, bartlosen Gesichter, die Männerkörper, aus denen helle Knabenstimmen sprachen... Sie hatte sie ebenso wie die Tempelpriesterinnen unterrichtet, sich aber nie an sie gewöhnen können. Woher stammte ein solcher Brauch, und wann war er entstanden? In der Gegenwart von Eunuchen fühlte sie sich unbehaglich. Diese Männer hatten sich dafür entschieden, sich selbst der Göttin zu weihen, aber mehr als einmal fragte sich Inanna, ob nicht der eine oder andere von ihnen dies gelegentlich bedauerte.


  Der Eunuch vor ihr war bereits ein alter Mann und so klapprig, daß die Robe wie ein Sack über seinen Knochen hing. Boten wie er konnten niemanden erschrecken. Er stand in einer schiefen Verbeugung da, so als gehöre sie zur königlichen Familie, und er räusperte sich vorsichtig, so als wollte er nicht mit diesem Geräusch ihre Ohren beleidigen. »Die Hohepriesterin ...« begann er erneut.


  »Wann?« unterbrach ihn Inanna.


  »Jetzt, Muna«, erklärte der Eunuch sanft, so als habe er nur auf diese Frage gewartet. »Im Tempel.« Inanna studierte ihn kurz, überlegte sich dann, welche Gefahren dort auf sie lauern mochten, und entschied sich dann mitzugehen. Oder vielmehr diktierte ihr der Zorn mitzugehen. Wenn die Königin die Stadt schon nicht regieren konnte, dann sollte sie sich vielleicht mit Rheti verbünden. Möglicherweise war die Hohepriesterin ja gar nicht so schlecht, wie man ihr allgemein nachsagte. Aber aus der Tiefe ihrer Gedanken schob sich die Erinnerung an den bösen Traum hoch: das weiße Haar, das blaue Licht, die Ausstrahlung des Bösen. Doch damals war sie nach der Geburt nicht recht bei Sinnen gewesen. Es wurde an der Zeit, sich ein objektiveres Bild von der Blinden zu schaffen.


  Im Tempel brannten die Votivfackeln trübe, und die Luft war schal von welkenden Blumen und Weihrauch. Schatten tanzten über die Wände, und Inanna wünschte sich, sie hätte sich nicht so vorschnell entschieden. Bildete sie sich das nur ein, oder war es hier tatsächlich kühler, als es hätte sein dürfen? Sie wickelte sich fester in ihr Gewand und sah flehentlich zu Lanla hinauf. Die Statue der Göttin war uralt und verrußt vom Rauch. Ihr purpurrotes Gewand wirkte abgenutzt, und die goldenen Ränder waren überall matt und stumpf und an einigen Stellen abgeblättert. Die heiligen Tiere an ihrer Seite – ein Hirsch, einige Hasen und viele Tauben – machten einen vernachlässigten Eindruck. Hier war ein Ohr abgebrochen, dort war viel Farbe abgeplatzt. Auf der steinernen Heilbank schnarchte eine alte Priesterin unregelmäßig. Auf recht unbehagliche Weise hatte sie den Kopf auf einen Arm aufgestützt. Eine der berüchtigten Lants, über die sie sich mit Enkimdu gestritten hatte. Inanna fragte sich kurz, ob die Alte vielleicht von einer Magenverstimmung heimgesucht worden war und von der Göttin Linderung erhofft hatte, oder ob es ihr einfach in ihrem Zimmer zu heiß geworden war.


  »Hier entlang, bitte.« Der Eunuch führte sie durch den Hauptraum an der Statue von Hut vorbei. Auf ihrem Altar stand ein Strauß frischer Blumen in einer Wasserschale. Es war nicht schwer zu erraten, wo die wahre Sympathie der Bevölkerung lag. Inanna ging schneller. Ihre Sandalen erzeugten ein unangenehmes Echo auf den Fliesen.


  Irgend etwas hier stimmte nicht, aber sie konnte es nicht herausfinden. Inanna zitterte und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Kälte hier drinnen war unerträglich, und dabei war es draußen so heiß, daß man sich auf dem Straßenpflaster fast die Füße verbrannte. Sie erinnerte sich an die Königin, die sich in eine Wolldecke eingewickelt hatte und dennoch zitterte, als säße sie in einem Schneesturm. Irgendein Zusammenhang schien da zu bestehen, aber welcher?


  »Hier«, sagte der Eunuch und unterbrach damit ihre Gedanken. Er zog einen Wandteppich beiseite und legte damit einen Gang frei, der so niedrig war, daß sie sich beide bücken mußten. Sie kamen durch einen schmalen Verbindungsgang, der mit schwarzem Lehm bedeckt war. Inanna fielen die an die Wände gemalten Geier auf; ockerrot auf schwarzem Untergrund. Die Kälte wuchs, und sie zitterte von einem unsichtbaren Zug.


  »Einen Augenblick, bitte, Muna, ich sehe nur rasch nach, ob die Hohepriesterin bereit ist.« Der Eunuch verbeugte sich so tief, wie es der enge Gang zuließ, und lächelte. Er hatte überraschend weiße Zähne. Rasch drehte er sich um und verschwand eine Steintreppe hinunter. Inanna hielt den Atem an und lauschte dem Geräusch seiner Schritte, bis nichts mehr zu hören war. In der merkwürdigen Stille glaubte sie, ersticken zu müssen, lebendig begraben zu werden. Und mit diesen Vorstellungen machte sie sich selbst die meiste Angst. Inanna schloß die Augen und dachte an all die Male, in denen sie vor Gefahren gestanden und sie schließlich überwunden hatte. Aber das Gefühl der Präsenz des Bösen ließ sich nicht verdrängen. Wolfsaugen, Wolfsherz. Leider blieb der Spruch hier ohne Wirkung. Der Wandverputz hinter ihr war so kalt, daß sie jedesmal zusammenzuckte, wenn sie mit ihm in Berührung kam. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit. Eine Ratte?


  »Nehmt dies, es wird Euch nützen.« Der Eunuch stand vor ihr und reichte ihr ein rauchendes Schilfrohrbündel. Wie sonderbar, daß sie ihn nicht gehört hatte. Das Licht der Fackel war nicht sehr hell, aber Inanna stellte sich vor, die Wärme der Flammen zu spüren. Der Eunuch räusperte sich unbehaglich. Selbst unter der Schminke war sein Gesicht unnatürlich blaß.


  »Seid vorsichtig«, warnte er, als er sie die Stufen hinunterführte, »hier ist es sehr glatt.« Das Böse wuchs mit jedem Schritt, wurde groß, kalt und glitschig wie der Rücken einer Echse. Inanna konzentrierte sich auf die Stufen. Eigentlich war nichts Ungewöhnliches an ihnen, bis auf den Umstand, daß sie entsetzlich kalt waren. Das Mauerwerk zu beiden Seiten war krude, aber fest, und bis auf ein paar Nischen, in denen vielleicht einmal Fackeln gehangen hatten, waren die grauen Steine der Wände ohne Lücke. Das Böse, kalt und eisig, wurde immer stärker und entzog ihr wie ein verführerisches Wispern alle Widerstandskraft. Sie hätte sich immer noch umdrehen und davonrennen können. Irgendwo rauschte Wasser, dann lag der Geruch von einem geöffneten Abwasserkanal in der Luft, dessen Inhalt sich nach draußen ergoß.


  »Bald sind wir da«, flüsterte der Eunuch. Sein Atem kam wie weiße Wölkchen aus dem Mund. Endlich hatten sie das Ende der Treppe erreicht. Zur Rechten teilte sich der Gang in fünf noch engere Passagen auf. Zur Linken erstreckte sich nur ein Tunnel. Er hatte doppelte Manneshöhe und bestand aus uraltem Mauerwerk. Seine Wände wurden in halbwegs regelmäßiger Folge von kleinen Höhlen unterbrochen, die mit weißen Gegenständen vollgestopft waren. Inanna brauchte einige Momente, um zu erkennen, daß es sich dabei um Knochen handelte.


  »Wo sind wir hier?«


  »Im Grabgewölbe unter dem Tempel.« Er kam ihr so nahe, daß sie den abgestandenen Weihrauchgeruch in seinen Kleidern und die Buttersäure auf seiner Haut riechen konnte. »Es heißt, die Gebeine der ersten Mütter ruhen hier unten irgendwo, aber niemand weiß das ganz genau.«


  »Ich dachte, du wolltest mich zur Hohepriesterin führen.«


  »Das tue ich ja auch, Verehrteste.« Alle Ehrerbietung war aus seiner Stimme geschwunden. Er sah sie an, als wäre sie ein ungezogenes Kind, das zu viele Fragen stellt. »Das tue ich ja auch.« Der Gestank hier unten raubte einem den Atem. So arg war ihre Nase noch nie angegriffen worden. Irgendwo hinter ihr sickerte Wasser in ein unsichtbares Becken. Wie tief unter der Stadt waren sie hier eigentlich? Etwa unter dem Fluß?


  »Hier.« Sie standen vor der letzten Höhle, und der Eunuch zeigte auf ein schmutziges, mit Exkrementen bedecktes Bündel. Im Bündel regte sich etwas, und dann sah Inanna etwas Weißes zwischen den Lumpen. »Seit der Königsknabe stranguliert wurde, hat sie diesen Ort nicht mehr verlassen«, flüsterte der Eunuch, nahm Inanna die Fackel aus der Hand und hielt sie hoch über dem Kopf, um die Höhle zu beleuchten.


  Eine nackte Frau mit langem weißem Haar hockte dort auf dem Boden und starrte blind auf die Fackel, während der Schein übe ihr Gesicht huschte. Er fuhr über ihre hohlen Wangen und spiegelte sich im harten Weiß ihrer Augäpfel wider. Inanna trat vor und schob sich an dem Eunuchen vorbei. Sie kannte dieses Gesicht. In Visionen und bösen Träumen war es ihr begegnet.


  »Hohepriesterin, ich habe Euch die Frau Inanna gebracht.« Rheti regte sich beim Klang der Stimme des Eunuchen, stützte sich auf die Hände auf und glitt aus ihrer Ecke, wobei sie sich mit den dürren Schultern an den Höhlenwänden orientierte. Arme wie Stecken, die Haut so weiß wie ein Fischbauch und das lange weiße Haar von Dreck verklebt. Sie strahlte das reine Böse aus. Etwas drang in Inannas Geist ein, etwas Kaltes und Unbestimmtes. Ein grauenhaftes Gefühl, so als würden einem alle Kleider in Streifen vom Leib gerissen. Sie hob eine Hand, um Rheti zurückzustoßen, und während sie das tat, kam es ihr so vor, als würde Licht, gelb und klar wie Sonnenschein, aus ihrer Handfläche strömen.


  »Ich habe keine Angst vor dir.« Das andere Etwas in ihrem Kopf löste sich auf, und Rheti blieb stehen. Inanna sah auf ihre Hand, konnte aber bis auf die Schatten der Fackel nichts darin erkennen. »Du hast das Sternenmal«, sagte Rheti mit der dünnen und kalten Stimme eines kleinen Mädchens. »Bring mir den Korb.« Ein Korb aus geschältem Schilfrohr stand in einer Ecke der Höhle.


  »Bring ihn ihr«, erklärte der Eunuch. Inanna starrte erst auf den Korb und dann auf Rheti. Wenn sie glaubten, sie hätte immer noch Angst, dann hatten sie sich aber getäuscht. Sie trug den Korb zur Hohepriesterin und ließ ihn vor sie hinplumpsen.


  »Hier.« Der Deckel des Korbs fiel hinunter. Schwarze, glatte Stricke lagen in dem Gefäß. Sie bewegten sich und glitten unter-und übereinander. Einer hob das Haupt und sah Inanna mit kalten, nichtmenschlichen Augen an.


  »Ich habe eine Botschaft für dich, Inanna von Kur.«


  Inanna hielt mit einem Auge die Schlange im Blick und bemühte sich, selbstsicher zu wirken. »Dann sage sie mir.«


  »Sie wird dir nicht gefallen.«


  »Das kann ich wohl selbst entscheiden.«


  186 So etwas wie Befriedigung huschte über die Miene der Hohepriesterin. »Aber vergiß nie, daß du diejenige gewesen bist, die gefragt hat.« Rheti schob eine Hand in den Korb, mitten unter die Schlangen. Plötzlich ein Stoß, so rasch, daß Inanna ihm kaum folgen konnte, und Rheti zog die Hand wieder heraus und hielt sie ins Licht. Blut rann über ihren Unterarm. Sie versteifte sich. Ihre Augen verschwanden in den Höhlen, und sie würgte tief im Hals. »In kurzer Zeit wird die Hohepriesterin zu uns sprechen«, erklärte der Eunuch gelassen.


  »Aber sie hat sich selbst den Tod gebracht. Niemand, der so oft von Schlangen gebissen wurde, kann das überleben.«


  Der Eunuch leckte sich über die bemalten Lippen und schüttelte den Kopf. »Wartet es nur ab.«


  Sie warteten, bis die Fackel zu einem schwalkenden Stumpf herabgebrannt war, und lauschten Rhetis angestrengter Atmung. Dann begann sie zu sprechen, ohne dabei die Augen zu öffnen. Vielleicht gab sie aber auch nur Geräusche von sich. Für Inanna ergaben die Töne keinen Sinn. Tierartige, unverständliche Laute.


  »Die Hohepriesterin spricht die Alte Sprache«, erklärte der Eunuch stolz. »Die Sprache der ersten Mütter.«


  »Was sagt sie denn?«


  Der Eunuch legte einen knochigen Finger auf die Lippen und bedeutete Inanna zu schweigen. »Sie betet zu Hut.«


  Endlos lange ertönten diese Laute; monoton und guttural. Endlich öffnete Rheti die Augen und zeigte auf Inanna. Lave na pollu tah ved ah mok...«


  »Die Priesterin sagt, du willst Königin werden und deinen Bruder umbringen«, übersetzte der Eunuch. Er packte sie am Ärmel und hielt sie zurück. »Wartet, Muna, es kommt noch mehr.«


  »Sie ist wahnsinnig!« Düstere Schatten glitten über die Wände und blieben bedrohlich unter der Decke hängen. Die Fackel in der Hand des Eunuchen zitterte. »Ich wollte noch nie Königin werden!« Aber noch während sie diese Worte ausstieß, wußte sie, daß die Hohepriesterin die Wahrheit gesprochen hatte. Selbstverständlich wollte sie Königin werden, wollte die Armee reorganisieren, in die Berge marschieren und Pulal töten. Rheti hatte sie an ihrem wunden Punkt getroffen.


  Der Eunuch hustete und wischte den Qualm beiseite. »Die Hohepriesterin sagt, du mußt zwei Dinge tun, um deine Wünsche erfüllt zu bekommen.«


  »Und was muß ich tun?«


  Er schien zu zögern.


  »Sag es mir.«


  »Die Priesterin sagt, um Königin zu werden, mußt du... nichts tun.«


  »Nichts?« Das ergab wenig Sinn. »Und das zweite?« Auf dem Boden der Höhle schwankte Rheti in rhythmischen Bewegungen und wiederholte wieder und wieder denselben Satz. Der Eunuch verdrehte die Augen und wischte sich über den Mund.


  »Die Priesterin sagt, um deinen Bruder zu töten ...« Er hielt inne, so als bereitete es ihm zu große Angst, den Satz zu beenden. »Was habe ich zu tun?«


  »Du mußt deine Tochter Hut geben.«


  Im ersten Moment verstand Inanna ihn nicht, aber dann wurde ihr schlagartig klar, was Rheti da von ihr verlangte: das Leben von Alna.


  »Nein!«


  Das Wort hallte von den Steinwänden und vom langen Gang wider. Inanna ballte die Fäuste so hart, daß die Nägel sich ins Fleisch gruben. Sie war so wütend, daß sie kein Wort mehr hervorbringen konnte und Rheti am liebsten auf der Stelle umgebracht hätte, wenn sie nur eine Waffe in der Hand gehabt hätte. Aber irgend etwas hielt sie davor zurück. »Sag ihr ...« Die Worte verklumpten ihr in der Kehle. Sie zeigte auf Rheti, die verkrümmt auf dem Boden lag und Unzusammenhängendes murmelte.


  »Erklär deiner Hohepriesterin, daß ich sie auf der Stelle umbringe, sollte sie meiner Tochter auch nur ein Haar krümmen. Na los, sag ihr das!«


  Der Eunuch schüttelte traurig den Kopf. »Die Priesterin sagt, daß Ihr Euer Schicksal nicht bestimmen könnt. Sie hat Euch nur erzählt, was sie im Korb der Zukunft gesehen hat. Und sie sagt weiter, daß Ihr selbst es sein werdet, die Euren eigenen Soldaten befehlt, Eure Tochter zu Hut zu bringen, nachdem Ihr Königin geworden seid. Ferner erklärt die Hohepriesterin ...«


  » Möge deine Hohepriesterin in der Hölle verrotten!« rief Inanna.


  


  »Wo ist sie? Wo ist Alna?« Inanna achtete nicht auf die erschrockenen Gesichter der Hebammen. »Wo ist mein Kind?«


  »Hier, Muna. Alna schläft in ihrem Bett.«


  Inanna umarmte ihr Kind, drückte die Wärme des kleinen Körpers gegen ihre Haut und küßte es wild und hemmungslos. Alna erwachte und rieb sich mit den Fäusten die Augen. »Mein Liebes, mein Schatz. Ich wollte dich nicht erschrecken. Hab keine Angst. Niemand wird dir etwas zuleide tun, solange deine Mama am Leben ist. Das schwöre ich dir!«


  »Was ist denn geschehen?« Seb stand in der Tür. Tiefe Besorgnis stand auf seiner Miene. »Wo bist du gewesen?«


  Inanna setzte sich auf einen dreibeinigen Schemel, legte Alna an die Brust und starrte müde ins Leere. Die vertraute Umgebung kam ihr so vor, als sehe sie sie zum erstenmal: die cremefarbenen Wände mit den geometrischen Symbolen und Vogelmotiven; die Lampen aus Kupfer und Ton auf den niedrigen Tischen; die dicken Grasmatten, die den Boden bedeckten; ihr Bett, bezogen mit den hauchdünnen Laken, die in der Abendbrise wogten. Friede, Harmonie, Geborgenheit. Sie dachte an die Höhle, den Käfig voller Schlangen und den sonderbaren Eunuchen, und ein neuer Zornanfall wuchs in ihr.


  »Die Hohepriesterin ist über ihre Göttin wahnsinnig geworden!« »Du bist im Tempel gewesen?«


  »Ja.«


  Sie sah die Sorge in seinem Gesicht und auch den Schmerz, daß sie ohne ihn gegangen war. »Du hättest dich in große Gefahr bringen können.« Er streckte den Arm aus, schien sie berühren zu wollen und zog dann die Hand wieder zurück. »Rheti ist voller Tücke.«


  »Warum schafft sich die Königin diese Blinde denn nicht vom Hals? Oder schickt sie ins Exil?«


  »Rheti verfügt über zuviel Macht.«


  »Macht? Sie ist doch schon halb tot. Und sie hat keine Soldaten. Ich selbst hätte sie heute abend umbringen können. Wahrscheinlich hätte ich es besser auch getan.«


  Seb schüttelte den Kopf. »Du unterschätzt sie. Die Menschen hier glauben fest daran, daß sie die Ernte vernichten, eine Pest bringen oder den Fluß über die Ufer treten lassen kann, bis er die ganze Stadt überschwemmt.«


  »Und, kann sie das?«


  »Wer will das wissen?« Seb ließ sich nieder und legte die Hände auf die Knie. »Im Grunde kommt es gar nicht darauf an, ob sie einen Fluch über die Stadt legen kann oder nicht. Viel wichtiger ist, was die Menschen hier glauben. Sollte die Königin es wagen, etwas gegen Rheti zu unternehmen, käme es sofort zu einem Aufstand.«


  »Die Königin ist nur feige! Wenn ich sie wäre, würde ich in diese Höhle unter dem Tempel marschieren und . . .« Sie unterbrach sich abrupt, als ihr klar wurde, was sie da gerade gesagt hatte. Den anderen im Raum war das Unbehagen deutlich in den Gesichtern abzulesen.


  »Du siehst blaß aus. Du solltest etwas essen.« Seb hob ein Tuch von einer Schüssel mit gekochten Rebhühnern, einer anderen mit gedünstetem Weizen, unterlegt mit Weintrauben, und einer dritten mit Pfirsichen in Honig. Und schließlich reichte er ihr auch noch einen großen Krug Bier.


  »Ich habe keinen Hunger.« Inanna lehnte sich ein Stück zurück und preßte Alna fester an sich. Das Saugen des Babys dämpfte ihren Zorn. Seb bediente sich von der Mahlzeit und trank reichlich von dem Bier. Er aß schweigend und gleichmütig und schien sich ganz in seinen Gedanken verloren zu haben. Als er fertig war, wischte er die Klinge seines Messers ab und steckte es in den Gürtel zurück.


  »Du weißt nicht, wie es hier zuging, als Rheti noch nicht Hohepriesterin war«, sagte er schließlich. »Woher sollst du daher die besonderen Verwicklungen verstehen können? Ich hätte dir die ganze Geschichte schon längst erzählen sollen.«


  »Wovon redest du da eigentlich?«


  »Rheti hat alles in der Stadt verändert.«


  »Was soll das denn nun wieder heißen?«


  »Bevor sie Hohepriesterin wurde, sah die Verehrung von Hut ganz anders aus.«


  »Wie anders?«


  Er spitzte die Lippen, so als suche er nach dem richtigen Wort. »Fröhlicher, wir haben damals beide Göttinnen gleichermaßen verehrt.« Er streckte die Hände aus und hielt sie aneinander. »Es herrschte eine Art Gleichgewicht zwischen den beiden.« Er stand auf und trat ein paar Schritte vor, bis er in der Mitte des Zimmers stand. »Hut war Verfall, aber auch Leben! Sie war die Winterhälfte des Zyklus, der das Jahr komplett macht. Sie war die verfaulten Strünke, die wir in den Boden pflügten, um den neuen Weizen zu füttern. Aber dann kam Rheti und hat alles verändert.«


  Inanna hätte nie erwartet, so viele Worte hintereinander von Seb zu hören. »Warum? Was ist denn geschehen?«


  Seb zuckte die Achseln. »So ganz genau weiß ich das auch nicht. Wie berichtet wird, war Rheti für über ein Jahr verschwunden. Ich war damals noch ein Kind und habe nur am Rande mitbekommen, was meine Mutter und ihre Freunde sich erzählten: Die Hohepriesterin sei nach Osten oder Norden gegangen und habe dort fremdartige Menschen mit gelben Haaren getroffen, die auf dem Rücken von riesigen Tieren mit steinernen Füßen geritten sind.«


  »Riesige Tiere mit Füßen aus Stein?«


  »In einem Land, das so groß war wie der Himmel und nur aus Gras bestand.« »Hört sich an wie ein Land aus einem Traum.« »Ob es nun ein Traum war oder nicht, Rheti glaubte fest daran. Nach ihrer Rückkehr verkündete sie, die Menschen mit den goldenen Haaren hätten sie mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet. Sie behauptete, durch die Luft geflogen zu sein und sich mit den Geistern der Toten unterhalten zu haben. Und sie erklärte, die Menschen dort hätten ihr einen großen Umbruch prophezeit.« »Was denn für ein Umbruch?«


  »Das wollte Rheti nicht näher erläutern.«


  »Und die Königin hat sich das alles gefallen lassen?«


  »Nein, sie hat etwas unternommen, aber das wurde ein großer Fehlschlag.«


  »Was hat sie denn unternommen?« Warum konnte Seb nicht die ganze Geschichte in einem fort erzählen? Sie wurde noch wahnsinnig darüber, nur Stückchen für Stückchen serviert zu bekommen.


  »Sie traf Vorbereitungen, Rheti zu ermorden. In der Nacht vor dem Anschlag, hielt die Königin in ihren Gemächern ein Bankett ab. Am nächsten Morgen waren alle Gäste tot, darunter auch die sechs vorgesehenen Mörder. Nur die Königin überlebte die Nacht, und seitdem ist sie nie wieder ganz die alte gewesen. Die Hohepriesterin hingegen erklärte, dies sei ein Fluch von Hut gewesen.« »Hört sich für mich mehr nach Gift an.«


  »Wahrscheinlich war es wohl auch so, aber die Bevölkerung hatte von Stund an Angst. Am nächsten Tag stürmte Rheti auf den Markt und schrie, die gelbhaarigen Menschen hätten ihr erklärt, Hut und Lanla lägen miteinander im Krieg und sie habe sich für die Sache von Hut entschieden. Es kam zu einem Aufruhr. Einige Stände wurden dabei geplündert oder in Brand gesteckt. Lyra wollte die Armee aussenden, um die Unruhen zu beenden, aber die Königin hielt sie zurück. Schließlich kam der Aufruhr von allein zum Erliegen, und die Menschen gingen wieder nach Hause.«


  »Und was geschah dann?«


  »Die Königin gebot Rheti, den Tempelbezirk nicht mehr zu verlassen, und verbot ihr, jemals wieder in der Öffentlichkeit aufzutreten. Aber auch das nutzte wenig. Die neue, teuflische Art der Hut-Verehrung wuchs immer stärker unter den Menschen in der Stadt. Im geheimen wurden Menschenopfer dargebracht, und immer wieder verschwanden Kinder. Am Schluß verkündete die Königin, daß im Falle eines Krieges zwischen Hut und Lanla nur die letztere von der Stadt verehrt werden dürfe. Und dies, solange sie Königin sei.


  »Also hat Rheti doch den Sieg davongetragen. Die beiden Seiten eurer Göttin wurden getrennt.«


  »Ja.« Seb ließ sich auf einen Stuhl fallen, legte die Hände auf den Tisch und spielte gedankenverloren mit dem leeren Bierkrug. »Und was wird deiner Meinung nach als nächstes geschehen?« Seine blauen Augen waren klar und frei von Angst. »Neuer Ärger.«


  


  Nachdem der Tisch abgeräumt war, machten sich Inannas Frauen rasch und unaufdringlich an die Hausarbeit. Andere wuschen ihr die Füße in leicht aromatisiertem Rosenwasser, kämmten ihr das Haar aus und kleideten sie in ein Nachtgewand aus Leinen. Inanna hieß wie ein Kind widerstandslos alles mit sich geschehen, war froh darum, umsorgt zu werden, und dachte lange Zeit an gar nichts. Das Leinengewand roch matt nach Jasmin, und das Gefühl des Stoffes auf der Haut war überaus angenehm. Das Jasmin erinnerte sie an Ev und seine wohlduftenden Öle am ersten Tag ihrer Ankunft in der Stadt. Wie lange war das schon her? Wieviel Zeit hatte sie hier unnütz vertan? Ihr ganzer Körper schmerzte, als hätte sie die lange Wanderung über die Berge noch einmal durchgemacht. Alles, was sie jetzt noch wollte, war lange und ruhig schlafen und das vergessen, was Seb ihr erzählt hatte.


  »Hier bitte.« Seb reichte ihr Alna. Das Baby war in frische Leinentücher gewickelt und hatte die Augen bereits geschlossen. »Ich wache vor deiner Tür.« Sie nickte Seb nur dankbar zu, denn sie war viel zu müde zum Sprechen. »Schlaf gut.« Er blies die Lampe aus und ging.


  Aber Inanna schlief nicht gut. Lange Zeit lag sie wach, starrte an die Decke und preßte Alnas kleinen Körper fest an sich. Wie hatte sie nur vor der Gefahr die Augen verschließen können? Sie hätte mehr Fragen stellen, sich noch weiter erkundigen sollen. Sie hätte sich schon längst in der Handhabung von Waffen üben sollen. Sie hätte stärker auf die Königin einreden sollen, hätte ihr deutlich machen müssen, daß die einzige Möglichkeit, Rheti loszuwerden, die war, die Armee auf- und auszubauen. Solange die Truppe stark und loyal war, brauchte man keine Aufstände zu befürchten.


  Inanna wälzte sich ruhelos in ihrem Bett herum. Die Königin war eine Närrin; sie weigerte sich schlicht, sich der Wirklichkeit zu stellen. Warum hatte sie sich nicht stärker bemüht, die alte Königin von der Notwendigkeit der Kriegsvorbereitungen zu überzeugen? Nur so ließ sich Rheti das Maul stopfen und sie ein für allemal zum Schweigen bringen, ließ sich das Nomadenheer zerschlagen und dem Volk der Berge endgültig die Lust an weiteren Unternehmungen in die Ebene nehmen, ließ sich Pulal töten.


  Wochen, ganze Monate mit Nichtstun verschwendet! Die Mutterschaft hatte sie verweichlicht. Was war aus ihrem Racheschwur für Lilith und Enkimdu geworden? Hatte Alnas Geburt den Wolf in ihr gezähmt? Verdammt, sie hätte etwas unternehmen sollen, statt immer nur im Palast herumzusitzen und sich wie eine Taube im Käfig mästen zu lassen! In dieser Minute freute sich Pulal seines Lebens. Was plante er wohl in diesem Augenblick? Und was tat sie eigentlich in diesem Augenblick? Wollte sie ihn denn tatsächlich an Altersschwäche sterben lassen?


  Das Mondlicht strömte durch die Tongitter und erzeugte helle Rauten auf dem weißen Putz. Ein Nachtvogel rief und schwieg dann. Inanna setzte sich auf. War sie denn sicher, hier in ihren eigenen Gemächern? Die Wände waren glatt, ohne Fugen oder Vertiefungen, an denen jemand hochsteigen konnte, und die Fenster waren verriegelt. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, wie dick und fest die Gitter waren, aber die Angst ließ sich nicht verjagen. Wie viele Nächte hatte sie allein in den Bergen geschlafen, wo wilde Tiere um sie herum geheult und gebrüllt hatten? Endlich war sie so erschöpft, daß sie die Augen schloß, Alna noch fester an sich drückte und einschlief.


  


  Der Schlaf hielt sie noch im Griff und beschwerte ihre Lider wie mit Blei. Inanna kämpfte sich ein Stück weit von ihm frei und sah lach um. Der Mond war bereits untergegangen, und es war stockdunkel im Zimmer, so finster, daß es ihr wie eine andere Art von Schlaf vorkam. Alna atmete ruhig und gleichmäßig neben ihr. Das einzige andere Geräusch kam vom Springbrunnen draußen im Hof. Halt, war da nicht noch etwas? Inanna fuhr hoch und lauschte. Ein Rascheln wie von Blättern, die der Wind über Steine wehte. Ein leises Geräusch, fast wie ein Zischen. Dann hörte sie es wieder, und es kam ihr so vor, als sei es ein gutes Stück nähergekommen. Sie streckte einen Arm in die Finsternis hinaus, fuhr mit den Fingerspitzen über die Decke und fühlte etwas Kaltes und Glattes unter ihrer Hand und an ihrem nackten Arm.


  Sie erinnerte sich später nicht mehr daran, ob sie geschrien hatte. Sie wußte nur noch, daß Seb plötzlich an ihrem Bett stand und eine Fackel hochhielt. Eine Kobra lag auf der Decke und hatte den Kopf erhoben, der nur wenige Fingerbreit von Alnas Gesicht entfernt war. Das Baby lag ganz ruhig da. Seine Wangen waren vom Schlaf erhitzt. Wenn Alna jetzt ein Geräusch von sich gab oder auch nur die leiseste Bewegung machte, würde der Schlangenkopf augenblicklich schnellen. Inanna war wie gelähmt, und auch Seb stand wie festgefroren da. Einen Augenblick lang war das Schweigen in dem Zimmer absolut.


  Dann kam es: Zischen, Kopf schaukeln, weiße Giftzähne. Seb stieß mit der Fackel zu und traf die Schlange mitten im Angriff. Die Flammen trafen das Tier direkt am Hals. Die Kobra flog vom Bett, fuhr zuckend herum, stieß wieder zu und verfehlte Sebs Arm nur knapp. Inanna riß Alna in Sicherheit. Mit einer raschen Bewegung löste Seb die Axt von seinem Gürtel und schleuderte sie auf das Tier. Er traf die Schlange am Kopfansatz. Die Kobra plumpste auf den Boden und blieb reglos liegen. Seb trat vor, stellte einen Fuß auf den Schlangenleib und hieb dem Tier den Kopf ab.


  »Ein Gruß von Rheti«, bemerkte er grimmig. Blut spritzte auf den Boden, und der Leib der Kobra zuckte. Der Gestank in der Höhle kehrte in Inannas Erinnerung zurück. Sie wollte etwas sagen, mußte aber feststellen, daß ihr die Stimme versagte. Alna sah schläfrig zu ihrer Mutter hoch. Das Baby gähnte und steckte die Finger in das rosige Rund seines Mundes.


  »Bist du in Ordnung?« Inanna nickte nur. Seb setzte sich neben sie. »Du und das Kind ...« Er hielt inne, zog sie zu sich heran und küßte sie. »Du Wahnsinniger! Dein Kampf mit der Kobra hätte dich leicht das Leben kosten können!«


  Später redete sie sich ein, daß sie verwirrt und ängstlich gewesen war und gar nicht so recht mitbekommen hatte, was ihr eigentlich geschah. Aber sie wußte nur zu gut, daß sie sich damit selbst belog. Sie wollte menschliche Wärme spüren, wollte die Augen schließen und sich selbst verlieren, wollte Rheti und die Schlange vergessen, wollte vom Zimmer, vom Mond und von der ganzen Stadt nichts mehr wissen. Sie ergab sich Seb, ließ seine Leidenschaft über sie hinwegrauschen, ließ ihn neben sich in ihr Bett und ließ zu, daß er ihr das Nachtgewand auszog. Seine Finger vermengten sich mit ihren Haaren, seine Lippen küßten ihren Hals, ihre Brüste, ihre Hände und ihre Fußsohlen. Sie ließ sich von ihm mit zärtlichen Namen bedenken, aber sie lag nicht mit ihm zusammen. Sie ließ sich von Seb lieben, aber als sie in höchster Lust aufschrie, fühlte sie sich mit Enkimdu vereint.


  Es war Enkimdu, der ihren Körper an den seinen zog, es waren Enkimdus Lenden, die gegen ihr Becken stießen, es waren Enkimdus Lippen, die auf ihre drückten. Und für eine kurze Zeit war sie wieder so glücklich wie damals im Tal, bevor Pulal sie fand und der Alptraum ihres Lebens begann. Und als sie später schlief, träumte sie nicht von Rheti und ihren Ränken, sondern von einer kleinen Schilfrohrhütte, einem Höhenzug von schneebedeckten Gipfeln und einem See, auf dem blaue Wasserlilien schwammen.


  Als sie jedoch am nächsten Morgen aufwachte und Seb neben sich entdeckte, sagte sie sich, daß sie ihm etwas Unverzeihliches angetan hatte, und sie schämte sich und kam sich schlecht vor. Rasch zog sie sich ihr Gewand über, glitt aus dem Zimmer, wanderte ziellos durch den Palast und hatte sich bald im Labyrinth der Gänge und Korridore verloren. Nach einer Weile erreichte sie einen kleinen Innenhof, in dem die Sonne gerade damit begann, die Steine rosarot zu färben. Ein blauer Springbrunnen sandte feines Sprühwasser in die Luft. Irgend jemand hatte weiße Blumen in einem geborstenen Topf angepflanzt. Inanna setzte sich an den Rand des Brunnens und starrte lange Zeit ins Wasser. Wie dunkle Schatten schwammen die Fische darin, und das Wasser war so klar, daß sie die Sprünge auf den Fliesen am Grund erkennen konnte. Wenn du dir selbst nicht vergeben kannst, wem kannst du dann vergeben? Inanna drehte sich rasch um und suchte den, der das gesagt hatte, aber außer ihr war niemand auf dem Hof.


  


  Sellaki, Sebs Mutter hatte von ihrem Sohn immer gesagt, er sei wie der Fluß: glatt und ruhig an der Oberfläche, aber darunter voller rascher und gefährlicher Wirbel. Als ihm der erste Bart wuchs – und darauf war er stolz wie ein Löwe auf seine Mähne –, hatte sie ihn zu sich in die Kaserne gerufen, wo sie die Soldaten drillte. Damals war die Armee noch groß und stark gewesen, mit vier Magurs, vielleicht sogar mehr. Und wenn Seb dann gekommen war, war soviel Staub in der Luft, daß er kaum über den Exerzierplatz blicken konnte. Endlich hatte er seine Mutter gefunden. Sie saß in voller Montur am Brunnen. Der Schild lehnte an der Mauer, und ihr langes braunes Haar war mit einem roten Stof fetzen zurückgebunden. Wie stark sie ihm in diesem Moment vorkam, so als könnte das Alter ihr nie etwas anhaben. Ihre Haut war so glatt wie eine Eierschale, und mit ihren Zähnen hatte sie Nüsse knacken können. Manchmal konnte sich Seb kaum noch vorstellen, daß die Sellaki, mit der er heute täglich am Abendbrottisch saß, dieselbe Frau war, die damals den Speer über zehn Manneslängen weit geworfen hatte, als sei er ein kleiner Kieselstein. »Was willst du mit deinem Leben anfangen, Sohn?« hatte sie ihn damals gefragt, dabei einen Krug Wasser aus dem Brunnen geschöpft und sich das Naß über den Kopf ausgegossen, um den Staub abzuwaschen. Dann hatte sie wie ein großer Hund ihren Kopf geschüttelt, daß die Wasserperlen durch die Luft spritzten, und Seb mit mütterlicher Besorgnis angesehen. »Du bist jetzt beinahe ein Mann, und es wird an der Zeit, daß du etwas Nützliches mit deinem Leben anfängst.«


  Seb hatte erst sie angesehen und dann ihren Schild. Er erinnerte sich an das ungewöhnliche Bild auf dem Leder: ein weißer Kranich, der über eine Weide flog. Welcher Göttin huldigte dieser Schild: Hut oder Lanla? Sellaki hatte ihn nie darüber aufgeklärt. »Also?«


  »Ich will Soldat werden, Mutter«, hatte er ihr erklärt und damit eigentlich sagen wollen: Ich möchte so werden wie du. Einen Moment lang hatte sie ihn finster angesehen, und er wußte schon damals, daß sie in jenem Augenblick an seine Krüppelkrankheit gedacht hatte. Bis er sechs Sommer alt gewesen war, hatte er nicht ohne fremde Hilfe laufen können, und auch heute noch war sein linkes Bein kürzer als das rechte. Aber er wollte ihr auf dem Kasernenhof sagen, daß er damit gut zurecht kam. Er lief über alle Wege des Deltas, bis er völlig ausgepumpt war. Er wußte bereits, wie man die Axt und den Speer handhabt. Und in der ganzen Stadt gab es keinen Knaben, der ihn im Schwimmen schlagen konnte. Einmal hatte er sogar – ohne daß Sellaki es je erfahren hatte – ganz allein den Fluß dort durchschwommen, wo die Wirbel am gefährlichsten waren. Er hatte sich sogar einen Stein an das zu kurze Bein gebunden, nur um zu zeigen, daß ihn auch das nicht aufhalten konnte. Aber in jenem Moment, damals in seiner Knabenzeit, hatte er nichts von alledem gesagt, sondern geschwiegen und sich bemüht, den strengen Blicken der Mutter standzuhalten Sellaki hatte dann die Furcht und die Sorge auf seinem Gesicht bemerkt und laut gelacht. Sie hatte ihm auf die Schulter geklopft, so als sei er bereits ein Waffenbruder.


  »Ich denke, das willst du tatsächlich«, hatte sie gesagt. Seine Erleichterung war so groß gewesen, daß er am liebsten zur gleichen Zeit geweint, gelacht und gebrüllt hätte. »Melde dich morgen bei Sonnenaufgang hier, und deine Schwester Lyra wird dich ausstatten.«


  »Vielen Dank, Mutter«, hatte er gesagt und dabei wie immer bedauert, daß es ihm nicht möglich war, ihr mit den richtigen Worten zu erklären, was er dachte. Danach waren sie zusammen durch die Stadt spaziert, und sie hatte ihm dabei einige Dinge erzählt, die er jedoch schon wußte. Daß seine Tante, die Königin, die Armee nicht sonderlich schätze und daß alles im Zerfall begriffen sei.


  »Dann brauchst du mich ja um so dringender«, hatte er stolz gerufen und sich bereits wie ein richtiger Soldat gefühlt. Noch heute erinnerte er sich daran, wie seine Mutter ihn nach diesem Ausruf umarmt und wie ein Baby an sich gedrückt hatte. Und er war sehr wütend darüber gewesen, daß sie ihn noch immer nicht wie einen Mann behandeln wollte.


  »Du hast eine besondere Liebe zu aussichtslosen Dingen, nicht wahr, Seb?« hatte sie dabei gesagt. Und erst Jahre später, als er nämlich Inanna kennenlernte und sich in sie verliebte, erkannte er, wie recht seine Mutter damals gehabt hatte.


  Inanna. Wenn ihm nur ihr Name in den Sinn kam, hätte Seb am liebsten seine Faust durch etwas Hartes gestoßen – durch einen Schild oder durch eine Mauer –, denn er hatte nie die passenden Worte bereit, um ihr zu sagen, wie er für sie empfand. Warum war es ihm einfach nicht vergönnt, den Gefühlen so Ausdruck zu verleihen, wie das jeder andere auch konnte? Wenn er versuchte, ihr seine Liebe zu gestehen, fing er an zu stottern und stampfte auf der Wiese der Sprache wie ein blödes Rindvieh umher, bis er sich so sehr schämte, daß er überhaupt keinen Ton mehr herausbekam. Und dabei war er stets von der Angst erfüllt, sie könnte ihn auslachen. Er rechnete es ihr hoch an, daß sie es nie getan hatte. Ich liebe dich, hätte er ihr so gern gesagt. Als ich dich zum erstenmal sah, mit dem dicken, schwangeren Bauch, wie du mutig wie der tapferste Soldat zu Lyra und mir hinuntergesehen hast, da wußte ich: Das ist die Frau, die zu erobern jeden Aufwand rechtfertigt! Ich liebe deine Schönheit, deinen Mut, deine Schnelligkeit. Deine Augen sind so grün wie der Fluß im Frühjahr, dein Haar ist so schwarz wie der Flügel einer Krähe, und wenn deine Stimme an mein Ohr dringt, fühle ich Harmonie und Heiterkeit in mir. Aber er hatte nie einen einzigen von diesen Sätzen zu ihr gesagt, nicht einmal dann, als sie ihn endlich doch in ihr Bett gelassen hatte. Er wußte nur zu gut, daß sie seine Liebe nicht erwiderte. Warum hätte sie ihn auch lieben sollen. O, er wußte viel mehr von ihren verborgenen Gefühlen, als sie vermutete. Er wußte sogar von Enkimdu. Er und sein Vetter waren oft für Zwillinge gehalten worden, sowohl in ihrer Jugend als auch später noch. Man munkelte sich im Palast zu, daß die beiden denselben Vater hatten, obwohl das niemand mit Bestimmtheit wußte. Einmal hatte ihm eine alt gewordene Lant erzählt, daß sowohl die Königin als such Sellaki Gefallen an einem blauäugigen Händler gefunden hatten. Ein fremdartig aussehender Riese, der aus dem hohen Norden gekommen war und magische Steine feilhielt, die man anzünden konnte. Sie verbreiteten dabei den Geruch von Zedernholz. Alle Frauen im Palast, so hatte die Lant erklärt, hätten einen solchen Stein haben wollen, denn wie der Händler verbreitete, ließen sie Mühen und Plagen vergessen und schenkten einem Heiterkeit.


  »›Söhne-des-Fremden-mit-den-himmelblauen-Augen‹, so nannte man euch beide, als ihr geboren wurdet, kaum einen Tag auseinander«, hatte die Lant gesagt, »und ihr wart euch ähnlich wie eine Bohne der anderen.«


  Aber da hatte sie sich geirrt. Enkimdu war immer der überlegenere gewesen und konnte die schönsten Dinge sagen. Er kann mit Worten die Fische in sein Netz locken, erzählten sich die Leute über ihn. Ihn, Seb, hingegen hatte man immer für stark, aber langsam gehalten, ein guter, aber leidenschaftsloser Mann. Nur seine Mutter Sellaki hatte ihn gesehen, wie er wirklich war, hatte die Strudel und Klippen, die dunklen und wilden Stellen unter seiner Oberfläche erkannt.


  Warum sollte er da Inanna Vorwürfe machen, daß sie ihn nicht verstand. Er wußte für sich, daß er die einzige Frau gefunden hatte, die er jemals haben wollte. Mochte sie sich doch einreden, er sei ein anderer, auf lange Sicht kam das auf das gleiche heraus. Seb dachte praktisch. Enkimdu war tot, und er lebte noch. Vielleicht würde Inanna eines Tages seine Liebe für sie erkennen, auch wenn er ihr dies nicht mit Worten begreiflich machen konnte. Vielleicht würde sie ihn eines Tages wieder in ihr Bett lassen und ihn als Seb und nur als Seb lieben.


  Vielleicht aber auch nicht. Er wollte auf jeden Fall abwarten und sehen, wie sich die Dinge entwickelten.


  


  »Wirf, verdammt nochmal!« brüllte Lyra. Eine der vier Soldaten, ein etwas zu kurz geratenes Mädchen von vierzehn oder fünfzehn Jahren, hob den Arm und schleuderte ihren Speer mitten ins Zentrum des Heuballens. »Gut gemacht, Tarna.« Das Mädchen strahlte stolz und rannte zum Ballen, um ihren Speer herauszuziehen. Wenn sie weiter fleißig übte, würde ein ganz passabler Rekrut aus ihr werden, besser jedenfalls als die meisten anderen Neuen, die in diesen Zeiten zum Militär kamen. Putzstücke regneten von der Wand und fielen auf den hartgebackenen Lehmboden des Exerzierplatzes. Große Göttin, war es denn zu fassen, daß keiner von den drei anderen den Heuballen auch nur gestreift hatte? Waren sie denn blind?


  »Streckt den Rücken und gebt euch gefälligst mehr Mühe! Sperrt die Augen auf, dann seht ihr auch, wohin ihr werfen müßt, ihr Bande von hirnlosen Wasserschnecken!« überhaupt keinen Mumm in den Knochen, das war das Problem mit dem Nachwuchs. Und solange sie nicht selbst dabei war und die Zielübungen der Neuen überwachte, taten die gar nichts und vertrödelten ihre Zeit. Kein Wunder, daß sie nie das Ziel trafen. Als ihre Mutter noch die Neuen ausgebildet hatte, war vieles anders gewesen. Die besten Söhne und Töchter der Stadt waren in die Armee geströmt. Aber heute . . . Lyra sah auf die beiden bartlosen Jünglinge und die beiden mageren Mädchen und dachte, was für ein trauriger Haufen das war. Tage wie diese ließen sie daran zweifeln, ob es überhaupt noch einen Sinn hatte, sich für die Armee oder die Stadt einzusetzen.


  Tarna fuhr damit fort, ihren Speer ins Ziel zu schleudern. »Mach mal eine Pause.« Es brachte nichts ein, wenn das Mädchen sich überanstrengte oder sich eine Zerrung holte. Tarna hörte mißmutig mit den Wurfübungen auf und lief zu den drei anderen.


  Lyra sah den vieren nach, wie sie im Wachhaus verschwanden. Dann ging sie zum Brunnen, schöpfte einen Krug Wasser und nahm einen langen, erfrischenden Zug. Sie bemerkte, daß der Rand des Kruges eingeschlagen war. Jemand hatte ihn wohl achtlos gegen den Brunnen krachen lassen. Wohin man sah, nur kleine Pannen, Schwierigkeiten und Probleme. Sie mußte daran denken, einen neuen Krug zu besorgen.


  Sie setzte sich an die Wand, nahm ihre Rüstung ab und fing an, die Metallteile mit nassem Sand zu polieren. Bald trat ein mattes Glänzen auf das Kupfer, was Lyra mit einiger Befriedigung registrierte. Sie mochte es, wenn alles in gepflegtem Zustand war. Nach einer Weile sah sie von ihrer Arbeit auf und entdeckte Inanna, die mit Alna auf der Hüfte den Exerzierplatz überquerte. Was wollten die beiden denn hier schon so früh am Morgen?


  Alna begann zu lachen und an den Zöpfen ihrer Mutter zu ziehen. Sie war quicklebendig und trat wie eine Schwimmerin um sich. Ein hübsches Kind, das sich rasch entwickelte. Lyra lächelte. Sie liebte alle Kinder sehr, Alna aber am meisten von allen. Dann fiel ihr Blick auf Inannas Gesicht, und das Lächeln auf ihren Lippen verging.


  »Ich muß mit dir reden«, rief Inanna schon, bevor sie Lyra erreicht hatte. Ihr Gesicht war sehr blaß, und unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. War sie krank? Lyra sah, wie Inanna einen behutsamen Blick auf die Soldaten am Wachhaus warf. Offensichtlich wollte sie unter vier Augen mit ihr reden.


  »Komm mit in meine Kammer. Dort können wir reden.« Die Erleichterung auf Inannas Gesicht war so deutlich zu erkennen, als sei sie dort hineingemeißelt worden. Lyra legte ihr die Hand auf die Schulter, und dann marschierten die beiden schweigend zu den Unterkünften. Irgend etwas stimmt nicht, dachte Lyra, ich sehe es deutlich ihren Augen an.


  Ein kleiner Raum mit grob verputzten Wänden, einem festgetretenen Lehmboden, einem schmalen Bett, das ebenso hart aussah wie der Boden, und zwei Schemeln aus Ton. Lyra sah stolz auf ihren langen Schild, der an der Wand hing, auf ihre Speere und auf die Pfeile, die in einem ordentlichen Bündel in einer Ecke standen. Auf einem der beiden Schemel lag die Ahle, die sie für Flickarbeiten an ihren Sandalen benötigte, neben dem Schleifstein und einem halben Laib trockenen Brotes. Ihr gefiel die Kargheit der Einrichtung, die Ordnung in ihrem Quartier und die Reinlichkeit der Kammer. Alles hier war einfach. So einfach sollte das Leben auch sein, war es aber leider nie.


  Sie hob die Ahle, den Schleifstein und das Brot vom Schemel und legte sie sorgfältig aufs Fensterbrett. Dann ließ sie sich auf dem Stück nieder, legte die Hände auf die Knie und sah Inanna an. »Nun sag mir, was los ist.«


  Inanna nahm auf dem anderen Schemel Platz und schob Alna auf ihren Schoß. »Ich möchte hier wie die anderen Rekruten ausgebildet werden.«


  »Und warum?«


  »Ich muß endlich lernen, mich verteidigen zu können.«


  »Gegen wen?« fragte Lyra, obwohl sie die Antwort bereits kannte. »Gegen Rheti. Letzte Nacht hat sie versucht, mich mit einer Schlange zu ermorden. Fast wäre es dabei um Alna geschehen gewesen.« Lyra starrte auf das Baby und wurde sehr zornig. Überall Intrigen und Verschwörungen. Wenn die Armee schwach war, brach auch alle andere Ordnung zusammen. Niemand war mehr sicher, nicht einmal mehr die kleinen Kinder. Verflucht sei Rheti, und verflucht sei auch die Königin!


  Lyra stand auf, durchquerte das Zimmer mit zwei Schritten, nahm einen Speer und reichte ihn Inanna. »Hier. Gib mir das Kind und geh mit dem Speer nach draußen. Nahe dem Brunnen an der Mauer steht ein Heuballen. Wenn du diesen Spieß dreimal hintereinander in sein Zentrum wirfst, kannst du zu mir zurückkommen, und dann unterhalten wir uns weiter.« Hatte Inanna das, was einen guten Soldaten ausmachte? Ihre Arme wirkten kräftig, aber viel wichtiger waren Wille und Entschlossenheit. »Es ist nicht eben einfach, das Kämpfen zu lernen.«


  Inanna nahm den Speer und maß ihn grimmig. »Das habe ich auch nicht erwartet.« Grüne Augen, starrer Blick und etwas Wildes, Unbezähmbares dahinter. Wo habe ich so etwas schon einmal gesehen? fragte sich Lyra. In den Augen eines kleinen Wolfs, den sie und ihre Schwester als kleine Mädchen in einer Falle gefangen hatten. Ein kleines Fellknäuel, kaum größer als ein Kaninchen. Dieses Wolfsjunge hatte den gleichen Blick in den Augen gehabt. Als sie versucht hatten, das Tier aus dem Netz zu holen, hatte es die Maschen durchnagt und sich mit den Läufen einen Weg nach draußen erkämpft. Völlig verdattert hatten die beiden dagestanden und ihm nachgesehen.


  Draußen auf dem Hof übten Soldaten mit stumpfen Speeren, und die Luft war bereits von Staubwolken erfüllt. Lyra beobachtete von der Tür aus, wie Inanna den Spieß auf da304iel schleuderte. Bis auf ein Mal verfehlte sie regelmäßig das Ziel. Lyra rief sie zu sich. »Ich habe vergessen, dir noch eines zu sagen.«


  »Und das wäre?« Die Sonne stieg jetzt den Himmel hoch, und der Himmel im Osten hatte die Farbe von Granatapfelsaft angenommen. Lyra betrachtete Inanna, die mit dem Speer in der Hand vor ihr stand. Ihr Gewand wurde vom Licht rot beschienen. Die Farbe von Blut, dachte Lyra, und später fragte sie sich, ob das ein Omen gewesen sein mochte.


  »Laß die Königin nicht wissen, daß du hierhergekommen bist. Verlasse die Kaserne durch das kleine Seitentor hinter der Küche und gib der Wächterin etwas, damit sie in eine andere Richtung sieht. Wenn die Königin herausfindet, daß du dich bei den Soldaten tummelst, entscheidet sie sich vielleicht dagegen, dich zu adoptieren.«


  »Mich zu adoptieren?«


  »Großgütige Göttin, hast du denn tatsächlich nichts davon bemerkt? Die ganze Stadt spricht doch von nichts anderem mehr. Sie will Alna als ihre Enkelin annehmen und dich zur Joyta machen.« »Zur was?«


  »Zur Joyta, zur offiziellen Thronerbin.« Lyra legte Inanna sanft die Hände auf die Schultern. »Das heißt, daß du nach ihrem Tod Königin wirst.«


  »Aber ich will gar nicht Königin werden!« Der Speer fiel ihr aus der Hand und rollte ein Stück weit über den staubigen Boden. Alna schrie aus Leibeskräften, weil der Tonfall ihrer Mutter sie sehr erschreckte. »Ich kann nicht Königin werden!«


  Doch, sie konnte Königin werden, und nicht einmal die schlechteste. Und wenn die Königin sie schon zur Joyta machen wollte, blieb ihr ja ohnehin keine Wahl mehr. Das Schlimmste an Inanna war, sagte sich Lyra, daß sie über alles zuviel grübelte und nachdachte. Der Kopf war aber den Menschen nicht gegeben, um ihn sich auch über Kleinigkeiten zu zerbrechen.


  Lyra hob den Spieß auf. »Geh jetzt wieder zur Mauer und übe dich im Speerschleudern.« Aber statt dessen trat Inanna in die Kammer, packte sich Alna und drückte sie lange an ihre Brust. Sie sieht so aus, als würde sie sich Gedanken um das Baby machen, dachte Lyra, dabei grübelt sie doch wahrscheinlich darüber, wie sie Königin werden soll. Irgend etwas schien hier in Unordnung geraten zu sein. Lyra konnte die Konfusion fast körperlich unter sich wachsen spüren, wie Pilze auf einem faulenden Baumstamm. Aber solche Gedanken waren töricht und einer Soldatin nicht wert.


  Wenige Wochen später, an einem unerträglich heißen Tag im Monat der Ähre, bestimmte die Königin Inanna offiziell zu ihrer Nachfolgerin.


  


  Die Macht


  


  Meinen langen Speer will ich schleudern auf Kur


  Meine scharfe Lanze will ich gegen ihn richten


  In seinen Wäldern will Feuer ich legen


  Und auf den Hals seines Häuptlings will ich meine Bronzeaxt schlagen.


  Wie ein Berg will ich ihn überrollen und seinen Schrecken beenden.


  Wie bei einer verfluchten Stadt soll ihm keine Milde zuteil werden.


  Denn ich bin Inanna die Kriegerin


  Denn ich bin Inanna die Drachentöterin


  Denn ich bin Inanna die Himmelskönigin.


  


  Sumerisches Gedicht, entnommen einer Tafel, die sich heute im Besitz der Hilprecht-Sammlung an der Friedrich-Schiller-Universität Jena befindet; Entstehungsdatum unbekannt.


  


  Die Götter sehen alles voraus bis auf ihren eigenen Untergang.


  


  Spruch auf einem babylonischen Zylindersiegel aus dem zweiten Jahrtausend.


  


  


  I


  Was ist Zeit? Wer vermag ihren Fluß zu verfolgen? Ist die Zeit wie der Wind – eine gewaltige, unsichtbare Macht, die alles verändert –, oder ist sie das Produkt eines kollektiven Traums? Der Fluß schwoll an, sank ab und schwoll wieder an. Das Korn wurde gesät und verrottete in der nächsten Jahreszeit auf den Feldern. Alna machte ihre ersten Schritte, und die Königin zog sich auf Dauer in ihre Gemächer zurück, wo sie niemandem bis auf ein paar Bedienstete sehen wollte. Niemand wußte, ob sie krank oder verhext war oder gar im Sterben lag. Panik lag in der Luft. Die Blumen in den königlichen Gärten verwilderten, weil niemand mehr die Anordnung erteilte, sie zu wässern. Haufen von zerbrochenem Steingut und zerschmetterter Keramik wurden sorglos in irgendwelche Ecken gestoßen. Überall um sie herum erlebte Inanna, wie der Hof wie ein zerbrochenes Wasserrad zerfiel. Eines Morgens dann, kurz vor dem Beginn der Regenzeit, kehrte sie aus der Kaserne zurück und wurde in ihren Gemächern von sechs Königinnengefährtinnen erwartet. Sie trugen ihre vornehmsten Gewänder und hielten zum Zeichen ihrer Ehrerbietung die Sandalen in den Händen.


  »Ihr müßt die Herrschaft über die Stadt antreten, Joyta«, flehten sie. Sie verbeugten sich tief vor ihr und weigerten sich, wieder hochzukommen. »Ihr müßt auf dem Thron sitzen und an Stelle der Königin regieren, bis sie wieder bei Sinnen ist. «


  »Aber das kann ich nicht, wie sollte mir das möglich sein ?« »Joyta, die Stadt steht am Rande des Ruins. Schlamm und Treibsand verstopfen die Bewässerungskanäle. Die Stadtmauern zerbröckeln. Und die Menschen in den weit draußen liegenden Dörfern drohen zu verhungern. Bitte!«


  »Laßt euch doch von der Königin unterrichten, was zu tun ist.« »Sie weigert sich, ihre Gemächer zu verlassen und uns anzuhören. «


  »Nun, ich weigere mich ebenso. Ich weiß nicht, wie man eine Stadt regiert. Ihr wärt besser dran, wenn ihr euer Schicksal selbst in die Hand nehmen würdet.«


  Aber am nächsten Tag kamen die sechs Gefährtinnen wieder, und auch am Tag danach und am Tag nach dem, bis Inanna sich endlich bereit erklärte, in die Große Halle zu gehen und sich dort die Ratgeber und die Bittsteller anzuhören.


  Drei Kühe aus dem Dorf Molli liefen wieder einmal frei in den Kornangern herum. Ein Mann führte Klage gegen seine Schwester, sie habe ihm einen Sack Salz gestohlen. Ein Baumeister erklärte, wenn nicht neue Rinnsteine errichtet würden, würden in der nächsten Regenzeit dem Marktplatz und den Straßen irreparabler Schaden zugefügt. Inanna fühlte sich hilflos, kam sich fehl am Platz vor. Was wußte sie schon von Salz, von Kühen oder von Abflußanlagen? So vieles hatte sie zu lernen.


  »Du wächst an deiner Aufgabe«, erklärte ihr Seb immer wieder. »Königin zu sein ist nicht schwieriger als alles andere auch. Man braucht halt nur etwas Übung dazu.« Seb war ihr zu einem sehr guten Freund geworden. Wie froh sie war, ihn hier ständig in ihrer Nähe zu haben. Oft, wenn sie auf dem Thron saß, bat sie Seb, sich neben sie zu stellen, damit er ihr den einen oder anderen Rat zuflüstern konnte. Ob er sich noch an die Nacht erinnerte, die sie zusammen verbracht hatten? Sie wünschte sich, er hätte sie vergessen. »Nimm von mir, was du willst«, schienen seine Augen sie unentwegt aufzufordern. Sie nahm lieber nur das von ihm, was ihr nicht gefährlich werden konnte, oder genoß seine Unterstützung und Freundlichkeit. Aber was die Leidenschaft anging, so ließ sie diese auf sich beruhen und tat so, als sei die nie aufgekommen oder zumindest längst vergangen. Manchmal, wenn sie unerwartet den Blick von den Bittstellern abwandte und zur Seite sah, überraschte sie Seb. Dann stand einen Augenblick lang die tiefste Zuneigung in seinen Augen, bevor er sie wieder verbergen konnte. Bei solchen Gelegenheiten wurde sie schwach, gab sich dem Genuß seiner Liebe hin und wurde regelmäßig wütend, weil sie dort nahm, wo sie nicht geben konnte. Und dann verbannte sie wieder alle Gefühle für ihn aus ihrem Gedächtnis.


  Wenn sie auf Sebs Gesicht sah, entdeckte sie dort den Geist Enkimdus. Diese Züge drangen wie ein Stein in einem Brunnen bis zu den tiefsten Stellen ihres Innern hinab. Dann erhob sie sich abrupt, verließ wortlos die Halle und zog sich in ihre Gemächer zurück. Dort nahm sie das goldene Diadem und die kostbaren Gewänder ab. Den Rest des Tages verbrachte sie damit, ihren Speer mit solcher Wucht ins Ziel zu schleudern, daß er bis zur Hälfte des Schafts darin verschwand. Zwanzig-, dreißig-, vierzigmal. Eine gute Axt in der Hand und ein Bogen, den sie so gut bediente, als sei er ein Teil ihres Arms: das waren die wichtigen Dinge in ihrem Leben, die Dinge, auf die es wirklich ankam.


  »Nun bist du eine Soldatin«, erklärte ihr Lyra eines Morgens. Die Tage waren wieder kälter und kürzer geworden, und über den Himmel zogen Scharen von Wolken von der Farbe von schmutzigem Schnee. Inanna zitterte unter ihrer Rüstung und klatschte in die Hände, um sie zu wärmen.


  »Eine wie gute Soldatin?«


  »Nicht so stark wie einige der Männer, aber gut in Unerbittlichkeit und Angriffslust.«


  »Das ist nicht gut genug.« Fünfzigmal in Folge das Ziel getroffen. Sechzigmal. Ihre Muskeln wurden stetig fester. Im Thronsaal verstand sie die Anliegen der Bittsteller immer besser.


  Wieder eine neue Jahreszeit. Jenseits der Stadtmauern erblühten Blumen auf den freien Stellen zwischen Gerste und Weizen. Neue Zwiebeln kamen, dünn und grün wie die Wimpern einer Göttin. Auf dem Markt lagen Fische luftschnappend in nassen Flechtkörben. Neue Rinnsteine strömten zum Fluß und trugen Fruchtschalen und das letzte Wasser der Frühlingsregen mit sich fort.


  Die Zeit verstrich, aber Inanna nahm davon kaum Notiz. Mitten im Sommer, am ersten Tag des Gerstenmondes nahm Lyra sie nach dem Exerzieren beiseite und bot ihr einen Platz im Schatten an. Der Himmel war wie ein Kupferkessel, und der Staub lag bereits drei Finger dick auf dem Kasernenhof. »Du entwickelst dich sowohl zu einer Kriegerin wie zu einer Königin«, sagte Lyra, »aber du rackerst dich zu sehr ab.«


  Ich bin weder bei dem einen noch bei dem anderen ausreichend gut, dachte Inanna. Sie sah auf Lyra, auf die Unterkünfte, auf den Brunnen und auf die Soldaten, die sich im Speerwurf übten. Irgend etwas fehlte noch, etwas, das sie nicht erklären konnte. Aber sie hatte das Gefühl, daß sich eine große Schlacht wie eine Donnerwolke näherte.


  


  Im Spätsommer, als der Fluß nur noch ein niedriges, träges Etwas war und die Eidechsen über die Mauern und Wände krabbelten, war die Hitze in der Luft zum Schneiden dick. Nachmittags schlief die ganze Stadt, und nur in der Nacht war es kühl genug zur Beschäftigung oder Arbeit. Inanna saß in einer großen Steinwanne und spielte mit Alna. Das Kind lachte und planschte im Wasser. Der nackte Körper glitt kalt und glatt wie ein Fisch der Mutter immer wieder aus den Händen. Sobald Alna etwas größer war, würde sie mit ihr zum Fluß gehen und ihr das Schwimmen beibringen. Das Kind warf ihr die Arme um den Hals und küßte sie auf die Wange. Dann wandte sich Alna wieder dem Spielzeugboot zu, das zum anderen Ende der Wanne trieb. Ein rundes Boot von der Form einer Tasse.


  »Die Königin wünscht, in ihren Gemächern die Joyta zu empfangen.«


  »Was?«


  Die Bedienstete stand an der Tür und verbeugte sich unbehaglich. »Es tut mir leid, Euch beim Bad stören zu müssen, aber die Königin hat erklärt, Ihr solltet auf der Stelle zu ihr kommen.«


  Alna lachte, griff nach dem Boot und versenkte es. »Was will die Königin denn von mir?«


  »Das hat sie nicht gesagt, Muna.«


  Inanna gab Alna einen Kuß, hob sie aus der Wanne und reichte sie den beiden Kinderschwestern. Dann zog sie sich rasch an, glitt in ein Paar neuer Sandalen und eilte zu den Gemächern der Königin. Während sie Stufe um Stufe der vielen Treppen hinter sich brachte, wurde es beständig heißer. Bald war die Luft schal, und stand still; wie ein Tümpel, der irgendwo übriggeblieben war, nachdem der Fluß in sein Bett zurückgefunden hatte. Warum hatte die Königin nach ihr geschickt? Hatte sie entdeckt, daß ihre Joyta regelmäßig den Exerzierplatz aufsuchte? War sie vielleicht wütend darüber, daß Inanna schon zu ihren Lebzeiten den Thron bestiegen hatte? Aber wenn dem so wäre, warum hatte sie dann so lange damit gewartet, sie zu sich zu zitieren?


  Die Gedanken schossen Inanna wie Windstöße aus allen Himmelsrichtungen durch den Kopf und wirbelten wie trockenes Laub im Herbst durcheinander. Wie viele Monate war es schon her, seit die Königin zum letztenmal jemanden empfangen hatte? Inanna fing an nachzurechnen, gab es aufgrund der unerträglichen Hitze jedoch bald wieder auf.


  Vor dem Eingang zu den königlichen Gemächern standen Wächter in voller Montur. Sie waren mit Schweiß bedeckt. Die Fliesen fühlten sich unter Inannas Sandalen sehr heiß an. Ein sonderbarer Geruch lag in der Luft, dick und süß wie Granatapfelsaft. Die Königin saß auf einer mit vielen Kissen ausgelegten Steinbank und hatte sich in schwere Wolldecken gehüllt. Ihre geschwollenen Füße ruhten an einer Tonkiste voller glühender Kohlen. Atemberaubende Hitze, Bedienstete, die nur noch ihr Unterzeug trugen, überall tropfnasse und stark gerötete Gesichter. Vor den Fenstern hingen schwere Gardinen, die alles Licht draußen ließen und jegliche Luftbewegung verhinderten. Wie hielt die Königin das nur aus? Ihr Gesicht hatte eine ungesund blasse Farbe, ihre Beine waren wie Wasserblasen angeschwollen, und die Augen wirkten verfärbt wie Pflaumen. Kein Feuer und kein Leben war mehr in ihrem Blick.


  »Nun, was siehst du hier?« fragte die Königin.


  »Nichts«, log Inanna.


  »Unsinn. Jeder Tropf kann erkennen, daß ich sterbe.« Ihre Stimme besaß noch die alte Kraft und Dominanz, und wenn die Königin lächelte, war sie für einige Momente wieder die alte. »Na gut, dann setz dich, setz dich zu mir. Steh da nicht so herum und starr mich an.«


  Inanna nahm auf der Bank Platz. Die Körbe voller Ton und die Modellierwerkzeuge waren nirgends zu sehen. Die Nischen in den Wänden, in denen einst die von der Königin gefertigten Statuen gestanden hatten, waren leer. »Wo sind Eure Kunstwerke?«


  Die Königin wischte sich mit einem Tuch über den Mund und nahm einen Schluck warmen Wassers, um ihre verklebte Zunge zu lösen. Das Haar klebte ihr wie eine Paste am Kopf. Ihre Hände zitterten, als sie nach der Tasse griff. »Einige habe ich dem Tempel geschenkt. Andere habe ich zertrümmert. Ich konnte es nicht mehr ertragen, sie ständig in meiner Nähe zu haben, wenn sie mich doch nur daran erinnerten, daß ich nicht länger modellieren kann.« Sie nahm einen weiteren Schluck vom warmen Wasser. »Ich kann den Ton nicht mehr anfassen. Er ist so kalt, daß es mir in die Knochen fährt.« Sie hob den Kopf und studierte Inanna mit klaren, hellen Augen. »Hilf mir auf.«


  Während sie sich mühselig aufrappelte, kippte das Tischchen vor ihr um, und die Tasse zerbrach auf den Fliesen. Inanna fing die Königin auf. »Ich muß dir unbedingt etwas zeigen, solange ich noch ein wenig laufen kann.«


  Die Bediensteten eilten herbei, stellten das Tischchen wieder auf und sammelten die Tassenscherben ein. Einer von ihnen wollte sogar die Königin von der anderen Seite stützen, aber die alte Frau winkte ihn mit einer unwilligen Handbewegung fort. »Nein, nur die Joyta. Ihr anderen bleibt hier.« Sie flüsterte Inanna etwas ins Ohr: »Siehst du, ich kann noch immer so boshaft und unleidlich sein wie früher.« Sie kicherte. »Ich bringe dich nach oben zum königlichen Horst. Verflucht viele Stufen bis dorthin, den ganzen Weg hinauf bis zur höchsten Stelle des Palasts.« Sie humpelte auf die Tür zu, klammerte sich an Inannas Arm und fluchte bei jedem Schritt. »Diese verwünschten Füße, verflucht sei das Alter und verdammt die, die diesen Bann über mich gelegt hat! Möge Hut sie in Ihrer Hölle verrotten lassen!«


  »Ein Bann?«


  »Natürlich, was denkst du denn?«


  »Ich dachte, Ihr wärt vielleicht krank.«


  Als sie die ersten Stufen in Angriff nahmen, keuchte die Königin schwer und bewegte sich so schwerfällig wie ein Schwimmer, der bereits seit Stunden im Wasser war. »Rheti hat den Kältebann über mich gebracht.«


  Die Kälte in den Höhlen unter dem Tempel. Der Atem, der wie eine weiße Wolke aus dem Mund trat. Inanna erschauderte und dachte: Bitte laß sie sich irren. Bitte laß diesen Fluch nur ein Produkt ihrer Einbildung sein. Was konnte ein Speer gegen das personifizierte Böse ausrichten?


  Die Stufen führten zu einer weiteren Treppe, ein schmales, sich windendes Gebilde. »Hier entlang.« Die Wände waren weiß, und auf ihnen wechselten sich Lichtpfeile mit Schattenzonen ab. Sie waren nun schon sehr hoch über dem eigentlichen Palast. Durch einen der Sichtschlitze konnte Inanna einen Blick auf die Stadt und das Umland unter ihr werfen: der weiße Kreis der Stadtmauern, die Kornfelder und das Vorgebirge. Hinter den Hügeln ragten, gerade noch durch den Hitzeschild zu erkennen, die Berge auf. Auf den höchsten Gipfeln lag bereits der erste Schnee. Ein Kälteschauer fuhr durch ihren Körper. Der Kältebann. Vor ihr mühte sich die Königin fluchend weiter hinauf. Inanna schob eine Hand ins Sonnenlicht und erfreute sich an der Wärme. Die Königin war eine Greisin, war krank und wohl auch schon etwas wunderlich im Kopf.


  Endlich erreichten sie die letzten Stufen. Vor ihnen hing ein staubiger roter Vorhang. Inanna war sich nicht sicher darüber, was sie auf der anderen Seite erwartete. Vielleicht ein Lagerraum, vielleicht auch eine Art Aussichtspunkt. Die Königin schob den Vorhang mit einer Hand beiseite. »Willkommen im Horst der Königin. Nun steh hier nicht so herum, sondern komm mit hinaus.« Inanna fand sich in einem Garten wieder. Nicht besonders groß und nur zum Himmel hin offen; aber er enthielt Blumen von allen Formen und Farben: langstielige Lilien, Kornblumen, wohlduftende Reben, Jasmin. Große Orangenblüten, von denen ein berückendes Aroma kam, und kleine Irisse, die kaum größer waren als ihr Daumen. In einer Ecke plätscherte ein Miniaturwasserfall in ein kleines Becken, und nicht weit davon war eine Statue halb unter Wildrosen verborgen. Eine plastische Figur mit gesenktem Blick und einem so heiteren Lächeln auf den Lippen, als würde sie träumen.


  »Wie wunderbar«, bemerkte Inanna. »Alles hier ist wunderbar.« »Es gehört dir«, erklärte die Königin. »Du mußt ihn lediglich selbst hegen und pflegen. Das ist das Geschenk der Königin an' die Göttin: die Erhaltung und Pflege eines vollkommenen Gartens mit den eigenen Händen.« Sie verschränkte ihre geschwollenen Hände unter der umgehängten Decke. Stolz und Trauer waren in ihren Augen. »Heute übergebe ich ihn dir. Die Treppen, hier hinauf sind mir zu steil geworden. Ich komme nicht mehr hierher.« Sie hielt inne, um zu Atem zu kommen. »Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem meine Mutter mich hier hinaus geführt und mir das erzählt hat, was ich dir nun erzählen will. Das war auch das letzte Mal, daß wir uns vor ihrem Tod gesehen haben.« Die Königin stand vorgebeugt da und starrte auf die Blumen, auch wenn sie sie gar nicht zu sehen schien. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wie töricht, hier herumzustehen und an die Vergangenheit zu denken. Das muß wohl etwas mit der geistigen Verwirrung des Alters zu tun haben.« Sie griff nach Inannas, Arm. »Komm, ich habe dir hier einiges zu zeigen.« Sie begaben sich zu der Statue, und Inanna berührte mit den Fingerspitzen zärtlich das steinerne Gesicht. Obwohl die Zeit und das Wetter ihre Spuren auf der Figur hinterlassen hatten, fühlte sich die Oberfläche weich wie Lammhaut an.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen. Wen stellt sie dar?« »Die erste Mutter.«


  »Sie muß vor sehr langer Zeit gelebt haben.«


  »Bevor es die Stadt gab. Sie hat in mir den Wunsch ausgelöst, Statuen zu modellieren. Ich bin sehr oft hier hinauf gekommen, habe ihr Gesicht betrachtet und bin dann an meine Werkbank zu rückgekehrt, um dieses Lächeln von ihr nachzubilden. Ich denke, die Künstlerin, die dieses Werk geschaffen hat, muß mehr als nur menschlich gewesen sein.« Die Königin lief mit Inanna in eine, andere Ecke des Gartens, wo ein kleiner Apfelbaum an einem


  Spalier an der Wand hochgezogen worden war. Seine Früchte waren klein und hart.


  »Aber sie schmecken süß«, sagte die Königin und reichte Inanna einen Apfel. Die alte Frau bückte sich tief und fing an, an einem großen Stein zu zerren. »Uff«, stöhnte sie, »verdammt noch mal.« »Was treibt ihr denn da?«


  Die Königin lachte. »Ich will dir dein Erbteil geben. Doch wenn ich du wäre, würde ich es verweigern. Willst du immer noch in deine Rerge zurück? Nun, jetzt wäre der günstigste Zeitpunkt, dorthin zu fliehen. Wenn du nur noch ein Weilchen länger wartest, ist es wahrscheinlich schon zu spät dafür.«


  Inanna half der Königin, den glitschigen und moosbedeckten Stein zu heben. Darunter lag in einer Mulde ein weißes Stoffbündel, das mit kleinen, goldenen Tauben verziert war. Es sah sehr alt aus, so als ruhte es dort schon seit einer Ewigkeit.


  »Hol es heraus und wickel es auf«, sagte die Königin. In dem Tuch war ein Stein von der Größe eines durchschnittlichen Rettichs. Er war wabenartig gelöchert und wie von Ruß geschwärzt. Inanna war zuerst enttäuscht. Aber was hatte sie denn eigentlich als besonderes Geschenk von der Königin erwartet? Eine magische Axt, die jegliches Material durchtrennen konnte? Dennoch war dies nichts anderes als ein Stück Metallschlacke. Sie fragte sich, wie jemand auf die Idee verfallen konnte, einen solchen Keil nicht nur aufzuheben, sondern auch noch an einem solchen Ort zu verbergen.


  Was ist das?«


  »Ein Wandelstein.«


  Ein was?«


  Die Königin ließ sich mühselig auf einer kleinen Bank nieder und Haß eine Weile stumm da, während sie auf die Wasserlinien im kleinen Becken zu starren schien. »Komm, setz dich zu mir«, sagte sie schließlich, »denn ich muß dir eine Geschichte erzählen. Meine Mutter hat mir diese Geschichte auch erzählt, und sie hat sie wiederum von ihrer Mutter. Du kannst sie glauben oder auch nicht, ganz wie es dir beliebt.« Nichts war im Garten zu hören außer dem Plätschern des kleinen Wasserfalls und dem monotonen Zirpen einer Zikade. Inanna setzte sich ins Moos und legte den Stein in den Schoß.


  »Vor langer Zeit, bevor die zweite Mauer um die Stadt gebaut war, fiel ein Stern vom Himmel. Und als die Menschen hinausströmten und auf den Feldern entdeckten, was für ein gewaltiges Loch er dort hineingeschlagen hatte, fanden sie auch den Keil, den du im Schoß hältst.« Inanna sah den Stein nun mit anderen Augen. Ein Stück von einem Stern. Sie fragte sich kurz, warum die Sterne weiß vom Himmel schienen, dieser Stein hier aber schwarz war. Vielleicht waren sie wie große Feuer, von denen so etwas wie Holzkohle übrigblieb, wenn sie ausgebrannt waren ...


  » . hatten die Menschen Angst vor dem Stein und wollten ihn lieber dort liegen lassen. Aber da trat eine alte Frau vor, hob ihn auf und brachte ihn zur Königin. Der erklärte sie, eines Tages würde aus dem Osten eine neue Königin kommen und die würde eine große Heerführerin mit magischen Fähigkeiten sein. Das Sonderbare an ihr sei aber, daß diese Kriegskönigin nicht wüßte, wie sie mit ihren Fähigkeiten umzugehen habe. Also ließ die alte Frau – die Menschen erzählten sich später, es sei Lanla in Verkleidung gewesen – der zukünftigen Kriegskönigin eine Botschaft zurück. Keine sehr eindeutige und erhellende Botschaft, das kannst du mir glauben, aber immerhin. Sie soll den Wandelstein festhalten, erklärte die Alte, als sie der Königin den Keil überreichte. Sie soll nichts tun und an nichts denken, sondern nur warten, bis ihre Macht kommt.«


  Die Königin schnaufte und wickelte sich fester in die Decke. »Nun, das war die Geschichte. So hat meine Großmutter sie meiner Mutter erzählt, so habe ich sie von meiner Mutter gehört, und so habe ich sie dir weitergegeben. Jede Joyta, so lange sich jemand erinnern kann, mußte sich diese Geschichte anhören. Aber wenn du mich direkt fragst, ich halte sie für Unsinn. Soweit ich weiß, hat dieser Wandelstein niemals jemanden oder etwas gewandelt. Doch eine ganze Dynastie von Königinnen hat sich schmutzige Fingernägel und schmerzende Rücken dabei geholt, ihn im Horst zu verbergen. Denn weißt du, neben der Botschaft begleitet auch noch ein Fluch diesen Keil. Sobald der Wandelstein verlorengeht, ist auch die Stadt verloren.«


  Aber Inanna hörte ihr gar nicht mehr zu. In Ihren Gedanken sah sie den Eunuchen, die unterirdischen Höhlen und den Korb voller Schlangen. Tu nichts, und du wirst Königin. Rheti mußte um die alte Prophezeiung wissen. Und Alnas Opferung hatte sie wohl dazu erfunden, um Inanna Angst einzujagen. Also war das gar keine großartige Vision der Zukunft gewesen, sondern lediglich eine ganz gewöhnliche Drohung.


  Aber das allein bedeutete ja noch nicht, daß die alte Prophezeiung falsch sein mußte. Vielleicht war sie ja die Kriegskönigin, die die alte Frau vor so langer Zeit vorausgesagt hatte. Aufregung breitete sich in Inanna aus, verging wieder und hinterließ nur Verwirrung. Wenn das Schicksal schon solche Größe für sie vorgesehen hatte, hätte es doch schon längst einige Anzeichen dafür geben können. Und der Wandelstein, verlieh er ihr wirklich Kontrolle über ihre Fähigkeiten? Oder hatte die Königin recht, handelte es sich dabei wirklich nur um einen wert- und bedeutungslosen Stein?


  »Was ist mit Euch?« Inanna entdeckte, daß die Königin sie anstarrte. Die alte Frau seufzte, lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Ich überreiche dir ein ganzes Königreich und einen wunderschönen Garten, und alles was du machst, ist eine Miene ziehen, als hättest du in einen Gallapfel gebissen.« Eine leichte Brise kam auf, und die Blumen schwankten und tanzten im Wind. Rosenblätter fielen ins Wasser und trieben auf der Oberfläche. Staub, Schatten und der Duft von Jasmin. Eine weiße Wand und dahinter


  die Berge.


  °Nimm den Stein und benutze ihn, wenn er dir weiterhilft. Wenn nicht, bringst du ihn wieder hier hinauf und vergräbst ihn.« Die Königin betrachtete gedankenverloren die Blumen, so als erinnere sie sich an jede einzelne Blüte. »Führ mich nun die Stufen hinunter. Ich denke, ich habe endgültig genug von Gärten.«


  


  Tu nichts. Denk an nichts. Warte. Es hörte sich einfach an, funktionierte aber leider nicht. Inanna mußte immer wieder feststellen, daß sie an alles Mögliche dachte: an die Bittsteller und ihr Anliegen, an Alnas neuen Zahn, an das, was es zum Frühstück gegeben hatte, und an den Umstand, daß sie an nichts denk, sollte. Einen Monat lang besuchte sie den Garten täglich, ab selbst dort gelang es ihr nie, an nichts zu denken. Ihr Bewußtsein entwand sich wie ein Wollknäuel und führte sie mal hierhin u mal dorthin, aber niemals zu völligem Schweigen.


  Vielleicht war es einem Vogel möglich, einen leeren Kopf zu haben, oder einer Hyäne, oder einem Löwen ... aber nicht eine Menschen. Die Beine taten ihr vom nutzlosen Herumsitzen weh und ihr kam es so vor, als würde ein großer Trupp Ameisen ihr Rückgrat hinaufmarschieren. In ihrer Handfläche war der Wandelstein bereits schweißverklebt.


  Inanna fühlte sich schlecht. Ihr kam es so vor, als sei sie auf einen üblen Scherz hereingefallen. Ein Scherz, der seit Generationen mit Anwärterinnen auf den Thron getrieben wurde. Vielleicht war sie ja auch gar nicht die prophezeite Kriegskönigin. Aber nur sie konnte es sein! Sie war aus dem Osten gekommen und verfügte über besondere Fähigkeiten: Die Pflanzen offenbarten i ihre Geheimnisse; Wilde fuhren vor ihrer Berührung zurück; s. gar Rheti erschrak vor dem Licht, das ihrer Handfläche en strömte.


  Inanna stellte sich vor, von der Statue der ersten Mutter ausgelacht zu werden. Vielleicht entstammte alles um sie herum ihrer Vorstellung. Der Himmel über dem Garten nahm eine dunkelrote Färbung an, und die Tauben steckten ihre Köpfe unter d Flügel. Unten machte sich die ganze Stadt zur Nacht bereit.


  


  Leere. Eine graue Wolke. Lange Zeit. Stille.


  Dies muß ein Traum sein, denn nichts weist die richtige Farbe auf. Der Himmel breitet sich wie ein Laken aus Gold über einer perlweißen Stadt aus. Blumen erblühen obsidianschwarz und knochenweiß. Auf kupfernen Bäumen blitzen fremdartige Vögel wie Edelsteine. Inanna sitzt und wartet. Der Traum ist noch nicht zu Ende, und in ihm träumt sie, daß sie schläft.


  Sie erwacht von etwas, das unter ihrem Nabel brennt. Es überkommt sie rasch und durchströmt sie, bevor sie es aufhalten kann. Eine Flüssigkeit wie geschmolzenes Gold, ein Strom von Feuer. Und welche Erlösung, welche Erregung, welche Lust es bringt. Nabel zum Herz, zum Hals, zum Gesicht. Durch Rückgrat, Arme und Finger. Das Feuer macht sie blind. Sie wirbelt in Dunkelheit um sich selbst, und ihr Leib läßt sich nicht mehr kontrollieren. Sie ist gefangen wie in einem Sack.


  Mit einem mal tut sich die Öffnung des Sacks auf, und Inanna springt mit einem großen Satz hinaus. Lange Haare wachsen auf ihrem Gesicht und auf ihrer Brust. Sie spürt die Wölbungen ihrer Fußsohlen auf dem Stein, die Biegung ihres langen Schwanzes, die Schärfe ihrer Zähne, die Muskeln, die unter ihrer Haut angespannt sind wie Bogensehnen, und den Mut in ihrem Herzen. Grüne Augen, Wolfsfrau. Sie springt auf die Mauerkrone. Bei einem Blick zurück entdeckt sie ihren alten Körper, der noch immer auf der Bank im Garten sitzt.


  Ich bin eine Wölfin, denkt sie. Dies ist der wahre Körper, den ich von meiner Wolfsmutter erhalten habe, der Körper, den Pulal und die anderen mir nehmen wollten. Aber ich habe ihn zurückgewonnen. Einen Augenblick lang verliert sie sich in der Vorstellung ihrer eigenen Kraft. Dann spürt sie die Anwesenheit des Anderen. Der Andere ist kalt und teuflisch; und böse darüber, daß sie es entdeckt hat. Der Andere spürt, wie stark sie ist, und Inanna spürt, daß der Andere davor Angst hat.


  Grüne Augen. Ihre Klauen auf der Mauer. Sie wirft den Kopf zurück und stößt den Angriffsruf aus. Um sie herum zerfällt der Himmel wie bei einem Korb voller Fliesen, der über einem Balkon ausgekippt wird.


  Nichts. Leere. Eine graue Wolke.


  Viel später – es scheint, als sei eine Ewigkeit vergangen – öffnet sie die Augen und findet sich mitten im Garten wieder. Es ist Nacht geworden, und die Sterne funkeln am Himmel. Hat sie alles nur geträumt? Sie sieht auf den Wandelstein, der dunkel und schwer in ihrer Hand liegt, und wieder kommt sie sich töricht vor. Ganz sicher war es ein Traum. Aber auf der anderen Seite ... Sie hat das Gefühl, eine Schlacht gewonnen zu haben, aber eine weitere, viel größere steht ihr noch bevor.


  Tief in ihrem Innern glaubt sie, immer noch das Wolfsherz schlagen zu hören.


  


  II


  »Joyta, der Königin geht es wieder besser.« Die Dienerin kämmte Inannas Haar aus, rieb etwas Duftöl hinein und machte sich dann rasch daran, ihr Zöpfe zu flechten. Und dabei plapperte sie unaufhörlich. Es war der erste Tag des Trockenflußmondes. Draußen war die Sonne bereits dick und rund wie ein goldener Ball über die Gipfel der Berge im Osten gerollt. »Man erzählt sich, die Königin habe die Kohlenfeuer in ihren Gemächern gelöscht und befohlen, die schweren Vorhänge von den Fenstern zu nehmen. Und es heißt, sie wolle bald hinunter in kühlere Zimmer kommen. Ich habe sogar gehört, daß die Königin die Große Halle wieder betreten will, und meiner Meinung nach wäre das ein großer Segen für die Stadt ...« Abrupt setzte ihre Stimme aus, und ihre Finger verhedderten sich in Inannas Haar. »Nicht daß ich damit sagen wollte, Ihr wäret nicht auch ein Segen für die Stadt gewesen, Joyta, ich meinte nur ... «


  Inanna lächelte sie an. »Für mich kann die Königin gar nicht früh genug zurückkehren.«


  »O ja, Joyta. Im Monat des Trockenflußmondes wird die Königin ganz besonders gebraucht, ist es nicht so?«


  Draußen trieben runde, rote Wolken vorüber, so rasch, daß sie bald nicht mehr zu sehen waren. Inanna hörte der Zofe nicht mehr zu. Bald würde die Regenzeit beginnen, und das war gut. Der Fluß war bereits so niedrig, daß die Binsen am Ufer eine braune Färbung annahmen und faulten, und schon vor Tagen hatte das Fischsterben eingesetzt. Gestern war sie mit Seb hinausgegangen und hatte sie gesehen, wie sie angeschwemmt worden waren und jetzt im Schlamm zuckten. Sonderbar, wie Fische sich verfärbten. Zuerst hatten ihre Schuppen noch in allen Farben des Regenbogens geschillert, und ihre Kiemen waren rosafarben und sauber. Aber nach einer Weile verfärbten sie sich braun, die Flossen wurden an den Rändern schwarz, und bald waren sie kaum noch vom Schlamm zu unterscheiden. Und erst der Gestank! Diese Fische rochen so streng, daß niemand Lust verspürte, sie zu verspeisen.


  Wenn das Schilf verfault und die Fische sterbend im Schlamm gefunden werden . . . Wer hatte diese Worte gesagt? Etwas wie ei eisiger Flügel schien sie zu streifen, und sie hatte das Gefühl, jemand verschwände rasch um eine Ecke, bevor sie ihn richtig er kennen konnte. Dann war alles wieder ruhig, sie saß in ihrem vertrauten Gemach, durch das offene Fenster schien die Sonne, und der Morgen war so normal wie die anderen auch.


  »Was ist mit Euch, Joyta?«


  »Nichts.« Der Himmel war von einem makellosen Blau, und das Sonnenlicht fiel durch die Schlitze und breitete sich wie ein Gold. regen über ihrem Gewand aus. Sie machte sich zu viele Sorge und arbeitete zuviel. Sie brauchte mehr Zeit für sich selbst. Viel leicht sollte sie weder die Kaserne noch die große Halle aufsuche sondern statt dessen den ganzen Tag mit Alna verbringen.


  Genau das wollte sie tun. Sie würde mit Alna vor den Stadtmaue wilde Beeren sammeln. Die Früchte waren reif, waren groß, süß und saftig. Nun ja, viele Beeren fanden sich nur selten in Alna Korb. Seb würde natürlich auch mitkommen, und wenn es zu Beerenpflücken zu heiß geworden war, würden sie im Schatte einer großen Weide eine Mahlzeit zu sich nehmen. Honigkuchen und Datteln. Und danach ein Nickerchen machen und in der Nachmittagssonne dösen, bis sie am Abend von den Moskitos vertrieben würden.


  »Sag dem Spielzeugmacher, er soll zu mir kommen«, befahl si einer der Wärterinnen.


  Die Frau lachte und salutierte. »Wird sofort erledigt, Muna.« Sie wollte Alna etwas Besonderes schenken. Inanna erinnerte sich daran, wie Lilith ihr Puppen aus Wolle gebastelt und Eicheln al Augen eingesetzt hatte. Was für anderes Spielzeug hatte sie in ihrer Kindheit besessen? Sie entsann sich dunkel an eine Miniaturspindel und an einen Zierkamm, der genau in ihre Handfläch gepaßt hatte. Und dann war da noch das kleine Beil gewesen, mit dem sie ganz allein Feuerholz hatte hacken dürfen. Nein, sie hatte das Holz schlagen müssen. Enshagag war immer der Ansicht gewesen, Kinder sollten ihre Zeit nicht mit Spielen vergeuden.


  »Seid gegrüßt, Joyta.« Der Spielzeugmacher war ein alter Mann und von so gebeugter Haltung, daß er kaum den Kopf hoch genug heben konnte, um Inanna ins Gesicht zu sehen. Während er seine Waren auf einem Tisch ausbreitete, gluckste er in einem fort, so als sei jedes einzelne Stück eine Überraschung für ihn.


  Kleine Ochsen, Boote von der Größe einer Tasse, Schweine und Vögel aus gebranntem Ton, bunte Murmeln, eine Pfeife, ein Reifen, eine kleine Trommel mit einem Besatz aus Kaurimuscheln und vielfarbige, hochglänzende Steine. Inanna betrachtete lange die Kollektion und entschied sich dann endlich für einen Tonvogel, an dessen Flügeln echte Federn angebracht waren; obwohl Alna sie wahrscheinlich binnen einer Minute abgerissen haben würde.


  »Eine ausgezeichnete Wahl, Muna.« Der Alte war fröhlich. Inanna drückte ihr Siegel in die feuchte Tontafel, die er ihr entgegenhielt, und schickte ihn ins königliche Vorratslager, damit er sich dort zur Entlohnung sein Viertelmaß Weizen abholen konnte.


  Es war immer noch angenehm kühl, als sie durch die Gänge und Hallen hinauf zu Alnas Zimmer eilte. Vielleicht war die ärgste Hitze nun endgültig vorüber. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich schon auf den Winterregen freute. Und dann entdeckte sie die Dienerin, die vor Alnas Tür stand. Ihr normalerweise fröhliches Gesicht war nun weiß wie Kalk.


  »Wir wollten gerade nach Euch schicken, Muna.« Hinter der Frau war alles in Unordnung. Männer und Frauen rannten ständig ins Zimmer hinein und wieder hinaus und brachten Schüsseln mit warmer Suppe oder kaltem Wasser.


  »Was ist denn los?«


  Die Dienerin starrte auf ihre Füße und mied Inannas Blick. Die Worte kamen ihr langsam und furchterfüllt über die Lippen: »Das Kind fühlt sich nicht besonders gut, anders gesagt...«


  Al na war krank. Diese Narren, warum hatten sie nicht schon viel früher nach ihr geschickt? Inanna schob sich an der Dienerin vorbei. Alna lag zusammengerollt in dem Kinderbett, und ihre Wangen waren vom Fieber gerötet. Heiße, trockene Haut, wunde Stellen rund um den Mund und lautes, schweres Atmen wie bei einem Blasebalg. Als Inanna dieses Ächzen und Schnauben hört, schnürte sich ihr die Kehle von ganz unten an zu.


  »Wie lange ist sie schon krank?« Wut in der Stimme, und noch mehr Furcht.


  Die Kinderschwester faltete ihre dicken Finger und spreizte sie im selben Augenblick wieder. Sie starrte Inanna voll ungeschminktem Schreckens an. »Noch nicht sehr lange, Muna. Noch gar nicht lange. Ich bin eben erst gekommen, um sie zum Morgenbad abzuholen. Kaum im Zimmer angelangt, hörte ich sie schon keuche und als ich an ihrem Bett stand, war sie ganz ... war sie ganz steif und blau angelaufen. Aber nun ...« Sie zeigte auf das Baby, so wollte sie Inanna davon überzeugen, daß zu großer Besorgnis kein Anlaß bestand. »Die Blaufärbung ist nun verschwunden, wie Ihr sehen könnt.«


  Auf dem Tisch neben dem Kinderbett stand ein Krug mit Wasser und auf dessen Oberfläche schwammen schwarze Flecken. »Habt ihr Alna davon zu trinken gegeben?«


  »Ja.«


  »Von wo stammt das Wasser her?«


  »Ich weiß nicht, vom Fluß vermutlich.«


  »Und wer hat es gebracht?«


  »Ein alter Mann, Muna. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. erklärte, unser Wasserträger sei krank geworden.«


  Inanna warf den Krug um, und er zerbrach. Wasser spritzte auf ihn Gewand. Schmutziges Wasser mit einem fauligen Geruch. »Wie konntet ihr meinem Kind solchen Unrat zu trinken geben?« »Aber es sah ganz sauber und frisch aus, Muna.«


  Alna trat um sich und fing furchtbar an zu schreien. Das Flußfieber, der Tod, wie die Königin es genannt hatte. Jeder hat jemand verloren. Du kannst dir gar nicht vorstellen... Mütter, die ihre gestorbenen Kinder beweinten... Die Bestattungsfeuer haben wochenlang gebrannt.


  Inanna nahm Alnas Hand und drückte sie an ihre Wange. heiß die kleinen Finger waren! Panik wogte in ihr auf, und drohte darin zu ertrinken.


  »Raus mit dir!« schrie sie die Kinderschwester an. Die Frau floh aus dem Zimmer. Inanna hob Alna aus dem Bett und wiegte sie in ihren Armen. »Ist ja schon gut, Kleines, nicht weinen.« Das Schluchzen des Kindes erstarb allmählich, und Inanna beruhigte sich wieder etwas. Ich darf mich nicht der Panik hingeben, sagte sie sich, denn ich muß nachdenken. Vielleicht ist sie ja gar nicht vom Flußfieber befallen. Es könnte ein Fluch sein wie der Bann, den Rheti über die Königin gelegt hat. Inanna griff in ihre Tasche und spürte den Wandelstein. Wieviel Macht besitze ich eigentlich? Genug, um damit meine eigene Tochter zu retten? Sie legte Alna ins Kinderbett zurück und befühlte mit der Hand die Stirn des Kindes. »Laß mich wissen, was meiner Tochter fehlt«, betete sie, auch wenn sie nicht wußte, an welche Gottheit sie sich wenden sollte. lind dann schloß sie die Augen und dachte an nichts ...


  Als sie die Augen wieder öffnete, wußte sie, daß Alna vom Flußfieber befallen war und sterben würde.


  Das wollte sie unter keinen Umständen zulassen. Sie dachte an Enkimdu, wie krank er von den Wunden gewesen war, die die Wilden ihm zugefügt hatten. Auch Enkimdu war dem Sterben nahe gewesen, aber sie hatte ihn zurückgerissen und am Leben erhalten. Wie war ihr das damals gelungen?


  Dann erinnerte sie sich an die Blumen.


  Draußen saß die Kinderschwester auf einer Bank und sah kummervoll nach unten. Als sie Inanna bemerkte, sprang sie sofort hoch.


  »Halte das Kind gut eingepackt«, befahl die Joyta. »Und wenn es Durst hat, gibst du ihm sauberes Wasser, hast du mich verstanden?« Sie rauschte an ihr vorbei und dachte noch an die Stufen und Gänge, die sie zu ihren eigenen Gemächern zurückzulegen hatte. Wie lange würde sie wohl brauchen, dorthin zu gelangen und wieder hierher zurückzukehren?


  »Ja, Muna.« Die Kinderschwester war zwar gutwillig, erkannte Inanna, aber etwas einfältig.


  »Sollte dir noch einmal ein solcher Fehler unterlaufen, lasse ich dich in den Fluß werfen«, warnte sie vorsorglich.


  Die Kinderschwester wurde blaß und verbeugte sich tief. »Ich lieb Euer Kind, als wäre es mein eigenes.«


  Inanna schämte sich plötzlich dafür, die Frau so bedroht zu haben. »Bitte, achte gut auf Alna«, sagte sie viel weicher.


  Die Frau senkte den Kopf. »Möge Lanla dem armen Wurm die Gesundheit zurückschenken«, erklärte sie mit tiefer Stimme. Aber in ihrer Miene stand deutlich geschrieben, daß sie nicht damit rechnete.


  


  Die Ledertasche mit den Riemenknoten, die sich nach einigen nassen Wintern fest zusammengezogen hatten. Inanna verwünschte die Knoten und versuchte, sie mit den Zähnen zu lösen. Nicht auszuschließen, daß der gesamte Tascheninhalt verdorben war. Sie nahm ein Kupfermesser vom Tisch und schnitt ungeduldig in die Riemen. Die Tasche platzte schließlich auf, und Kräutersäckchen purzelten auf den Tisch. Rosmarin, Wacholder, Wurzeln, Lilienblüten. Inanna fiel gleich auf, daß einige der Pflanzen verrottet waren, und sie sandte ein Stoßgebet aus, daß überhaupt noch et was brauchbar sein möge. Wo waren nur diese Blumen?


  Ganz am Boden, unter den Malven fand sie das Gesuchte: ein kleines Strohpäckchen mit getrockneten Blüten. Die Blüten waren verblaßt, wiesen aber immer noch einen blauen Schimmer auf. Große Göttin, wie wenig von ihnen übriggeblieben war! Sie schüttelte das Päckchen aus, und die Blüten bedeckten kaum ihre Handfläche. Warum hatte sie damals nicht mehr von ihnen gepflückt? Warum hatte sie nicht die ganze Ledertasche damit gefüllt, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte? Sie würde nie den Ort wieder-finden, an dem sie die blauen Blumen entdeckt hatte, auch nicht, wenn die Königin ihr eine ganze Armee als Eskorte mitgab, um vor den Nomaden geschützt zu werden. Sie waren so selten, und bei all den Gelegenheiten, bei denen sie Kräuter und Pflanzen gesammelt hatte, war sie nie wieder auf solche gestoßen. Aber nun war es zu spät, das Versäumte zu bedauern. Der schmale Vorrat mußte eben ausreichen, das Fieber in Alna zu brechen. Und wenn sie selbst krank wurde...


  Inanna verdrängte diesen Gedanken und kippte die Blüten in das Päckchen zurück. Sie eilte zur Tür hinaus. Als sie Alnas Zimmer wieder erreichte, wedelte dort das Kindermädchen dem Baby mit einem Palmenzweig Luft zu.


  »Wie geht es ihr?«


  »Eben noch ist sie aufgewacht und hat geweint.«


  »Bring mir eine Kohlenpfanne und eine Schüssel.« Blasser und dünner Tee mit der Farbe von neuem Gras. Was für ein schwaches Mittel gegen das starke Fieber. Inanna tauchte den Saum ihres Gewands in die Brühe und flößte Alna Tropfen um Tropfen ein. Die Lippen des kleinen Mädchens waren voller Blasen. Sie wandte den Kopf ab, wollte nicht schlucken.


  »Tut weh, Mama«, weinte sie.


  Inanna strich der Tochter über das Haar und zwang sich dazu, beruhigend und freundlich zu sprechen. »Trink doch wenigstens ein bißchen davon, bitte.«


  »Nein«, weigerte sich Alna, und Inanna erkannte in der Stimme des Kindes ihre eigene Sturheit wieder. Dann erinnerte sich Inanna an das Spielzeug in ihrer Tasche, daß sie am Morgen erstanden hatte.


  »Sieh mal hier, Alna.« Freude strahlte aus dem Gesicht des Mädchens, als sie den Vogel sah, und sie streckte die kleinen Hände danach aus.


  »Wenn du etwas von dem Tee trinkst, gebe ich dir den Vogel.« Und ich gebe dir auch alles andere, was du willst, dachte Inanna, wenn du nur dabei mithilfst, dich am Leben zu erhalten.


  Gib mir Vogel.«


  Erst wenn du deinen Tee getrunken hast.« Alna öffnete den Mund, saugte ein paar Tropfen vom Saum und schluckte sie. »Nur noch ein kleines bißchen.« Nun hatte sie fast den ganzen Tee zu sich genommen. Inanna legte ihr den kleinen Vogel in die Hand. Und das Kind begutachtete ihn von allen Seiten.


  Ich mag richtige Vögel lieber, Mama, aber der hier ist auch ganz schön.« Sie lachte Inanna an. In ihren Augen glänzte das Fieber. »Kann ich nicht auch einen richtigen Vogel haben?«


  »Ja, sobald du wieder gesund bist.«


  »Gut, das gefällt mir. Bei richtigen Vögeln gehen die Flügel nicht ab, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Inanna, »das tun sie nicht.«


  


  Jeden Tag sah Inanna hilflos zu, wie das Fieber das Kind weiter und weiter mit sich forttrug. Alna kam ihr vor wie jemand, der mit einem Boot weit hinausrudert. Ihre Züge schienen sich zu verändern und verschwammen, so als ob eine große Entfernung sie vom Rest der Welt trennen würde. Und wenn Alna sprach, kamen dabei nur unzusammenhängende Fragmente heraus, und sie redete zu Personen, die außer ihr niemand sehen konnte. Als Inanna in dieses schmale und gelbe Gesicht einer alten Frau blickte, spürte sie, wie ihr Herz zu zerreißen drohte. Wie konnte so ein kleiner Körper nur solche Schmerzen ertragen? Inanna dachte jetzt häufiger an Dinge, die ihr früher nie in den Sinn gekommen waren. Vielleicht war der Tod ja eine besondere Gnade nach einem Leben voller Unverständlichkeiten, Schmerzen und entsetzlicher Kürze. Im Vorraum türmten sich unangetastet die Geschenke der Königin auf: Körbe mit Weintrauben, Limonen oder Melonen, Krüge voller gesüßtem Apfelsaft, Zweige voller Datteln, Decken, Kissen und ein ganzes Geschirr mit einem Vogelmuster. An jedem Morgen und an jedem Abend kam ein Bote der Königin, der stets dieselbe Frage stellte: »Wie geht es der königlichen Enkelin?«


  »Sie liegt im Sterben«, antwortete die Kinderschwester am schlimmsten Tag; der Tag, an dem Alna an ihrer eigenen Zunge zu ersticken drohte.


  Inanna fuhr die Kinderschwester wütend an: »Sag so etwas nie, nie wieder!« Sie tauchte einen Streifen sauberen Leintuchs in die Teeschüssel und zwang dem Kind einige Tropfen über die Lippen. So wenige von den blauen Blüten waren noch übrig. »Richte der Königin aus, daß ihre Enkelin sich auf dem Wege der Besserung befindet und daß sie bald wieder gesund sein wird.«


  »Wie Ihr wünscht, Muna«, antwortete der Bote.


  Die Erschöpfung zerrte an Inanna, als schwimme sie mit Steinflossen im Fluß. Fünf Tage schon hatte sie keinen Schlaf mehr gefunden, und immer noch tat Alna nichts anderes, als tiefer und tiefer ins Fieber abzurutschen. »Nein, richte der Königin nicht aus, daß sie sich auf dem Wege der Besserung befindet«, sagte sie. »Erkläre ihr, daß wir uns nach Kräften bemühen.«


  Die Nacht brach herein, und die Lampen brannten rauchig und niedrig. Die Luft im Krankenzimmer war modrig. Alna atmete pfeifend. Ruhelos drehte sie sich von einer Seite auf die andere. Sie trat sich von der leichten Decke frei und fiel dann in einen tiefen, wenig heilsamen Schlaf. Einer ihrer Arme hing schlaff vom Bett herunter. In dieser Nacht würde sich wahrscheinlich alles entscheiden, ob so oder so. Nun blieb nichts mehr zu tun für Alna.


  »Ihr solltet Euch schlafen legen«, sagte die Kinderschwester, »sonst werdet Ihr auch noch krank.«


  »Ich kann sie nicht allein lassen.«


  »Dann will ich Euch ein Lager auf dem Boden herrichten.« Die Frau legte einige Decken aufeinander, und Inanna breitete sich dankbar darauf aus.


  »So viele Jahre habe ich auf Decken auf dem Boden geschlafen«, erklärte Inanna, »und das auch noch in einem Zelt.«


  »Habt Ihr das wirklich?«


  Inanna schloß die Augen und legte sich lang hin. »Hast du jemals unter den Sternen geschlafen?« fragte sie nach einer Weile. Aber die Kinderfrau hatte das Zimmer bereits verlassen, und so blieb Inanna ohne Antwort.


  Schlaf. Ruhig, kühl und traumlos.


  »Mama!« Die Stimme schnitt durch ihren Schlaf, und Inanna war schon auf den Füßen, bevor sie die Augen richtig geöffnet hatte. »Mama!«


  »Alna?«


  Das Kind saß mit weit aufgerissenen Augen auf dem Bett. »Ich habe geträumt, du wärst verschwunden.«


  »Nein, mein Liebes, ich bin immer bei dir.« Sie berührte die Stirn des kleinen Mädchens, und sie war kühl und feucht. War das Fieber endlich gebrochen? Inanna sah in Alnas Augen. Sie waren klar.


  »Mama, mach mehr Licht.« Die ersten sinnvollen Worte seit langem. »Ich mag es nicht so dunkel.«


  Inanna schraubte die Dochte der Lampen höher und zündete si an. Dann nahm sie Alna in die Arme und drückte sie fest an sich »Du bist bald wieder ganz in Ordnung.«


  Alna steckte den Daumen in den Mund, schloß die Augen und machte es sich auf der Mutter bequem. »Kriege ich dann endlich den richtigen Vogel?« wollte sie schläfrig wissen.


  Inanna begriff, daß für das Kind keine Zeit verstrichen war. Di fünf Tage des Fiebers gab es für Alna nicht. »Ja, du bekommst einen richtigen Vogel.«


  Am Ende des Trockenflußmondes war Alna wieder so gesund, da sie mit den anderen Kindern in den Palastgärten herumtolle konnte. Inanna sah ihrem Spiel zu, und für eine kurze Zeit war si rundherum glücklich. Aber in der Nacht, wenn die Kinder nicht mehr spielten und Inanna in ihrem Bett schlief, hatte sie manch mal sonderbare Träume. Sie stakte mit einem Boot über eine niedrigen Fluß, sammelte tote Fische ein und stopfte sie in Säcke. Die Fische verbreiteten einen entsetzlichen Gestank, und je mehr sie von ihnen einsammelte, desto mehr tauchten vor ihr auf. Ich muß schneller machen, sagte sie sich im Traum. Und dann begann ihr Boot unter der Last der gefüllten Säcke zu sinken. Und Inanna begriff, daß sie gescheitert war. Doch am Morgen danach konnte sie sich nie daran erinnern, warum oder wie sie gescheitert war.


  


  III


  Alnas Großmutter lag im Sterben. Alle hatten gedacht, sie hätte sich wieder erholt, und nun lag sie endgültig im Sterben. Wahrscheinlich erging es so den Menschen, dachte Alna, die so ungeheuer alt waren: Sie brachen wie Spielzeug auseinander, und damit war es mit ihnen vorbei. Einmal hatte sie einen Kreisel besessen, und dann war die Schnur abgegangen. Vielleicht verhielt es sich mit der Großmutter genauso. Nur klang es furchtbar komisch, wenn man es so sagte. Und Alna wußte schon, daß dies nicht die richtige Zeit war, komische Dinge zu sagen. Nicht, wenn alle Erwachsenen lange Gesichter machten und sich so leise bewegten, daß sie plötzlich hinter einem standen, ohne daß man sie bemerkt hatte.


  Ganz ehrlich, sie würde die Großmutter vermissen, die sie immer auf dem Schoß gehalten und ihr gesüßten Granatapfelsaft gegeben hatte. Lagsha, ihre Kinderfrau, gab ihr nie Granatäpfel, weil sie meinte, die würden so schrecklich abfärben. Die liebe Großmutter war da ganz anders. Sie hatte Alna auch so viele Geschichten erzählt; von damals, als sie selbst noch ein kleines Mädchen gewesen war. Hübsche und lustige Geschichten wie die vom Frosch, der einen ganzen Fluß entlang gehüpft war (was natürlich nicht wahr sein konnte, aber sie hatte immer so getan, als würde sie der Großmutter glauben), oder die vom Zauberstein, der alles verwandelte, mit dem er in Berührung kam.


  »Was möchtest du denn für ein Tier sein, wenn du dir das aussuchen dürftest?« hatte die Großmutter einmal gefragt, und Alna hatte geantwortet, daß sie am liebsten ein Vogel mit ganz großen Flügeln sein würde. »Dann würde ich so hoch fliegen, daß niemand mich mehr fangen könnte. Und dann würde ich in die Berge zurückkehren. Denn Mama hat gesagt, dort gehören wir wirklich hin.« Dann hatte sie die Traurigkeit in den Augen der Großmutter gesehen, sie aber nicht verstehen können. Und sie hatte rasch hinzugefügt: »Aber manchmal komme ich zurück, um dich zu besuchen.« Da hatte die Großmutter wieder gelacht, und sie hatten zusammen Granatapfelsaft getrunken, bis ihre Zungen ganz dunkelrot waren. Aber jetzt zerbrach die Großmutter wie ein Spielzeug, und Lagsha hatte gesagt, Alna würde sie wahrscheinlich nie wiedersehen.


  Mama war so komisch gewesen heute morgen, als der Bote mit der Meldung kam. Sie hatte ganz anders ausgesehen, hatte Alna gepackt und sie dann wieder losgelassen. Und das so lange, bis Alna vor lauter Angst angefangen hatte zu weinen. Dann war Mama aus dem Zimmer gelaufen und hatte dabei die beste Lampe umgeworfen. Die Lampe war auf dem Boden zerbrochen, und das Öl war überall hingespritzt. Alna hatte erwartet, daß Lagsha darüber sehr wütend werden würde, aber da hatte sie sich geirrt. Lagsha hatte auf ganz merkwürdige Weise das Öl aufgewischt, so als horchte sie die ganze Zeit auf etwas.


  Wovor hatten die Erwachsenen denn Angst? Sie liebte ihre Mama ganz doll, aber sie verstand nie, warum Mama die Dinge tat, die sie tat. Ja, Großmutter war am Sterben, aber mußte man deswegen die beste Lampe zerbrechen? Es war ruhig heute morgen, so ruhig, daß es Alna sehr verdächtig vorkam. Das Sonnenlicht zauberte kleine Regenbögen auf die Ölflecke am Boden, aber Alna versuchte, nicht hinzusehen. Jedesmal wenn sie es doch tat, fragte sie sich, ob die alten Leute vielleicht nicht die einzigen waren, die zerbrachen. Möglicherweise erging das anderen auch so. Wenn Laghsa starb, wer würde dann das restliche Öl aufwischen? Und wer würde ihr morgen das Frühstück bringen?


  Konnte Mama auch sterben? Konnte jeder sterben?


  Was sollte dann aus ihr werden? Und wenn nachher keiner mehr außer ihr da war? Wenn sie ganz allein wäre?


  Die Königin lag auf ihrem Bett und hatte sich wie ein Baby zusammengerollt. Die geschwollenen Hände waren um die Knie geschlungen. Ihr Gesicht war eingefallen, wirkte wie eingestürzt. Die Luft im Zimmer roch modrig und süß, ganz so wie bei Alna. Fieber und Tod, dachte Inanna. Ich kann das nicht noch einmal durchstehen. Nicht so bald schon wieder.


  »Sie ist sehr krank, nicht wahr, Joyta?« Die zwei Priesterinnen standen zu beiden Seiten des königlichen Bettes. Ihre nackten Arme waren so rund und so glatt wie Fischblasen. Grünes Licht drang durch die Leinenvorhänge. Man kam sich vor wie unter Wasser. Inanna fielen ihre bösen Träume wieder ein. Der niedrige Fluß und die Säcke voller toter Fische. Die Priesterinnen starrten sie an, als erwarteten sie von ihr ein Wunder. Inanna berührte das Handgelenk der Königin. Die alte Frau regte sich leicht und stöhnte. Weiße Blasen waren auf ihren Lippen und auf ihrer Zunge. Blasen so groß wie Hirsekörner.


  »Wie lange hat sie sich schon von der wachen Welt verabschiedet?« fragte sie die Priesterinnen. Eine der beiden Frauen strich nervös ein Ende der reich verzierten Bettdecke gerade.


  »Sie schläft doch nur, Joyta.«


  »Nein«, erklärte Inanna, hob ein Lid der Königin und studierte die gelben Augen, »sie schläft nicht, verstanden?«


  Eine der Priesterinnen äugte über Inannas Schulter zur Königin und fuhr schon nach dem ersten Blick so weit zurück, als wollte sie möglichst viel Platz zwischen sich und die Herrscherin bringen. Inanna berührte den Hals der Kranken und fühlte den Puls. Schnell, hart und wie ein wildes Tier, das sich mit allen Mitteln aus einer Falle befreien will; oder wie ein Küken, das bemüht ist, die Eierschale aufzupicken. Inanna bedauerte die alte Frau. Dann hatte sie Angst. Die Königin lag im Sterben, daran konnte kein Zweifel bestehen. Sie war alt und schwach. Alnas Pulsschlag war nie so rasch gewesen, nicht einmal in den kritischsten Momenten. Aber die Königin war Alna während deren Krankheit nie nahe gekommen. Wenn sie aber nun am Flußfieber litt, hieß das doch, daß bald jedermann in der Stadt von der Seuche befallen werden konnte. Die Beerdigungsfeuer brannten wochenlang... Du kannst es dir gar nicht vorstellen ...


  »Joyta.« Das Priesterinnenpaar sah sie noch immer hoffnungsvoll an. Die ältere der beiden räusperte sich und faltete die Arme vor ihren schweren Brüsten. Ihr Gesicht war mit blassen Sommersprossen überzogen, und ein Leberfleck über ihrer Oberlippe tanzte verwirrend auf und ab, während sie redete. »Man hat uns berichtet«, erklärte sie zögernd, »Ihr wüßtet eine Heilung gegen das Fieber. Irgendein Tee .. . Als Eure Tochter krank war, habt Ihr sie mit einem Tee aus Kräutern geheilt, die Ihr von dort mitgebracht habt'.« Ein fetter weißer Arm zeigte in die Richtung der Berge. »Da nun auch die Königin von der Krankheit befallen ist, könntet Ihr da nicht ...« Sie hielt inne und ließ die zweite Hälfte des Satzes unausgesprochen. Inanna entdeckte, daß die Priesterinnen Angst hatten. Die Königin ächzte und rührte sich unkontrolliert. Das Gesicht gelb, und der Atem so stoßweise wie bei einem Blasebalg. Sie war immer nett zu mir, dachte Inanna, und ich habe sie sehr liebgewonnen, auch wenn sie zum Zynismus neigt und allem und jedem mit einer scharfen Zunge begegnet. Sie ist Enkimdus Mutter und Alnas Großmutter. Wie viele blaue Blüten sind übriggeblieben? Ein halbes Päckchen? Noch weniger? Angenommen Alna erleidet einen Rückfall? Oder ich selbst werde krank? Sie strich über die Haut der alten Frau, spürte die Hitze, die sie ausstrahlte, und sah auf ihre geschwollenen Hände und Füße. Sie ist auch ohne das Fieber dem Tode sehr nahe. Selbst wenn ich sie wie durch ein Wunder heilen könnte, wie lange hätte sie danach noch zu leben? Warum sie aus einem Tod heraus- und dem nächsten zuführen?


  In der Kupferkanne brannten die Kohlen und warfen wirre Schatten an die Wände. Die schweren Vorhänge hingen unbewegt vor den Fenstern. Das einzige Geräusch war das Röcheln aus der Kehle der Kranken.


  Inanna stellte fest, daß die beiden Priesterinnen immer noch auf eine Antwort von ihr warteten. »Ich kann nichts für sie tun.« Kaum eine Handvoll war von den blauen Blüten übriggeblieben, und wer wußte schon, ob die Seuche sich nicht noch einmal Alna zum Opfer holen würde? Sie zwang sich fortzufahren: »Das Heilmittel kommt von tief aus den Bergen. Und mein kleiner Vorrat ist aufgebraucht.« Sie fühlte sich miserabel, als sie diese Worte aussprach, kam sich vor wie eine Henkerin, die die Königin gerade zum Tode verurteilt hatte. Sie nahm die schlaffe Hand der Alten in ihre. Es tut mir so leid, dachte sie, bitte, vergib mir. Du verstehst doch, daß ich es nur um des Kindes willen tue.


  »Gar nichts mehr übrig?« insistierte die Priesterin.


  »Gar nichts mehr.« Inanna wandte sich ab und legte der Königin die Hand auf die Brust zurück. Sie betrachtete das Gesicht der Kranken. Keine Ruhe war in ihren Zügen. Kein Friede mit sich selbst und leider auch kein Verzeihen.


  Die ältere der beiden Priesterinnen zog der Königin die Decke über die Schultern und schüttelte traurig den Kopf. »Dann muß die Königin sterben.«


  Die jüngere der Priesterinnen hob einen Palmfächer, stand dann aber bewegungslos da, als wüßte sie nicht, was sie mit dem Gerät anfangen sollte. Draußen bellte ein Hund, schwieg aber abrupt, so als habe ihn jemand zum Schweigen gebracht. Inanna fiel plötzlich auf, wie still es im Palast war. Alle schienen zu warten. Sie stellte sich vor, wie das Gesicht des Todes aussehen müßte. So wie die Arme der Priesterinnen, ohne Augen und ohne Nase, nur weich und rund und weiß.


  


  »Alna, wir machen einen Ausflug.«


  »Fein, Mama.«


  »Zieh deinen warmen Umhang und deine festen Sandalen an. Wir verbringen einige Tage draußen, außerhalb der Stadt, Würde dir das gefallen?«


  »In einem schwarzen Zelt? Mit Ziegen und Schafen?«


  »Nein, kein Zelt und keine Ziegen. Nur du und ich. Wir schlafen unter den Sternen und halten uns in der Nacht aneinander warm.«


  »Darf ich meinen Vogel mitnehmen?«


  »Nein, aber wir besorgen dir einen neuen, sobald wir uns zurechtgefunden haben.«


  »Mama, warum rennst du so? Ich komme nicht mehr mit!« »Komm her, dann trage ich dich eben.« Leere, schweigende Hallen. Plötzlich ein Heulen wie von einem wilden Tier. Inanna hörte Schritte, bevor sie die Frau sah. Das Gewand zerrissen, Haare und Wangen mit einer ockerfarbigen Masse verschmiert und in den Augen das wilde Glühen des Fiebers.


  »Die Königin ist tot! Habt ihr es alle gehört? Die Königin ist tot!« Die Frau riß die Arme in die Luft und begann mit hoher Stimme zu klagen. Sie stolperte einen Schritt vor und versperrte den Gang. »Geh mir aus dem Weg!« befahl Inanna. Die Kranke lehnte sich gegen die Wand und starrte die beiden stumpf und irrsinnig zugleich an. Das Klagelied erstarb in ihrer Kehle. Kleine weiße Bläschen zeigten sich auf ihren Lippen, und ihre Haut hatte die Farbe von Melonenrinde.


  »Ich fühle mich gar nicht gut«, krächzte sie. Sie griff um sich, um einen festeren Halt zu finden, und stolperte dabei noch weiter auf Inanna zu. »Bitte!« flehte sie und zerrte an Inannas Ärmel. »Bitte hilf mir!« Heiße Finger. Die Krankheit wütete unter der Haut.


  »Zurück!« Inanna versetzte ihr einen Stoß. Die Frau glitt aus, landete auf ihrem Hinterteil und blieb so sitzen. Sie sah sich neugierig um, als wisse sie nicht, wo sie hier war.


  »Ich gehe jetzt schwimmen«, erklärte sie mit Kinderstimme. »Es ist so heiß hier. Bring mich doch zum Fluß.« Sie erbrach sich und bespritzte dabei Inannas Gewand. Sie riß ihr Kind hoch und rannte davon.


  Ein Gang, eine Halle und noch ein Gang. Endlich das Haupttor. Inanna setzte Alna ab und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen. Draußen vor den Palastmauern pflanzte sich der Ruf, die Königin sei tot, in Windeseile in alle Richtungen fort. Der Palast selbst war verlassen. Ein Hund lag im Schatten einer Dattelpalme. Die Fliesen waren bedeckt mit zerbrochener Keramik und Schmutz. Ein leuchtend rotes Kissen ruhte auf der Spitze eines Strohhaufens. Ein Speer lag herum, so als habe ihn jemand sinnlos durch die Luft geschleudert und dann vergessen. Wo war das Gesinde? Wo die Wächter?


  Der schwere Holzriegel, der die Tore verschloß, war so breit wie ein Manneskörper, mindestens zwei Armlängen. Den konnte Inanna allein niemals bewegen. Sie mußte es durch das kleine Tor versuchen, das sie benutzt hatte, wenn sie zur Kaserne wollte. Nur befand sich das auf der anderen Seite des Palasts, nahe der Küche. Der Riegel dort ließ sich leicht bewegen; auch von ihr ganz allein, wenn sie sich etwas Mühe gab.


  Eine Frau in einer gelben Robe trat auf eine der oberen Terrassen hinaus und fing an, Gegenstände ziellos auf den Hof zu werfen. Bettzeug, Kleider, einen Schemel, Töpfe mit Schminke. Sie sah aus wie eine der Gefährtinnen der Königin, aber aus dieser Entfernung konnte Inanna das schlecht entscheiden.


  Im Gang lag die Kranke auf dem Bauch und versperrte immer noch den Weg. Ihre Augen waren geschlossen. Inanna wußte nicht, ob sie noch atmete, oder nicht. Fliegen hatten sich auf ihrem Gesicht niedergelassen, und auch in dem Erbrochenen. Inanna wurde übel. Sie mußte sie fortschieben, um vorbeizukommen, aber sie konnte sich einfach nicht überwinden, den kranken Körper zu berühren. Eine Fliege krabbelte müßig in das rechte Nasenloch der Frau. Inanna riß Alna hoch und rannte würgend und nach Luft schnappend die Stufen hinunter, die in den Keller führten. Vor einem großen Kornkrug blieb sie stehen, lehnte ihre Stirn dagegen und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Was hast du, Mama?« Alna zupfte an ihrem Gewand.


  »Mir geht es gut. Doch, mir geht es gut.« Sie wartete, bis die Woge der Übelkeit abgeebbt war. In den Vorratskellern war es kühl, und es roch nach Gewürzen und getrockneten Zwiebeln, Weinschläuche hingen von Haken, und Schüsseln mit Nüssen und Linsen füllten Regale. Inanna zwang sich um des Kindes willen zu einem Lächeln.


  »Hab keine Angst.«


  »Ich versuche es, aber es ist so dunkel hier unten.«


  »Nimm meine Hand.« Etwas Licht kam durch schmale Schlitze direkt unter der Decke. Schatten, Staub und sonderbare Gerüche. Hinter den Vorratskammern führten Stufen in eine Halle mit Zellen, die an eine Bienenwabe erinnerten. Stapelweise Speere, Sensen und Getreideschwingen. Wie leicht man sich hier unten verirren konnte. Zerbrochenes Mobiliar, Krüge mit herausgebrochenen Ecken und ein paar der von der Königin modellierten Statuen; fingerdick mit Staub überzogen und in irgendwelchen Ecken vergessen. Endlich Kochtöpfe und säckeweise Kohle.


  »Wir sind fast da.« Inanna drückte beruhigend Alnas Hand. Es war nur Kohle, aber schon der Anblick reichte aus, ihr die Ruhe wiederzugeben. Sie mußten mittlerweile unter der Küche sein. Bald würden sie die Treppe erreichen, die zum Seitentor führte. Vor dem Eingang zur nächsten Lagerhalle hing ein schwerer Vorhang. Wie sonderbar, er schien erst kürzlich hier angebracht worden zu sein. Und man hatte ihn an den Seiten mit Holzpflöcken an den Wänden befestigt. Was mochte sich dahinter wichtiges verbergen, daß jemand solche Mühe auf sich nahm, eine Vorratskammer so hermetisch von anderen abzutrennen?


  Inanna zerrte an dem Vorhang, und plötzlich lag er in einem Haufen zu ihren Füßen. Zuerst stand sie vor der Kammer und begriff nicht, was sich dort ihren Augen bot. Dann schrie sie gellend, packte Alna und bedeckte dem Kind die Augen.


  »Sieh nicht hin!«


  Arme. Beine. Körper aufgeschichtet wie Feuerholz, manche davon schon halb verfallen. Gebrochene Augen starrten sie an. Irgendwo im Dunkeln das leise Scharren von Ratten. Gelbe Haut. Weiße Bläschen auf den Lippen. Kein Zweifel, woran sie alle gestorben waren. Wie lange wütete die Pest schon im Palast? Wie lange versuchte die Königin schon, den Ausbruch des Flußfiebers geheimzuhalten?


  Am anderen Ende der Kammer führte eine Treppe zum Seitentor. Ein dünner Lichtstrahl fiel auf die gegenüberliegende Wand, und über den Stufen war ein winziges Stück vom blauen Himmel zu sehen, kaum größer als ein Daumennagel. Inanna nahm ihren Umhang ab, warf ihn über Alna und trug das Mädchen an den Toten vorbei zu den Stufen. Nur wenige Schritte trennten sie noch vom Tor, das unter Wildrosen und Trompetenreben verborgen war. Inanna befreite Alna vom Umhang und küßte sie. So viele Dinge gab es auf dieser Welt, von denen sie nicht wollte, daß Alna sie je sehen oder erfahren würde.


  »Sind wir da, Mama?«


  »Ja, wir sind da.« Der Riegel ließ sich leicht bewegen. Als die Tore aufschwangen, zeigte sich vor den beiden eine leere Straße. Bald hatten sie die Stadt hinter sich gelassen, sagte sich Inanna, dann die Olivenbäume, die Beerensträucher entlang den Wassergräben. Und Nahrung würden sie draußen genug finden. Schließlich ... »Guten Morgen, Muna«, sagte eine Stimme. »Ich habe auf Euch gewartet.« Rhetis Eunuch lehnte an der Wand neben dem Tor. Er hielt einen kleinen, mit Troddeln besetzten Schirm über dem Kopf und biß in eine Melonenscheibe. Die Körner spuckte er ordentlich in seine Handfläche. »Ich muß Euch eine Nachricht von der Hohepriesterin überbringen«, verbeugte er sich und lächelte. »Na, das ist aber ein hübsches Kind. Ist es vielleicht das Eure?«


  Inanna zog Alna hinter sich. »Verschwinde von hier!« Sie trat einen Schritt vor. Der Eunuch senkte seinen Schirm wie einen Schild. Sie hieb nach dem Ding, und kam sich lächerlich vor.


  »Die Hohepriesterin sprach ...«


  »Ich will gar nicht wissen, was Rheti zu sagen hat.«


  »Erkläre der vormaligen Joyta, Inanna von Kur, daß ich ihr dazu gratuliere, Königin geworden zu sein, und das, ohne etwas dafür zu tun, genau wie ich es ihr vorausgesagt habe. Und erkläre ihr, daß nun ...«


  »Laß mich vorbei!«


  Knochige Finger griffen nach ihrem Ärmel. »Die Botschaft ist noch nicht beendet, Muna.«


  »Ich will es gar nicht wissen, das habe ich doch schon gesagt!« Sie wollte ihn abschütteln, aber er ließ sie nicht los und verschränkte seine dürren Arme in den ihren.


  »Die Hohepriesterin spricht ...« Sie stieß ihn hart und durchbrach damit seinen Griff, aber rasch waren seine Finger wieder an ihr. »Muna! Hört mir zu, Muna!« Noch lange danach erschien dieses bemalte Gesicht in Inannas Erinnerung, das nur wenige Fingerbreit von ihr entfernt war. Und an diese entsetzlichen Hände, die begierig nach Alna griffen. Das Kind versteckte sich immer mehr hinter der Mutter und begann zu weinen.


  »Was ist denn hier los?« Seb kam in voller Rüstung die Straße


  entlang. Er hielt den Kopf gesenkt wie ein Kampfstier. Seb packte den Eunuchen am Kragen und riß ihn fort von Inanna. »Was machst du hier, Elender?« Der Eunuch öffnete den Mund, aber kein Wort kam über seine Lippen.


  »Er wollte mir eine Nachricht von Rheti bringen.« Inanna kniete sich vor Alna hin, nahm sie in die Arme und versuchte, das Kind zu beruhigen. Sebs Gesicht verfärbte sich, als er den Namen der Hohepriesterin hörte.


  »Ich war auf der Suche nach dir«, erklärte er Inanna, »denn ich hatte das Gefühl, du würdest in Schwierigkeiten geraten. Und offensichtlich hat mich dieses Gefühl nicht getrogen. Hat er dir etwas getan?« Die Miene auf Sebs Gesicht ließ keinen Zweifel daran, daß er den Eunuchen sofort in die nächste Zisterne geworfen hätte, sollte der Inanna auch nur ein Härchen gekrümmt haben.


  Inanna schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«


  Seb ließ den Eunuchen zu Boden plumpsen. Der alte Mann rappelte sich auf, fand seinen Schirm und eilte vor sich hinmurmelnd davon. Seb rückte seinen Helm gerade und hob den Speer auf. »Ich denke, er wird dich nicht mehr belästigen.«


  »Das denke ich auch.« Die Melonenrinde im Straßenstaub hatte bereits einige Fliegen angezogen. Dieser Anblick brachte Inanna eine Gänsehaut auf den Rücken. Sie packte sich das Kind und eilte die Straße hinunter. Sie hatte schon genug Zeit verloren.


  »Wo willst du denn hin?«


  »Ich bringe Alna aus der Stadt heraus.« Die nächste Straße war etwas kleiner und führte zum Stadttor. Inanna versuchte, sich an die Entfernung zu erinnern, wenn man nur Seitenstraßen benutzte.


  »Aber du kannst nicht fort.« Ehrliche Überraschung war in Sebs Stimme. »Du bist doch die Königin!«


  »Interessiert mich nicht. Soll doch Königin werden, wer will.« Sie wollte mit Alna erst in den Feldern leben und später in die Berge ziehen. Hohe Wiesen, Zypressenwäldchen, nirgendwo dort war das Flußfieber. Kurz kam ihr zu Bewußtsein, daß Seb hier zusammen mit den anderen sterben würde.


  »Seb.« Sie streckte eine Hand aus und streichelte ihn am Arm. »Bitte, komm mit uns. Du kannst nicht hierbleiben.«


  »Nein!« Er packte sie an den Schultern und sah ihr ernst ins Gesicht. »Du kannst nicht fort, hast du mich verstanden?«


  Laß mich los.«


  »Hast du denn immer noch nicht verstanden?« Die nächsten Worte bereiteten ihm solche Schwierigkeiten, als würden sie Stück für Stück aus ihm herausgeschnitten. »Rheti ... Wenn du gehst, wird sie ... die Königin ... Was meinst du ... wie viele Kinder ... Kinder wie Alna ... sie opfern wird ... an ihre Hut? ... Zwanzig? ... Hundert?«


  »Seb, bitte hör auf damit!« Aber er hielt sie nur noch fester und zwang sie zum Zuhören. »Wer soll die Ordnung aufrecht erhalten, wenn du gehst? Wer wird die Nahrungsmittelversorgung in die Hand nehmen? Wer sorgt dafür, daß das Saatgut nicht mit aufgegessen wird? Du bist die Königin! Du kannst nicht fort!«


  »Ich dachte, du magst mich und Alna. Was für eine Art Freund bist du eigentlich?«


  »Natürlich mag ich dich, ich mag dich sogar ...« Soviel Schmerz war in seinem Gesicht, soviel Verwirrung. Sein Griff lockerte sich ein wenig.


  »Nein, das tust du nicht. Du willst, daß wir hierbleiben und am Flußfieber sterben.«


  »Nein, das verstehst du ganz falsch. Ich meine, ja, ich will, daß ihr hierbleibt. Bitte.« Sie sah in seinen Augen, daß er sie immer noch liebte. Sein Bitten war mehr ein Flehen, aber sie war viel zu wütend, um darauf einzugehen.


  »Du kannst mir doch nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe!«


  Seb sah sie mit einer Miene aus hoffnungsloser Liebe an, so daß Inanna ein wenig in ihrem Entschluß zu wanken begann. Plötzlich ließ er sie los und wandte sich ab. »Du hast recht.« Er schien eingesehen zu haben, daß er nichts mehr bewirken konnte. »Tu, was du willst. Geh, wenn du willst. Ich halte dich nicht mehr auf.« Er lehnte sich an die Wand und sah sie müde an.


  Inanna mußte an das bemalte Gesicht des Eunuchen denken, an di Räume unter dem Tempel und an Rheti, die die Stadt mit ihre Boshaftigkeit, ihrer Teuflischkeit überziehen wollte. Aber dan war da auch noch Alna. Was sollte aus ihr werden? Wußte Se denn noch nichts von der Seuche? Hatte er noch keinen Fieber kranken gesehen? Eine ganze Halle voller Toter, alle mit den Bläs chen auf den Lippen.


  Rheti als Königin. Zwanzig Kinder. Oder hundert. Alnas schmutziges Gesicht. Wie soll man eine Entscheidung treffen, wenn der Tod einen umzingelt hat und man sich vorkommt wie eine Ziege in einer festen Koppel? Inanna schob eine Hand in die Tasche, um-schloß mit den Fingern den Wandelstein und schloß die Augen. Sie kam sich schon wie eine abergläubische Närrin vor, als sie plötzlich einen Stoß erhielt und zu Boden fiel. Als sie wieder auf den Füßen stand, war sie nicht mehr in der Stadt, sondern im Lager der Kur. Und Lilith lag in ihren Armen.


  Pulal stand über den beiden und schwang seine Axt. Die Kupfer-schneide glänzte im Sonnenlicht. In nur einem Augenblick würde er sie hinabsausen lassen, und der ganze Alptraum würde wieder von vorn beginnen. Lilith zitterte. Inanna roch das Aprikosenöl im Haar der Schwester. »Zurück!« brüllte Pulal und hob die Axt über den Kopf. Die Narbe auf seiner Wange war von einem tödlichen Weiß. Inanna starrte ihn mit Wolfsaugen an. »Ich werde verhindern, daß er dir etwas zuleide tut«, versprach sie Lilith. »Dieses Mal werde ich es mit ihm ausfechten!«


  Und während sie das noch sagte, löste sich Lilith in ihren Armen auf und verwandelte sich in die Stadt. Und Inanna umarmte jetzt die Stadt: ihre Mauern, ihre Straßen und ihre Bewohner. Bis zum letzten Blutstropfen, bis zum letzten Stein hielt sie alles umfangen. Die Stadt verblaßte, und darunter tauchte Alna auf. Und Inanna sah, daß Alna, die Stadt und Lilith eins waren, daß alles miteinander verbunden war und daß alles auf die große Entscheidungsschlacht hinauslief.


  »Mama?« Die echte Alna zupfte ängstlich an Inannas Ärmel. »Mama, bist du eingeschlafen?«


  342in, ich bin nicht eingeschlafen.« Sie fuhr mit den Fingern durch das Haar der Tochter. Wie ruhig ihre Finger waren. Wie leer und rein wie ein neuer Krug sie war. Eine Beherztheit erfüllte sie, wie sie sie noch nie zuvor erfahren hatte. Inanna hielt Alna hoch und Seb entgegen. »Bring sie hinaus aus der Stadt. Wenn das Fieber vorüber ist und ich noch am Leben sein sollte, wirst du sie zurückbringen.«


  »Heißt das, daß du bleibst?«


  » Ja.«


  Das Blut strömte Seb ins Gesicht, und er wirkte ganz so, als wollte er jetzt etwas Wichtiges sagen, aber statt dessen nahm er nur wortwortlosa. Das Kind schlang ihm die Arme um den Hals und legte den Kopf an seine Brust. Seb machte sich auf den Weg.


  »Warte!« Er blieb stehen und kehrte ein paar Schritte zu Inanna zurück. Der rote Federbusch auf seinem Helm tanzte in der Morgenbrise. Wie stark er war, und wie gut er aussah. Alna würde bei ihm in den besten Händen sein.


  »Was ist?« fragte er.


  »Besorg ihr einen Vogel als Haustier, wenn du kannst.« Sie strich Alna über das Haar und küßte sie auf die Stirn.


  »Mach dir um deine Tochter keine Sorgen. Ich habe eine Kusine in einem der Dörfer, die weiter flußauf stehen. Dorthin verirrt sich nur selten jemand.« Seb zog Inanna rasch an sich heran und küßte sie. »Ich komme zurück«, versprach er.


  Durch das Tor, über die Treppe, an der Küche vorbei, wo unbeachtet ein Feuer brannte und frisches Fleisch auf den Tischen lag, weil die Köche so überhastet geflohen waren. Im Gang zur Großen Halle traf Inanna endlich auf das erste menschliche Wesen: Ein Wächter lag verkrümmt am Boden und zitterte im Fieber. Sie erinnerte sich, mit diesem Mann einmal auf dem Kasernenhof exerziert zu haben, kurz bevor Alna krank geworden war. Sein Name war Red.


  »Muna«, flüsterte Red. Seine Haut hatte sich bereits gelb verfärbt, und weiße Blasen bedeckten seine Lippen wie Schminke. Angst und Schmerz waren in seinen Augen, und seine großen Hände zitterten wie bei einem gebeugten Greis. »Wasser, bitte.« Er war nicht mehr zu retten. Aber was machte das schon? Inanna kniete sich vor ihn hin, entkorkte ihren Weinschlauch und gab ihm zu trinken. Der Mann saugte die Flüssigkeit gierig ein. Als er fertig war, legte er den Kopf zurück und schloß die Augen.


  Inanna blieb noch eine Weile bei ihm stehen und fragte sich, wann es mit ihm zu Ende sein würde. Sie dachte an die kommenden Tage und an die Beerdigungsfeuer, die den Fluß entlang brennen würden. Vielleicht würde sie Red noch beneiden.


  Ihre Sandalen klapperten auf den Fliesen der verlassenen Großen Halle. Sie begab sich zum Thron. Nun war sie also die Königin. Sie setzte sich auf den Thron und starrte in die leere Halle.


  Was war überhaupt noch übrig, worüber sie Königin sein konnte?


  


  IV


  Der Monat des Ersten Regens. Aber kein Regen kam. Der Fluß war nicht mehr als ein faulender, grüner Faden. Salzklumpen von der Größe einer Männerhand lagen verstreut auf den Feldern und brachten jedem den Tod, der sie berührte. Das Wasser war ungenießbar, und keine Fische waren mehr da, die noch sterben konnten.


  Wie kann man eine solche Pest in Worten beschreiben? War das Flußfieber mit einer großen Reise zu vergleichen, zu der viele aufbrechen, von denen aber nur sehr wenige das Ziel erreichen? Oder war es eher wie ein Alptraum, bei dem das Erwachen der schlimmste Teil war? So viele verlassene Häuser. Etliche Dächer eingefallen und niemand mehr da, der sich die Mühe machte, sie zu reparieren. Am Flußufer brannten die Beerdigungsfeuer Tag und Nacht. Die Stadtmauern waren bald schon von einem grauen Aschefilm überzogen.


  Später blickte sie auf diese Wochen als merkwürdig friedliche Zeit zurück. Die Händler hatten ihre Buden geschlossen, und die Bauern strömten nicht länger in die Stadt. Die meisten Kaufleute waren nach Norden weitergezogen, und selbst die Diebe und Betrüger schienen zu krank, um ihrem Tun nachzugehen. Eine sonderbare Stille ließ sich über allem nieder, und wurde nur hin und wieder von einer Totenklage unterbrochen. Auf dem Marktplatz wuchs das Gras, und an den unerwartetsten Stellen blühten Blumen.


  Am deutlichsten erinnerte sich Inanna jedoch an den Gestank des Todes. Schwer und Übelkeit erregend wie verdorbenes Gemüse. Während der Berg der Leichen anwuchs, eilten die, die noch laufen konnten, mit parfümierten Tüchern vor Mund und Nase durch die Straßen. Der Gestank drang aus allen Ritzen. Selbst als die Große Halle mit Pech und Polei bestrichen wurde, und auch als man täglich frische Blumen auf den Fliesen ausstreute, ließ sich der üble Geruch nicht überdecken. Wenn Inanna sich zum königlichen Horst hinaufbegab, folgte ihr der Gestank auf Schritt und Tritt Und wenn sie sich zum Essen niederließ, kam ihr jeder Bissen wie zu Materie gewordener Todesgeruch vor.


  Ein blauer Himmel, und eine so knallige Sonne, daß es in de Augen schmerzte. Jeden Morgen trat sie auf den Balkon hinaus und sah zu, wie das Korn auf den Feldern verdorrte. Die Ähre vertrockneten und verschrumpelten. Die Körner ließen sich zwischen den Fingern zu Staub zermahlen. Erst die Seuche, und nun auch noch eine Hungersnot. Inanna starrte auf das vernichtet Getreide, und mit einem mal fühlte sie sich vollkommen hilflos. Hatte es denn wirklich jemals eine Zeit gegeben, in der sie sich a den Abendbrottisch gesetzt und gewußt hatte, daß sie den nächsten Tag erleben würde? Waren die Nachmittage real gewesen, an denen sie mit Alna an den Kanälen Beeren gepflückt, an den Abenden danach zusammen mit der Tochter ein heißes Bad genommen und sich über nichts anderes Gedanken gemacht hatte, als über Sonnenbrand und Moskitostiche?


  Alna. Manchmal waren die Gedanken an das kleine Mädchen schlimmer als die an die Seuche. Inanna wagte es nicht, Boten zu ihr zu senden, denn die könnten ja bereits infiziert sein und die Krankheit in das abgelegene Dorf tragen. So gab es für die Mutter keine Möglichkeit zu erfahren, wie es der Tochter ging. Oder hatte das Fieber sich schon bis dorthin ausgebreitet? Inanna machte sich unentwegt Sorgen um das Kind. Natürlich redete sie sich ein, daß ihre Befürchtungen bei nüchterner Sicht durch nichts gerechtfertigt waren, daß die Pest die äußeren Dörfer unmöglich erreicht haben könnte und daß sie sich, wenn überhaupt auf jemanden, auf Seb verlassen konnte. Doch viel zu oft wachte sie mitten in der Nacht auf, weil sie glaubte, Alna gehört zu haben. Dann lag sie für Stunden wach und malte sich die größten Schrecken und Katastrophen aus: einen schlimmen Sturz Alnas, eine achtlos liegengelassene Sense, an der sich das Kind gefährlich verletzen konnte, und natürlich immer wieder das Flußfieber, die gelbliche Hautverfärbung und die weißen Blasen. Wenn sie danach wieder einschlief, träumte sie von einer großen Wiese voller blauer Blumen. Und Alna kam dann mit einem ganzen Strauß in der Hand auf sie zugerannt.


  Am Morgen nach solchen Träumen erwachte Inanna mit dem Gefühl, daß sich doch noch alles zum Guten wenden würde. Sie fragte sich dann, warum sie sich ständig um Alna Sorgen machte und ob alle Mütter so närrisch waren. Diese Tage erschienen ihr frisch und klar. Sie stand dann voller Tatkraft auf, frühstückte kräftig, kleidete sich im Königinnenornat und begab sich festen Schritts in die Große Halle, um sich dort den Regierungsgeschäften zu widmen. Und sie hatte an solchen Tagen die Hoffnung, daß heute endlich die große Wende kommen würde.


  Aber diese Hoffnung erfüllte sich nie. Nicht selten saß sie einen ganzen Morgen lang auf dem Thron, ohne daß auch nur eine einzige Eingabe gemacht wurde oder ein Bittsteller erschien. Die Sonne drang furchtbar durch die Gitter, ließ die Blumen verdorren und erfüllte die Luft mit Staub. Draußen brannten die Totenfeuer, und endlos erklangen die Klagelieder. Warum bin ich hier? pflegte sich Inanna in solchen Stunden zu fragen. Dann sah sie die ängstlichen Gesichter und wußte die Antwort: Sie war hier, um den Menschen Hoffnung zu geben. Sie war ihre Herrscherin. Der Begriff Königin gewann eine neue Bedeutung für sie, und sie fühlte sich gebunden, so als sei eine große Last auf ihrem Rücken angebracht worden.


  Am Fuße des Throns standen die Gefährtinnen der Königin in einem Halbkreis. Sie fächerten sich mit Palmwedeln Luft zu, und ihre Gesichter waren schweißbedeckt. Wie alt sie alle aussahen und wie gebrechlich. Ihre grauen Haare wirkten wie Staub. Inanna stellte sich vor, daß die roten Gewänder dieser Frauen schwache Flammen seien, die eine nach der anderen ausgingen. Bald würde niemand mehr von der alten Ordnung übrig sein.


  Diese Vorstellung war ihr sehr unangenehm, und zum erstenmal wurde ihr bewußt, wie sehr sie die alte Königin vermißte. Hätte sie gewußt, was zu tun war? Aber dann schob Inanna diesen Gedanken beiseite und sagte sich, daß solche Überlegungen nutzlos waren und ihr nichts einbrachten. Doch nie ließ sich diese Mischung aus Liebe, Schmerz und Schuld ganz verdrängen, so ineinander verwoben und ununterscheidbar sie auch sein mochte.


  »Ihr solltet Euch neue Gefährtinnen suchen«, schlug Lyra eines Morgens vor. »Gefährtinnen in Eurem Alter.«


  »Nein«, entgegnete Inanna, »noch nicht.«


  Aber am nächsten Morgen brachte Lyra die hundertzwanzig stärksten Frauen der Stadt in die Große Halle und präsentierte sie Inanna. Die Frauen trugen kurze Tuniken und hatten sich die Haare eingeölt und zurückgekämmt, damit die Königin die Gesundheit und Frische in ihren Gesichtern erkennen konnte. Sie erschienen Inanna wie Wesen aus einer anderen, einer glücklicheren Zeit. Die Frauen hatten allesamt starke Muskeln, kräftige Beine und feste Brüste. Ihre Augen waren ruhig und klar, und sie machten eine gefaßte, furchtlose Miene. Lyra hatte eine gute Vorauswahl getroffen. Für kurze Zeit konnte Inanna die Seuche vergessen; und auch die Last, Königin zu sein. Sie stellte sich die Armee vor, die sie aufbauen wollte. Diese hundertundzwanzig Frauen könnten den Kern der neuen Armee abgeben. In ihren Gedanken waren die Frauen dann in voller Montur und kämpften an ihrer Seite gegen Pulal.


  »Sucht Euch sechzig von ihnen aus«, rief Lyra und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Reihen der Frauen.


  »Ich nehme sie alle.« Inanna legte eine Hand auf Lyras Schulter. »Bring du ihnen das Kämpfen bei.«


  »Diese Worte habe ich mir schon lange gewünscht!« lachte Lyra. Am Ende des Monats des Ersten Regens waren von den ursprünglich hundertzwanzig noch siebenundneunzig Frauen übriggeblieben, aber diese waren vielversprechende neue Gefährtinnen.


  


  Die Lage verschlechterte sich zusehends.


  »Wer ist da?«


  »Die Königin?«


  Die kranke Frau lachte und fing übergangslos an zu weinen. Das Fieber verwirrte den Menschen die Köpfe. Diese Frau hier war Schmiedin. Man konnte das an den Muskelpaketen an ihren Armen sehen. Sie hatte Handgelenke wie Äste. Der kleine Raum war mit Schmiedewerkzeug übersät: eine Strohschwinge, ein Gefäß zum Auffangen des geschmolzenen Kupfers, ein steinerner Kohlenrost. Die runden Wände waren rußgeschwärzt. Unter dem gewölbten Dach summten träge ein paar Fliegen. Eine armselige Behausung. Beim Volk der Kur hatte es nur wenig Unterschiede zwischen den Familien gegeben. Einige besaßen ein paar Ziegen mehr, andere hatten einige Körbe Nüsse mehr, aber jedem gehörte irgend etwas. Hier in der Stadt gab es Familien, die unermeßlich reich waren, und andere, die so gut wie nichts besaßen. Sie hatte lange gebraucht, diese Unterschiede zu erkennen, denn im Palast war man allzuoft vom Volk isoliert.


  Die Kranke streckte einen Arm aus und berührte die Falten von Inannas Robe. Ihre Finger prüften die Qualität und Eleganz des Stücks. Ihre Hände waren dick und voller Schwielen, und die Haut unter ihren Nägeln war schon gelb gefärbt. »Was sollte die Königin hier wollen?« ächzte die Kranke. Inanna überlegte, ob sie ihr die Wahrheit sagen sollte. Daß sie es nämlich müde geworden war, rings um sich herum die Menschen sterben zu sehen und das Herumsitzen in der leeren Großen Halle allmählich unerträglich wurde. Aber dann sagte sie sich, daß die Schmiedin das wohl nicht verstehen würde. Niemand konnte Inannas Gefühle verstehen, nicht einmal Lyra. Als sie angekündigt hatte, von nun an Kranke besuchen zu wollen, hatte Lyra geglaubt, sie habe den Verstand verloren.


  »Ich war früher, bei meinem Volk, eine Heilerin«, hatte Inanna erklärt.


  »Aber Ihr werdet Euch anstecken!«


  »Das kann mir überall widerfahren.«


  »Ihr seid nicht irgendwer, sondern die Königin«, hatte Lyra widersprochen. »Wenn Ihr sterbt, steht die Stadt führungslos da.« »Was macht das schon? Wenn nicht bald etwas geschieht, ist von der Stadt nichts mehr übrig, worüber zu herrschen sich lohnen würde. Gib mir die Ledertasche.«


  »Was enthält sie?«


  »Kräuter, Arzneien und andere Heilmittel.«


  »Ihr solltet zu den Göttinnen beten, solltet ihre Hilfe für die Stadt erflehen. Das ist es, was eine Königin zu tun hat!«


  »Aber nicht diese Königin.«


  In der kleinen Schmiedewerkstatt brabbelte die Kranke vor sich hin. Schließlich beschuldigte sie Inanna, sich verkleidet zu haben und in Wahrheit ihre Mutter zu sein. Inanna wußte, daß die wirkliche Mutter der Schmiedin gestern gestorben war; und mit ihr ein Onkel und ein Bruder. Drei Gefährtinnen der Königin hatten die Leichen zu den Feuern tragen müssen. Die Mutter der Schmiedin war eine Riesin mit enorm breiten Schultern gewesen und hatte beim Tragen einige Mühe bereitet.


  »Mutter...« Die Kranke hustete und versuchte, sich aufzurichten.


  »Ganz ruhig.« Inanna nahm etwas Korbweidenrinde aus der Tasche, zerkaute sie zu einem Brei und strich die Masse auf die blasenbesetzten Lippen der Frau. Sie wußte, daß dieses Mittel bestenfalls den Tod der Schmiedin etwas aufschieben konnte.


  »Du kannst mich nicht dazu bringen, diese Pampe zu essen.« Eine Kinderstimme, wie von einem kleinen Mädchen. Die Fieberkranken kehrten kurz vor dem Ableben oft in Gedanken in ihre Vergangenheit zurück. Wie oft hatte Inanna das schon miterlebt? Die Kranke spuckte und riß sich mit den Nägeln über das Gesicht. Einige der Bläschen platzten auf.


  Inanna packte ihre Hände und hielt sie fest. Die Krankheit wickelte sich in der Kranken wie ein nasses Seil zusammen. Jedesmal empfand Inanna etwas anderes, wenn sie die Krankheit fühlte: hier erzeugte sie einen bitteren Geschmack im Mund, da löste sie Schmerzen in ihren Armen und in ihrer Brust aus. Manchmal, wenn sie die Hände der Sterbenden berührte, sah sie große Bilder mit Dingen, die sie kaum verstand: explodierende Gebirge, gewaltige, unkontrollierbare Waldbrände oder Wirbelwinde, die ganze Städte in die Lüfte rissen.


  War denn auch das Land der Toten ein Ort endloser Katastrophen? Ähnelte das Totenreich so sehr der Erde der Lebenden?


  Ohne Pause brannten am Fluß entlang die Beerdigungsfeuer. Wenn Inanna nachts in ihrem Bett lag, träumte sie davon: Fleisch das von Knochen fiel, schwarze und verschrumpelte Haut, leere Augenhöhlen, die nach der Schuldigen an diesem Desaster Ausschau hielten, nach ihr. Warum konntet Ihr uns nicht retten? Warum habt Ihr den Tod von so vielen von uns zugelassen? Danach träumte sie häufiger, sie würde endgültig aufgeben und sich zu den Toten ins Feuer legen. Die Flammen leckten an ihrem Rückgrat und an ihrem Hals, bis sich ihr Körper in ein Häufchen weißer Asche verwandelt hatte. Wie Schnee, dachte sie, und in dem Moment wachte sie dann regelmäßig auf: zitternd und mit kaltem Schweiß bedeckt.


  Aber da waren auch glücklichere Momente. Wenn sie hin und wieder eine Stirn oder eine Hand berührte und wußte, daß dieser Mensch gerettet werden konnte. In solchen Augenblicken spürte sie, wie ihre Heilungskräfte zurückkehrten. Und wenn sie danach wieder in ihren Gemächern war, hatte sie das angenehme Gefühl, das Fieber aus jenem Körper verbannt zu haben. Und weil der eine oder andere nach ihrer Berührung wieder gesund geworden war, entstanden bald die vielfältigsten Gerüchte: Die Königin könne jedermann heilen. Ein Händedruck von ihr genügte. Sie könne sogar Tote ins Leben zurückholen. Aber Inanna wußte es leider besser. Die Toten blieben tot.


  »Die Menschen in den Straßen erzählen sich, Ihr würdet über göttliche Fähigkeiten verfügen«, hatte Lyra ihr gestern noch mitgeteilt. »Und einige meinen gar, Ihr wärt Lanla, die zu ihrem Volk zurückgekehrt sei.«


  »Leider bin ich das nicht.«


  »Sie glauben, Ihr könntet jeden durch eine Berührung heilen.« »Nur sehr wenige, und die hätten wahrscheinlich auch ohne meine Hilfe überlebt.«


  »Seid Ihr eine Göttin?«


  »Was meinst du denn?«


  »Ich meine, wenn Ihr zu jeder Tages- und Nachtzeit den Palast verlaßt, fangt Ihr Euch über kurz oder lang die Seuche ein. Habt Ihr überhaupt eine Vorstellung, was für ein Chaos hier entsteht, sobald Ihr im Krankenbett liegt?« Sie hatte Inanna die Hand auf die Schulter gelegt und sie mit Sorge und Zuneigung angesehen. »Gönnt Euch doch endlich etwas Ruhe. Ihr habt schon deutlich an Gewicht verloren. Ihr gefallt mir gar nicht mehr.«


  »Aber so viele sind krank ...«


  »Nutzt es ihnen etwas, wenn Ihr Euch selbst umbringt?« Lyra hatte ihr eine Lehmtafel gereicht, auf der lange Reihen von Strichen eingeritzt waren. »Wißt Ihr, wie viele Tote die Gefährtinnen gestern zum Flußufer getragen haben?« Für jede Leiche ein Strich. »So viele?«


  »Und denen werden noch viele folgen. Ihr allein könnt die Pest nicht aufhalten. Niemand könnte das.«


  »Was glaubst du, wann es vorüber sein wird?«


  »Vielleicht, wenn der Regen kommt.«


  Wolken trieben über der Stadt und verschwanden rasch wieder. Im Horst der Königin versiegte der Wasserfall, und die Blumen ließen die Köpfe hängen, weil sie nicht mehr gegossen wurden. Wenn Inanna in jenen Tagen den Wandelstein umschloß, glaubte sie, vor einer großen Wand zu stehen, auf deren anderer Seite nichts war. Hieß das, sie würde sterben, bevor die Seuche vorüber war? Oder stand ihr irgend etwas im Weg und lähmte sie? Kämpfte sie gegen einen realen Feind oder rang sie nur gegen sich selbst?


  Die Schmiedin rollte sich auf die Seite und schloß die Augen. Am Morgen würde sie auch bei den Feuern am Fluß sein. Und ihr Sohn würde ihr zweifelsohne einen Tag später folgen. Unter der Decke summten und flogen die Fliegen. Draußen war der Himmel blau und klar. Die Frau, der Sohn, sie alle gingen, einer nach dem anderen. Wie Alna einmal, so fragte sich auch Inanna jetzt, was wohl geschehen würde, wenn sie als einzige übrigblieb.


  Zwei Monate später, am Ende des Hochwassermondes, machte Inanna endlich ihren Frieden mit Rheti. Aber nicht das Flußfieber trieb sie zu diesem Schritt, sondern ihr Bruder Pulal.


  


  »Muna, kommt rasch und seht!« Ein Diener stürmte in den Raum. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet, und seine Augen funkelten. Inanna hatte schon seit einer Ewigkeit nicht mehr so viel Fröhlichkeit in einem Gesicht gesehen.


  »Was gibt es denn?«


  »Eine Regenwolke!«


  Auf dem Balkon waren die Fliesen so heiß, daß die Hitze durch die Sohlen ihrer Sandalen drang. Ein strahlend blauer Himmel, Felder von leeren Wasserkanälen durchfurcht und Ackerboden hart-gebacken wie Stein. »Nein, Muna, nicht da, sondern dort drüben!« Inanna wandte sich nach Osten und sah die Wolke. Schwarz und dick und mit dem Versprechen kommenden Regens angefüllt; groß genug, um den Fluß wieder aufzufüllen. Aber beim zweiten Blick bewegte sich etwas in Inanna, ein Hauch von Furcht, eine leise Warnung. Sonderbar, wie die Wolke am Boden zu hocken schien, wie sie sich waagerecht über das Land bewegte, statt zum Himmel emporzusteigen. Eine landgebundene Wolke? Wie merkwürdig, rätselhaft. Und dann begriff Inanna, womit sie es da zu tun hatte. Kein Regen trieb da heran, sondern dort hinten brannte ein gewaltiges Feuer.


  »Das ist Rauch.«


  »Was?«


  »Ich sagte, das ist Rauch. Die Felder stehen in Flammen.« Sie ging wieder hinein, setzte sich auf ihr Bett und starrte, unfähig sich zu rühren, die Wand an. Zumindest war Alna in Sicherheit. Das Dorf, zu dem Seb sie gebracht hatte, lag auf der anderen Seite des Flusses. Draußen nahm der Himmel eine eigentümliche rote Färbung an, und das Licht, das ins Zimmer drang, hatte einen rosafarbenen Schimmer. Wie Wein oder Blut. Wie eine Pechsträhne, die nie ihr Ende fand. Lange saß sie da. Endlich streifte sie sich ihr Gewand über und begab sich in die Halle, um auf den ersten laufenden Boten zu warten.


  Er kam kurz vor Einbruch der Dämmerung. Ein junger Mann mit einer bösen Schulterwunde, mehr tot als lebendig, außer Atem und das Gesicht voller Ruß. Als er in die Große Halle geführt wurde, fiel er vor dem Thron auf den Bauch und blieb dort zitternd liegen, vielleicht aus Erschöpfung, vielleicht aber auch aus Furcht. Inanna hatte Mitleid mit dem Jungen, mit sich selbst und mit der Stadt. Sie glaubte zu wissen, welche Nachricht ihr der Bote überbringen wollte.


  »Von wo bist du gekommen?«


  »Aus dem Dorf Shubur.« Der Junge richtete sich etwas auf und kniete jetzt vor ihr. Er wischte sich mit dem Arm über die Stirn und warf ängstliche Blicke auf die gepanzerten Gefährtinnen der Königin.


  »Du brauchst nichts zu fürchten. Niemand will dir ein Leid antun. Und nun berichte, was du mitzuteilen hast.«


  Der Junge sah sie traurig an, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und brach in Tränen aus. »Die Wilden haben alles niedergebrannt.« Wütend wischte er sich mit den Fäusten die Tränen aus den Augen. Er war noch so jung, elf oder zwölf vielleicht, im Grunde noch ein Kind. »Wie Hunde sind sie über meine Mutter und meine Großmutter hergefallen, haben es zu mehreren mit ihnen getrieben und sie dann umgebracht. Dann haben sie auch alle meine Onkel getötet und sogar meine kleine Schwester, die noch ein Baby ist. Ich habe gesehen, wie sie sie gegen eine Wand geworfen haben, bis das Gehirn herausspritzte. Meine Onkel und ich haben versucht, sie abzuwehren, aber sie waren zu viele.« Der Junge faßte sich etwas. Keine Tränen liefen ihm mehr über die Wangen. »Die Wilden haben unser Haus und unsere Felder in Brand gesteckt und sind dann weitergezogen. Ich habe mich in einem leeren Graben versteckt, bis sie fort waren. Danach bin ich dorthin zurückgekehrt, wo einst unser Haus gestanden hat. Meine Mutter lebte noch, aber ihre ganze Haut war verbrannt, so daß man die Knochen sehen konnte, und ...« Der Junge hielt inne und beendete dann rasch seinen Bericht. »Sie sagte mir, ich solle zur Königin eilen und ihr mitteilen, was unserer Familie zugestoßen ist.«


  »Das war klug von deiner Mutter.«


  »Sie sagte auch, ich solle nicht vergessen zu erzählen, daß die Wilden mit ihren Frauen und Kindern gekommen waren. Sie erklärte: ›Sag der Königin, daß es sich nicht nur um einen Raubzug der Wilden gehandelt hat'.«


  »Und wie haben diese Wilden ausgesehen?«


  »Klein und häßlich.«


  »Mit schwarzen Haaren?«


  »Nein, rote Haare. Sie waren in Tierfelle gekleidet, und einige von ihnen trugen Ketten mit Menschenzähnen um den Hals.« Während der ganzen Nacht und auch noch am nächsten Tag kamen Läufer in die Stadt und hatten alle die gleiche Geschichte zu erzählen: eine ganze Familie ausgelöscht, Häuser und Felder in Brand gesteckt. Die Wilden schienen in kleineren Gruppen aus dem Vorgebirge zu kommen. Oft genug waren die Dörfler stark genug, den Angriff abzuwehren, aber leider nicht immer. Der interessanteste Bericht stammte von einem alten Mann aus einem entlegenen Dorf namens Kardam, der auf einer Trage in die Große Halle gebracht wurde.


  »Ich habe einige Zeit lang die Göttin mit einer Wilden geehrt«, erklärte der Alte Inanna. Sein Gesicht war grau vor Erschöpfung, und er hatte einen merkwürdigen Schimmer in den Augen, so als habe er in seinem Leben zuviel gesehen.


  »Warum belästigst du die Königin mit so etwas?« fuhr ihn eine der Gefährtinnen an. Sie betrachtete den Alten voller Abscheu.


  Der Mann seufzte geduldig. »Weil ich etwas von ihrer Sprache erlernt habe, deshalb«, sagte er. »Als wir entdeckten, daß die Wilden uns angriffen, hat meine Nichte mich auf dem Boden unter dem Heu versteckt, und etwas später wurde ich Zeuge, wie sich einige der Wilden miteinander unterhalten haben.«


  »Und was haben sie gesagt?« fragte Inanna.


  »Sie klagten, daß sie von ihrem Land vertrieben worden seien. Von einem anderen, stärkeren Volk, das sie schon den ganzen Sommer lang wie Hasen gejagt und getötet habe. Immer weiter seien sie nach Westen geflohen. Sie nannten dieses andere Volk die Schwarzhaarigen.«


  »Vielleicht die Schwarzköpfigen?«


  Der Alte sah sie überrascht an. »Ja, wieso? Ja, man könnte das Wort auch so in unsere Sprache übertragen. Die Schwarzköpfigen. Und die Wilden erzählten weiter, daß ihre Feinde von einer Hyäne mit einer großen Narbe auf der Wange angeführt würden. Dieser Häuptling soll beim Töten lachen. Die Wilden wußten nicht, ob sie im Flußdelta bleiben könnten, weil die Hyäne mit der Armee der Schwarzköpfigen ihnen dicht auf den Fersen sei. Ihrer Ansicht nach, würden die Feinde im Frühjahr die Ebene erreichen.«


  Nachdem der Alte entlassen war, begab sich Inanna in den Horst und setzte sich dort lange auf die Bank. Weiße Narbe, Hyänengesicht ... also würde er im Frühjahr hier sein. Sie schloß die Augen und sah Pulals Lächeln, als er Lilith enthauptete, als er Enkimdu tötete.


  Wie eine endlose Prozession reihten sich am Fluß die Totenfeuer auf. Im Osten wurden die Sterne von der Rauchwolke verdeckt. Ein neuer Mond stieg blutrot am Himmel auf und war kaum größer als ein Span. Erst das Flußfieber, dann die Hungersnot und nun Pulal. Die Stadt mußte unter einem Fluch stehen. Inanna griff nach dem Wandelstein in ihrer Tasche, aber nichts geschah. Er lag nur schwer und kalt in ihrer Hand. Bloß ein Stein und nichts weiter. Was sollte sie tun? Wo konnte sie Hilfe finden? Sie brauchte eine starke Armee, um Pulal entgegenzutreten.


  Die ganze Nacht saß sie im Garten, bis die Sterne erloschen und ein schmutziges Grau über den Himmel zog. Als die Sonne aufging, kehrte Inanna in ihre Gemächer zurück. Dort weckte sie ihre Bediensteten und trug ihnen auf, ihr die feinsten Gewänder bereitzulegen.


  »Geh zum Tempel und richte der Hohepriesterin aus, daß ich zu ihr komme.« Sie bemerkte die Überraschung im Gesicht des Soldaten. »Erkläre Rheti, daß ich meinen Frieden mit ihr machen will.«


  


  V


  Im Tempel stieg der Weihrauch in langen Spiralen vor den Altären auf, und die Lampen blinzelten trübe durch die verqualmte Luft. Eine Lant wartete neben einer Hut-Statue auf Inanna. Sie war eine große, dürre Frau mit dunkel geschminkten Augen. »Die Hohepriesterin heißt Euch willkommen, meine Königin«, sagte die Lant und verneigte sich übertrieben tief. Als sie die Arme vor den Brüsten kreuzte, ging etwas Spinnenhaftes von ihr aus, das verbunden mit dem hungrigen, unheimlichen Schimmern in den Augen Inanna Unbehagen bereitete. Die Frau richtete sich kerzengerade auf und durchquerte mit langen, staksigen Schritten das Heiligtum, vorbei an den Heilbänken und den Opfergaben an Lanla. »Wir gehen hier entlang, Muna«, erklärte sie.


  »Nicht in die Höhlen unter dem Tempel?«


  »Nein, Muna.« Die Lant war so schnell, daß Inanna fast laufen mußte, um mit ihr Schritt zu halten. Sie eilten einen schmalen Gang hinunter, überquerten einen verlassenen Hof und gelangten dann – zu Inannas großer Überraschung – auf eine Straße.


  »Wo wollen wir denn hin?«


  »Zur Hohepriesterin«, rief die Lant über die Schulter, ohne auch nur einen Moment stehen zu bleiben. Sie verschwand um eine Ecke herum, und Inanna mußte rennen. Sie kam sich dumm vor und wurde wütend. Diese Straßen waren so dunkel, daß sie über einen Stein stolperte und fast auf ihr Gesicht gefallen wäre. Verflucht sollte Rheti für diesen schlechten Scherz sein, sie mitten in der Nacht so herumirren zu lassen! Was sollte das für einen Sinn haben? Inanna blieb kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Dabei wurde ihr klar, daß keiner von ihren Wachen wußte, wo sie war. Lief sie etwa in eine Falle? Oder in einen Hinterhalt?


  »Muna!« rief die Lant. Inanna legte die Hand an ihr Messer und bewegte sich vorsichtig um die Ecke. Hier könnte sie von allen Seiten angegriffen werden. Sie fragte sich kurz, wie viele Angreifer Rheti auf sie hetzen würde und ob sie diese lange genug aufhalten könnte, bis Hilfe gekommen war.


  Aber niemand lauerte ihr hinter der Straßenecke auf. Nur die Lant wartete dort. Die Straße war eine Sackgasse und endete direkt vor der inneren Stadtmauer. Zerbröckelnde Steine, eine einzelne Rebe, die in der Hitze längst vertrocknet war, und Abfall, der sich im Rinnstein türmte. Sonst war hier nichts. Die Lant lächelte und verbeugte sich. »Die Hohepriesterin sagte, Ihr solltet dies sehen.«


  Inanna war noch verwirrter als zuvor. »Wovon redest du eigentlich?« »Vom Tor.«


  »Was für ein Tor?«


  »Das in der Mauer, Muna. Die Hohepriesterin sagte, Ihr würdet es in naher Zukunft benutzen wollen.« »Ich sehe kein Tor.«


  Die Lant berührte einen großen Stein, und plötzlich schwang völlig geräuschlos ein großes Stück der Mauer zurück. Dahinter war der Blick frei auf das Flußufer. Die Lant lächelte und rieb sich leise die Hände. Ein kurzes, raschelndes Geräusch. »Ein geheimes Tor, Muna, das sich nur von innen öffnen läßt.«


  Der Fluß führte niedriges und trübes Wasser, und die Moskitos bissen in dieser Nacht besonders wild. Während Inanna um sich schlug, um die Insekten zu vertreiben, fragte sie sich, was es sonst noch in der Stadt geben mochte, von dem sie keine Ahnung hatte. Zur Rechten ergoß sich der Hauptabflußkanal in den Fluß. Der Gestank übertraf alles. Inanna trat vorsichtig hinaus und bemühte sich sehr, den Brechreiz zu bezwingen.


  »Bring mich zur Hohepriesterin, und von jetzt an ohne Umwege«, sagte sie barsch. Die Lant verfiel in einen Laufschritt, auch wenn sie immer wieder im Uferschlamm steckenblieb. Inanna folgte ihr, stolperte über angeschwemmtes Treibholz und achtete verzweifelt darauf, sich nirgends den Knöchel zu verstauchen. Ein Stück voraus glühten die Beerdigungsfeuer in der Nacht und sandten immer wieder Funkenregen in die Luft. Als sie das erste Feuer erreichten, machte Inanna dort eine Frau in einem weißen Umhang aus, die neben einem brennenden Leichnam saß und kleine Äste in die Flammen warf. Das Gesicht und die Haare waren von Asche verschmiert. Und an den blinden Augen erkannte sie Rheti.


  Die Hohepriesterin hob den Kopf, als sie die Schritte der beiden Frauen vernahm, und zeigte auf den brennenden Körper. »Seht, Königin, was eines Tages aus uns allen wird«, rief sie. Inanna sah, daß es sich bei dem Leichnam um eine junge Frau handelte. Der Körper zuckte und wand sich in der Hitze, als führe er einen makabren Tanz vor. Während Inanna schreckensstarr zusah, wurde das Fleisch in den Flammen schwarz und fiel von den Knochen. Die zierlichen Lider des Mädchens schrumpften zusammen, und die Augäpfel explodierten mit einem Plopp! Kochendes Blut sprudelte aus dem aufstehenden Mund. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft. Inanna mußte sich abwenden, so übel war ihr geworden. Sie hätte sich niemals aufmachen sollen, um Frieden mit dieser Wahnsinnigen zu schließen.


  »Nein, seht her«, krächzte Rheti und griff nach ihrem Arm. »Seht genau hin und begreift, was Ihr Eurem Volk angetan habt!« Eine kalte weiße Hand verkrallte sich in ihrem Ärmel. Inanna schüttelte sie ab. Die Berührung löste Widerwillen in ihr aus, der sich bald in Zorn verwandelte. Wolfsherz und Wolfskrallen. Es kostete sie ungeheure Beherrschung, sich nicht auf Rheti zu stürzen und ihr die Kehle aufzuschlitzen. Es gelang Inanna, die Hand vom Messer zu lösen und ruhig zu sprechen.


  »Du bist diejenige, die dies über die Stadt gebracht hat.« Inanna hörte den mühsam gebremsten Zorn aus ihrer Stimme heraus und wandte sich ab, weil sie nicht wußte, wie lange sie sich noch beherrschen konnte. Auf der anderen Seite des Flusses erhob sich ein Weidenwäldchen, und die dünne Sichel des Neumonds glitt über die Berge.


  »Nein, Königin, nicht ich.« Rheti stand auf und stützte sich auf die Schulter der Lant. »Der Fluch stammt von Hut, der Dunklen Göttin. Ich habe mit Ihr gesprochen, und Sie hat mir gesagt, Sie sei sehr wütend.« Rheti hob die Arme. Die Ärmel glitten zurück und legten unzählige rote Wunden frei. Inanna schauderte beim Anblick so vieler Schlangenbisse. Sie wußte, daß es besser wäre, auf der Stelle kehrt zu machen und zurück in den Palast zu eilen, aber irgend etwas hielt sie hier unerbittlich fest. Erst viel später, als es schon zu spät war, begriff sie, daß es Rheti selbst gewesen war, die sie hier festgehalten hatte. »Würdet Ihr gern wissen, warum Hut wütend ist?« fragte die Hohepriesterin.


  »Nein!«


  »Doch, das möchtet Ihr!« Ihre Stimme klang sonderbar dominierend. Sie kam vor und packte Inannas Handgelenke. Die Königin versuchte, sich zu befreien, aber Rheti ließ nicht locker. Ihre Finger waren wie Eis, und die Berührung ging Inanna durch Mark und Bein. Sie glaubte, spüren zu können, wie diese kalten Hände durch ihren Körper drangen und schließlich ihr Herz umklammerten. »Seit vielen Jahren schon sind Hut keine Opfer mehr dargebracht worden«, zischte die Hohepriesterin. »Die Dunkle hat Hunger, versteht Ihr, also hat Sie uns Ihren Hunger geschickt. Wir müssen endlich beginnen, Sie wieder zu füttern, bevor es zu spät ist!«


  Inanna dachte an Alna und die Prophezeiung. »Nein!« Sie riß sich von Rhetis Griff los. »Keine Menschenopfer. Sollte ich auch nur von einem einzigen Opfer hören, schicke ich meine Soldaten in den Tempel. Hast du verstanden?«


  »Gut«, sagte Rheti und lächelte wie eine Irrsinnige. Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und wischte die Asche fort.


  »Was meintest du?«


  »Ich sagte gut. Dann bekommt Hut die ganze Stadt.« Sie stolperte blind im Kreis herum und fuchtelte mit den Armen durch die Luft, als führe sie einen Tanz auf. Plötzlich ließ sie sich wieder vor dem Feuer nieder. »Warum lassen wir Hut nicht selbst entscheiden?« sagte sie und stocherte in der Asche herum.


  »Wie bitte?«


  »Das Opfer ohne Opfer. Der Nichttod-Tod.« Rheti sah mit ihren blinden Augen auf Inanna und legte den Kopf etwas schief.


  Jetzt reicht es mir endgültig, sagte sich Inanna. Entweder ist sie so von ihrer Göttin besessen, wie sie vorgibt, oder sie hält mich hier zum Narren. Sie sah auf das Leichenfeuer, auf die Lant und schließlich auf Rheti. Dann zog sie das Messer aus dem Gürtel, ging zu der Hohepriesterin und hielt ihr die Klinge an die Kehle. Hinter ihr keuchte die Lant, aber Inanna achtete nicht auf sie. »Hör auf damit, in Rätseln zu sprechen«, sagte sie ganz ruhig. »Sag mir sofort, wie der Fluch ohne Menschenopfer von der Stadt gehoben werden kann, oder bei allem, was mir heilig ist, ich bringe dich auf der Stelle um.«


  »Hut soll entscheiden«, sagte Rheti rasch. Ihre Stimme klang nun wie die einer geistig Gesunden. Sie hockte ganz ruhig und stocksteif da. »Drei Tage lang soll Sie alle Fremden bekommen, die in die Stadt wollen.« Inannas Hand zuckte, und Rheti fuhr zurück. »Nein, nicht so hastig, Ihr versteht nicht. Wenn Hut auf Menschenopfern besteht, kann sie so viele Fremde zur Stadt kommen lassen, wie sie möchte. Aber wenn in diesem Zeitraum niemand kommt, so zeigt uns das auch Ihren Willen. Dann haben wir Ihr ausreichend geopfert, und der Fluch ist von der Stadt gehoben. Dies ist ein uralter Brauch, ein Gottesurteil. Viele Generationen vor uns haben das schon praktiziert, seit Urzeiten.«


  Inanna dachte an die Flüchtlinge, die seit den Einfällen der Wilden in die Stadt strömten. Sie waren Fremde, aber die Vorstellung, auch nur einen von ihnen für Hut zum Tode verurteilen zu müssen, drohte ihr das Herz zu sprengen. Davon abgesehen verdächtigte sie Rheti, ein falsches Spiel mit ihr zu treiben. Warum sollte sie der Hohepriesterin trauen? Niemals würde sie das tun. Niemals.


  Sie steckte das Messer wieder in den Gürtel. Die Konfusion wogte und stürmte durch ihre Gedanken. Und wenn Rheti nun recht hatte? Wenn Menschenopfer die einzige Möglichkeit waren, das Flußfieber zu beenden? Wie weit mochte Pulal schon vorgerückt sein? Schon halb über die Berge? Oder weiter? Im Frühjahr würde er vor den Stadtmauern stehen. Wenn bis dahin die Pest nicht vorüber war und sie keine neue Armee aufgebaut hatte, würde niemand mehr da sein, der ihren Bruder aufhalten konnte. Was waren schon ein paar Leben– ganz gleich, ob unschuldig oder nicht–im Vergleich zu dem Heerzug der Schwarzköpfigen und dem Schicksal der Stadt? Verflucht! Die alte Königin hätte sich gegen solche Opfer ausgesprochen. Je angestrengter Inanna darüber nachzudenken versuchte, desto verwirrter wurde sie.


  Der Körper im Feuer war zu einem Haufen glühender Stückchen heruntergebrannt. Inanna starrte auf die Asche und fragte sich, wieviel ein Menschenleben wert war. Sie wußte nur, daß sie nichts wußte.


  


  »Lyra.«


  »Ja?«


  »Ich möchte, daß du den Wachen an den Stadttoren sagst, während der nächsten drei Tage sollen sie alle Fremden, die in die Stadt wollen, sofort in den Tempel führen.«


  »Warum soll ich einen solchen Befehl geben? Ich war der Ansicht, Ihr wolltet nichts mit dem Tempel zu tun haben. Warum also nun die Fremden dorthin bringen lassen?«


  »Um der Göttin zu huldigen«, sagte Inanna rasch. Später wußte sie, warum sie in jenem Moment gelogen hatte: Weil sie sich schämte. Vor vier Tagen hatte sie einen Läufer in ein bestimmtes Dorf ausgesandt; einen gesunden Jungen ohne die geringsten Anzeichen des Flußfiebers. Er war mit der Nachricht zurückgekehrt, daß es Alna gut ginge und Seb nicht daran dachte, sie in die Stadt zurückzubringen, solange die Pest nicht vorüber war.


  Inanna wußte, daß sie etwas furchtbar Falsches tat. Nein, sie tat das einzige, was ihr zu tun noch möglich war.


  »Seid Ihr in Ordnung?« Lyra sah sie besorgt an. »Ihr wirkt wie ein Geist. Ich habe doch schon früher gesagt, daß Ihr Euch etwas mehr Ruhe gönnen solltet.«


  »Mir geht es gut.« Inanna zwang sich zu einem Lächeln. Immerhin bestand ja immer noch die Möglichkeit, daß in diesen drei Tagen kein Fremder kam und damit jegliche Opferung hinfällig sein würde. Warum sollte sie Lyra in das schreckliche Geheimnis einweihen. Es ging ja doch nur sie und Rheti etwas an. Erst lange danach erkannte sie, daß Rheti bei ihren Plänen vom Schweigen und von der Scham der Königin ausgegangen war.


  Inanna räusperte sich. »Ich dachte mir, wenn Fremde den Lants beiliegen, erfreut das sicher Lanla und bringt uns Glück.« Lyra lächelte und zeigte ihre fehlenden Vorderzähne. Ein ehrliches Lächeln, wie es nur von einer wirklichen Freundin kommen konnte. Einen Augenblick lang beneidete Inanna Lyra um ihre Unschuld. »Eine vortreffliche Idee«, sagte Lyra. »Und negative Folgen sind davon nicht zu erwarten, nicht wahr?«


  »Nein.« Inanna sah in eine andere Richtung, mied Lyras Blick. Was mußte das für eine Frau sein, die mit solcher Leichtzüngigkeit und so bedenkenlos Lügen auftischte? Sie kam sich in ihrem eigenen Körper wie eine Fremde vor.


  »Ich sage den Wachen sofort Bescheid.« Lyra marschierte mit der gesunden Entschiedenheit einer Frau aus dem Zimmer, die wußte, was zu tun war und wohin sie gehörte. Oder die zumindest in diesem Glauben war. Macht sie sich jemals über größere Zusammenhänge Gedanken? fragte sich Inanna. Und was würde sie tun, wenn sie an meiner Stelle wäre? Sie setzte sich hin und ließ sich eine heiße Kohlenpfanne bringen. Darauf braute sie sich einen Tee aus Käppchen und Hopfen. Das Gebräu schmeckte bitter, und sie trank es in zwei hastigen Zügen. Es brachte Schlaf ohne Träume. »Ich möchte nicht gestört werden.«


  »Ja, Muna.«


  Inanna legte sich aufs Bett und schloß die Augen. Stunden verstrichen, in denen ihr Kopf leer war. Als sie endlich wieder erwachte, hörte sie Regentropfen.


  Wasser überall. Es rann die Balkone hinunter, füllte die Töpfe der vertrockneten Pflanzen, durchnäßte die Vorhänge und trommelte auf den Dächern. Frische, kühle Luft, frei vom Gestank des Todes. Im Osten erloschen die letzten Feuer.


  Inanna stand unter freiem Himmel und ließ sich vom Regen berauschen. Sie kam sich vor, als würde sie reingewaschen, so als wäre sie fast wieder so rein wie Lyra. Die Stadtmauern waren wieder weiß, und der Fluß schwoll mächtig an. Endlich war das Schlimmste vorüber. Die Pest hatte ihren Höhepunkt überschritten.


  Inanna warf den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund weit, trank den Regen und fühlte sich davon wiederbelebt. Sie tanzte herum und war albern wie ein kleines Kind. Sie dachte an Alna und lachte laut vor Freude, sie schon bald wiederzusehen. Und auch Seb. Sie vermißte ihn mehr, als sie das für möglich gehalten hätte. Bald würden sie wieder vereint sein.


  Inanna ging wieder ins Haus zurück, streifte sich ein weiches blaues Gewand über und rief ihre Zofen, damit sie ihr das Haar trockneten und neu frisierten. Danach begab sie sich in die Große Halle und schickte eine der Gefährtinnen aus, Lyra zu suchen. Als sie erschien, kam sie mit verschmutzten Sandalen und winzigen Wassertropfen im lockigen Haar. Sie schüttelte das Haupt und sandte nach allen Seiten einen feinen Regen aus. Dann rannte sie zum Thron und umarmte Inanna lange.


  »Es regnet!«


  »Das habe ich auch schon bemerkt.« Inanna lachte und drückte Lyra. Und die Rüstung und der Federbusch störten sie nicht im geringsten dabei. »Behandelt man denn so eine Königin?«


  »Für einen Augenblick hatte ich mich vergessen.« Lyra trat lächelnd einen Schritt zurück. »Ich habe die Armee im Schlamm gedrillt. O, Ihr solltet sie sehen. Dieser Eifer, diese Einsatzfreude. Die Pest hat uns einige genommen, aber soweit ich das überblicken kann, sind uns gut zweieinhalb Magurs geblieben.« Sie grinste Inanna an. »Nun, was kann ich für Euch tun?«


  »Du kannst den Torwächtern sagen, daß von nun an keine Fremden mehr in den Tempel geführt werden müssen. Der Befehl ist ab sofort aufgehoben.«


  »Fein.« Lyra fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar. »Nun, in der letzten Nacht haben die Wächter einige Fremde in den Tempel gebracht. Ihr hattet recht. Sie haben uns Glück gebracht.« Mit einemmal war alles Schöne und Fröhliche aus diesem Tag entschwunden. Inanna starrte Lyra an und brachte eine ganze Weile lang keinen Ton hervor. Also hatten sie für den Regen doch einen hohen Preis bezahlen müssen. »Wie viele?« brachte sie endlich doch noch mit Mühe hervor.


  »Wie viele was?« Lyra war verwirrt.


  »Wie viele Fremde haben die Wächter letzte Nacht in den Tempel gebracht?«


  »Hm, das weiß ich nicht. Ein halbes Dutzend, vielleicht auch mehr. Ich habe sie nicht gefragt.«


  »Wer waren sie? Wo kamen sie her?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, von wo sie gekommen sind. Ich erinnere mich dunkel, daß ein Wächter sagte, es handele sich bei ihnen um Flüchtlinge. Ja, denn Kinder waren auch darunter, und der Wächter wollte wissen, ob die Kinder ebenfalls in den Tempel gebracht werden sollten. Ich habe ja gesagt, denn ich dachte mir, wo die Eltern schon die ganze Nacht beschäftigt sein werden, können die Kinder doch gleich mit dorthin ...«


  »Kinder waren darunter?« Inanna schnürte es die Kehle zu. »Nur zwei. Bruder und Schwester, glaube ich.«


  Erst kurz vor der Tür zu ihren Gemächern begriff Inanna, daß sie die Halle verlassen hatte.


  


  »Guten Morgen, Muna«, grüßte der Diener. »Ihr seid früh zurück.« Zwei Bündel lagen neben der Tür, eingepackt in nasses Leinen und mit leuchtenden orangefarbenen Stoffstreifen zusammengebunden. Inanna brauchte kein zweitesmal hinzusehen, um zu wissen, woher sie stammten. »Ein Eunuch der Hohepriesterin hat sie vor einer Weile gebracht, Muna.«


  Inanna fragte sich grimmig, welche neuen Schrecken die beiden Bündel enthalten mochten. Aber nachdem sie die Knoten gelöst und das Tuch zurückgefaltet hatte, entdeckte sie darin nur einige krude Kochtöpfe, einige Bettlaken, einen Vogel in einem zerbrochenen Weidenkäfig, etliche Vorratstaschen und einen leeren Wasserschlauch. Sie studierte die Gegenstände und fragte sich, warum Rheti sie ihr geschickt hatte. Dann begriff sie: Dies waren die Besitztümer der Menschenopfer, die die Hohepriesterin dem Palast gesandt hatte. Die Botschaft war eindeutig.


  »Hallo«, sagte der Vogel, drehte den Kopf zur Seite und sah Inanna mit kleinen, perlartigen Augen an. Seine Zunge war gespalten, und Staub verklebte sein Gefieder. Wahrscheinlich war er durstig und hungrig. Inanna griff in einen der Säcke und warf ihn auf den Boden des Käfigs. Der Vogel pickte gierig danach.


  »Bring diesem Vogel etwas Wasser. Dann nimmst du den Korb und hängst ihn über meinem Bett auf.«


  »Warum?« fragte der Diener. »Er ist so schmutzig, Muna. Er besudelt Euch ja die ganze Einrichtung.«


  »Ich habe für etwas einen hohen Preis bezahlen müssen«, erklärte die Königin. »Und den möchte ich nie vergessen.«


  Am frühen Abend war vom schweren Regen nur ein Nieseln übriggeblieben. Es wurde kühler. Inanna trat auf den Balkon und genoß die Abendbrise, aber die brachte ihr keine Entspannung. Immer noch zog sich eine lange Reihe von Beerdigungsfeuern am Flußufer entlang. Wenn die Seuche nun doch nicht zum Erliegen kam, was würde Rheti dann – im Namen von Hut – als nächstes verlangen? Wie viele Kinder würde Sie fordern...


  »Da ist jemand, der Euch sprechen möchte, meine Königin.« Inanna drehte sich um und entdeckte an der Tür eine Dienerin in Verbeugung.


  »Wer ist es denn?«


  »Das weiß ich nicht. Er wollte es nicht sagen.« Was hatte das denn nun schon wieder zu bedeuten? Ohne Zweifel neuer Ärger. Inanna eilte ins Zimmer zurück und trocknete sich das Haar.


  »Hallo«, rief der Vogel aus dem Käfig. Jemand hatte ihm weitere Körner hingestreut, und sein Gefieder sah bereits glänzender und glatter aus. Ein halbes Dutzend, vielleicht auch mehr... Flüchtlinge . . . Inanna wandte dem Käfig rasch den Rücken zu, öffnete einen Schrank und entnahm ihm ein gelbes Gewand. Sie war noch nicht soweit, daß sie über den Vogel intensiver nachdenken konnte und darüber, warum sie seinen Käfig über ihr Bett hatte hängen lassen. Inanna warf sich einen Umhang über und schob die Füße in trockene Sandalen. Später wollte sie darüber nachdenken, vielleicht heute nacht.


  Im Empfangszimmer wartete ein Mann auf sie. Seine Rüstung war verschmutzt, der Federbusch auf seinem Helm naß und fransig und das Schuhwerk zerschlissen. Er stand mit dem Rücken zu ihr und sah hinaus auf den Regen, aber Inanna erkannte ihn schon beim Eintreten.


  »Seb!«


  Der Mann drehte sich um und lief dann mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Bevor sie wußte, wie ihr geschah, hatte er sie schon hochgerissen und tanzte mit ihr durch das Zimmer.


  »Du siehst wunderbar aus«, sagte Seb. Er stellte sie wieder auf den Boden und gab ihr einen Kuß. »Nicht das geringste Anzeichen von Fieber auf deinem Gesicht.« Inanna vergaß diesen Augenblick nie, denn er war der letzte, an dem sie glücklich gewesen war. Sie erinnerte sich später daran, in diesem Moment Liebe für Seb empfunden zu haben und wie angenehm ihr seine Berührung war. Und sie fragte sich später, wenn sie allein war, was wohl in jener Nacht geschehen wäre, wenn sich die Dinge anders entwickelt hätten.


  Seb setzte sich neben sie auf eine gepolsterte Bank. »Nun erzähl mir alles von Alna«, sagte Inanna. »Wie geht es ihr, und was hat sie so getrieben?« Sie lächelte. »Wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute, kannst du mir nur Nettes und Schönes berichten.«


  »Alna?« fragte Seb.


  »Ja, wie geht es ihr? Der Bote, den ich aussandte, berichtete, sie wäre wohlauf, aber das ist für eine Mutter natürlich etwas dürftig. Hat sie mich vermißt, oder hat sie vielleicht vergessen, daß sie eine Mutter hat? Erzähl mir alles, auch die kleinste Kleinigkeit. Nun mach schon, laß mich nicht so zappeln.«


  »Aber du weißt doch besser als ich, wie es Alna geht.«


  »Wie sollte ich das? Bis auf den kurzen Bericht des Boten habe ich seit Wochen nichts mehr von Alna gehört. Ich weiß natürlich, daß das Dorf abseits von den großen Straßen liegt, und ich wollte auch nicht das Wagnis eingehen, noch mehr Boten auszusenden; wegen der Seuche, aber das weißt du doch. Jetzt, wo du hierhergekommen bist, erwarte ich eigentlich, daß du ...«


  »Aber ist Alna denn nicht hier bei dir?«


  »Bei mir?« Eine undefinierbare Angst machte sich in ihr breit. »Wovon redest du da eigentlich?«


  Seb sprang auf und lief durch das Zimmer. »Vor drei Tagen, kaum daß dein Bote uns verlassen hatte, griffen Wilde das Dorf an.« Er schüttelte grübelnd den Kopf. »Man hatte uns eine Warnung zukommen lassen. Also schickte ich meinen Vetter mit Alna zur Stadt und gab ihnen noch drei oder vier Männer als Eskorte mit. Ich sagte mir nämlich, trotz der Pest würde Alna in der Stadt sicherer sein als im Dorf. Mein Vetter ist ein alter Mann, und das Kind mußte getragen werden, aber spätestens gestern oder gestern nacht müßten sie die Stadt erreicht haben.«


  »Letzte Nacht!« Sie stand auf, und etwas in ihrer Miene ließ ihn zu ihr rennen und sie in seinen Armen auffangen.


  »Inanna, was hast du denn?«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an und war nicht in der Lage, einen Ton herauszubringen.


  »Hallo«, rief der Vogel aus dem Schlafzimmer. Seb lächelte. »Alna muß hier sein«, erklärte er, »ich habe doch eben ihren Vogel gehört. Er ist ganz putzig, nicht wahr? Ich selbst habe ihm das Sprechen beigebracht.«


  Die Hohepriesterin hat gesagt, daß sie in den Korb der Zukunft gesehen hat. Ihr selbst werdet Euren eigenen Soldaten den Befehl geben, das Kind Hut zuzuführen . . .


  Inannas Knie gaben nach, aber Seb hielt sie. »Große Göttin«, stöhnte er nach einem Blick auf ihr Gesicht, »was um alles in der Welt ist denn geschehen?«


  


  Im Tempel waren die Fackeln zu qualmenden Stummeln herab-gebrannt und der Hauptraum lag verlassen da. Seb legte Inanna den Arm um die Hüfte, und sie schritten langsam auf die Statue der Hut zu. Ein Dutzend Körper, bedeckt mit weißen Tüchern, lag in einem Halbkreis um den Altar. Fremde, Opfer. Sie würde keinen von ihnen wiedererkennen, redete Inanna sich ein, Fremde eben, die sie nie zuvor gesehen hatte. Eine Lähmung machte sich in ihr breit, so als würde ihr Körper gefrieren. Eis überall: im Herz, im Rückgrat, in den Beinen. Wie bei der alten Königin. Wie bei ihrem alten Fluch. Inanna zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Gebinde aus weißen Rosen waren über die Leichen gestreut, und die Luft roch schwer nach Weihrauch und frischem Blut. Nur Fremde; es durften nur Fremde sein.


  »Warte hier.« Seb stand einen Moment lang neben ihr und sah auf den Altar. Dann marschierte er abrupt auf den kleinsten Körper zu, packte das Tuch an einer Ecke und riß es zurück. Ein Junge, der auf der Seite lag und etwa drei Jahre alt war, vielleicht auch jünger. Das Haar war ihm adrett aus dem Gesicht gekämmt, und wenn die dünne rote Linie quer über seiner Kehle nicht gewesen wäre, hätte man annehmen können, er schliefe gerade. Inanna trat hinzu, sah auf den Knaben und wußte, daß sie, gleich zu welchem Ziel, etwas Unverzeihliches begangen hatte.


  »Den habe ich noch nie zuvor gesehen«, sagte Seb grimmig. Inanna atmete tief ein.


  »Bist du dir auch ganz sicher?«


  »Ja.«


  Seb riß so heftig die Tücher von den Leichnamen, daß sie wie große weiße Vögel in die Luft stiegen, um dann ganz langsam auf den Boden zurückzutreiben. Ein Mann in einem alten, braunen Umhang, eine Frau mit einem großen Muttermal auf der Wange. »Fremde«, sagte Seb, »nur Fremde.« Er trat an den vierten Körper und zog das Tuch fort. Das Rosengebinde rollte bis vor Inannas Füße. Sie hob es auf und trat langsam an Sebs Seite.


  Der Tote trug einen groben Harnisch aus ungefärbtem Leder, und auf seinen Armen und Schultern waren viele Schnitte und Stiche. Der Schnitt an seiner Kehle verlief im Zickzack. Er mußte bis zum letzten Moment gegen die Priesterinnen angekämpft haben. Seb beugte sich hinab und schloß dem Mann sanft die Augen. »Den habe ich gekannt«, sagte er so leise, daß Inanna ihn nur mit Mühe verstehen konnte. »Er hieß Hansea und war der Zimmermann des Dorfes.«


  Unter dem nächsten Tuch lag eine alte Frau, die ein feines, braunes Leinengewand in ländlicher Tracht trug. Ihr Haar war so schütter, daß darunter die rosafarbene Kopfhaut zu erkennen war, und ihre Wangen waren eingefallen. Seb brauchte ihr gar nicht zu erklären, wer das war. Die Tote war seine Base und sah aus wie eine ältere Version von Sellaki.


  »Meine Base«, sagte Seb. Grimmig marschierte er an den anderen Leichnamen vorbei und blieb erst vor dem kleinsten Bündel stehen. Ohne ein Wort zu sagen, kniete er sich davor hin und zog langsam an dem Tuch.


  Ein rotes Gewand, versehen mit goldenen Stickereien, und zwei kleine, schmutzige Füße. Alna lag friedlich auf dem Bauch. Ihr Gesicht wurde teilweise vom Haar bedeckt. Wie betäubt trat Inanna heran, setzte sich hin und fuhr lange mit ihren Fingern durch die feinen Kinderlocken.


  Ich habe das getan, dachte sie.


  Dann hob sie Alna hoch, drückte den kleinen, kalten Körper an sich und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  


  VI


  »Rheti! Rheti! Wo bist du?«


  »Sie ist fortgegangen, Muna.« Die Lant drückte sich voller Furcht gegen die Höhlenwand und starrte Inanna und die sechs Soldaten unentwegt an.


  »Wohin ist sie gegangen?«


  »Das weiß ich nicht.« Die Höhle war leer bis auf einen zerbrochenen Korb und einen Haufen schmutziger Lumpen. Inanna packte die Lant am Nacken und drückte ihr gleichzeitig die Spitze ihres Speeres an die Kehle.


  »Sag es mir, Elende!«


  »Die Hohepriesterin ging noch in derselben Nacht fort, in der die Opfer dargebracht wurden.« Die Augen der Lant waren schreckgeweitet, und sie konnte nur noch stottern. »Sie... sie hat nicht einmal ... nicht einmal ihren Wasserschlauch mitgenommen ... Sie sagte nur, sie ... wollte hinaus in die ... in die Wüste, um mit Hut zu sprechen.«


  »Wohin in die Wüste?«


  »Das weiß ich nicht. Ich schwöre, daß ich es nicht weiß.« »Ist sie allein gegangen?«


  »Nein, ihr Eunuch begleitete sie.« Inanna bedachte die Lant mit einem verächtlichen Blick und stieß sie beiseite.


  »Tötet sie«, befahl sie den Soldaten, »und dann versiegelt ihr den Tempel.«


  


  Eine Woche lang verließ Inanna ihre Gemächer hoch oben im Palast nicht mehr und beweinte Alna. Niemand durfte zu ihr. Und in jeder Nacht hatte sie den gleichen Alptraum. Darin gelangte sie vor eine große weiße Wand, höher als hundert Männer. Die Steine waren so fugenlos zusammengesetzt, daß man sich nirgendwo daran festhalten konnte. Inanna lehnte die Stirn an die Wand, spürte ihre Festigkeit und ihre Unüberwindbarkeit. Und nach einer Weile hörte sie Alna, die von der anderen Seite der Mauer nach ihr rief. Der Klang der Kinderstimme machte sie rasend, und wie eine Wahnsinnige versuchte sie, an der ebenen Wand hochzusteigen, und warf sich immer wieder dagegen, bis ihr ganzer Körper voller blauer Flecke und Schrammen war. Als sie begriff, daß sie so nicht weiterkam, rannte sie auf der Suche nach einer Öffnung die Wand entlang. Eine ganze Nacht und einen vollen Tag rannte sie ohne Unterbrechung, bis sie besinnungslos zu Boden fiel. Und wenn die Ohnmacht vorüber war, rappelte sie sich wieder auf und rannte weiter.


  Endlich, am Ende der Woche, gelangte sie zu der Erkenntnis, daß diese Wand weder eine Öffnung noch ein Ende aufwies. Am siebten Tag gab sie es schließlich ganz auf. Sie kehrte der Mauer den Rücken zu und marschierte davon, bis sie Alnas Stimme nicht mehr hören konnte.


  Im Traum sah Inanna auf ihre Hände und entdeckte, daß sie ein blutbeflecktes Rosengebinde hielten. Dies soll das Symbol meines Kummers über Alna sein, schwor sie sich, und ich will es immer bei mir tragen. Zum erstenmal seit dem Tod der Königin spürte sie wieder das Wolfsherz in ihrer Brust schlagen, und sie wußte, daß ihr die große Schlacht noch bevorstand.


  Zweihundertundvierzig Lederschilde erhoben sich unisono und schoben sich zu einer festen Mauer zusammen. Ein Pfeilregen, das Krachen von Leder, während die Soldaten vorrückten, der gleichförmige Tritt vieler Sandalen. Kaninchen flohen in die Hecken, Schwärme aufgescheuchter Spatzen erhoben sich in die Lüfte. Drei Tage später fing Inanna an, die Magurs der neuen Armee zu drillen. Frühmorgens noch vor dem ersten Sonnenlicht stand sie auf, aß rasch ein paar getrocknete Datteln und lief vor die Stadt zum Exerzierplatz, um dort den Rest des Tages zu verbringen. Erst wenn es zu dunkel geworden war, die Zielscheiben zu erkennen, kehrte sie in ihre Gemächer zurück. Fünfzigmal traf ihr Speer mitten ins Zentrum. Dann hundertmal. Sie verwandelte ihren Kummer über Alna in Waffen gegen Rheti und Pulal.


  Immer öfter in diesen Tagen fragte sich Inanna, ob es zwischen den beiden eine Verbindung gab. Sie sah zu den Bergen im Osten und sagte sich, daß Pulal das Werkzeug von Rhetis teuflischen Plänen war; daß sie nicht zwei, sondern nur einen Feind zu bekämpfen hatte: ein dunkles und widerwärtiges Wesen, das wie ein Wurm im Apfel im Zentrum des Schicksals hockte. Obwohl sie sich sagte, daß diese Überlegungen bei nüchterner Betrachtung wenig Bestand hatten, wirkten sie auf Inanna doch so überzeugend, daß sie sich ihnen nicht entziehen konnte.


  Zweihundertmal ins Zentrum. Dreihundertmal. Das Gewicht des Speers in ihrer Hand, das Gefühl der Erde unter ihren Füßen, das Anspannen der Muskeln beim Zielnehmen und beim Wurf. Ihre Arme wurden hart, und die Blässe wich von ihrer Haut. In den Nächten schlief sie tief und fest. Ihr Schmerz war ein Speer, und den schleuderte sie mit aller Kraft. Blatt und Schaft drangen ein. Wenn dieser Strohballen Rheti wäre, würde jetzt der ganze Boden ringsum rot von Blut sein. Und so schleuderte sie den Speer wieder und wieder.


  Während die Wochen vergingen, wuchs die Kraft hell und fest in ihr. Wenn sie in der Nacht den Wandelstein in die Hand nahm, fühlte sie, daß Pulal irgendwo in den vorderen Bergen auf sie wartete. Er war so nahe gekommen, daß sie manchmal glaubte, nur den Arm ausstrecken zu müssen, um ihn berühren zu können. Sie spürte, daß Rhetis Teuflischkeit unter Pulals Grinsen lauerte und dort hart und scharf wie eine Axt auf sie wartete. Und sie wußte, daß sie nicht nur eine Schlacht zu schlagen hatte, sondern daß ihr der Entscheidungskampf bevorstand.


  Zur Hälfte des Winters rief Inanna die Bauern aus den Dörfern zusammen, um aus ihnen zehn neue Magurs zu bilden. Die Armee mußte noch wesentlich stärker werden, und so wenig Zeit stand ihr zur Verfügung. In den Depots unter dem Palast türmten sich in den Ecken die leeren Krüge, die einst mit Linsen gefüllt gewesen waren. Ein Gutteil des Saatguts war zu Brot gebacken worden, um damit die neuen Soldaten zu verpflegen, und die Hirse war bis aufs letzte Korn aufgebraucht. Dämme, die schon in der Trockenzeit hätten repariert werden sollen, brachen; der Fluß spülte die fruchtbare Krume fort und hinterließ flächenweise weiße Sand- und Salzstellen. Aber jetzt war nicht die geeignete Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Im Frühjahr würde Pulal vor den Toren stehen. Inanna spürte, wie die Stämme unter seiner Führung heranzogen. In ihren neuen Träumen sah sie die Reihen der schwarzen Zelte, die sich von Horizont zu Horizont über das Flußdelta erstreckten.


  Weidenschilde, die mit Pech bestrichen und mit Fell überzogen waren. Tausend Speere, deren Schäfte noch so grün waren, daß manchmal der Saft aus ihnen floß. Woher sollte sie genug Metall für die Axtblätter bekommen? Und für die Speerspitzen? Inanna befahl, daß sämtliche Kupfergerätschaften in der Stadt eingeschmolzen werden sollten, um daraus Waffen zu machen. Und dennoch erhielten immer noch die Hälfte der Speere Spitzen aus Stein. Tagsüber stieg unablässig Rauch aus den Schmieden, und das Donnern der Schmiedehämmer war selbst außerhalb der Stadtmauern noch zu hören. Am Fluß verfärbten sich die Zweige der Weiden, und die Spatzen bauten sich im nackten Geäst ihre Nester. Die ersten Wildblumen wuchsen auf den Feldern. Die Olivenbäume standen in voller Blüte. So wenig Zeit! In der Nacht sah Inanna, wie Pulal immer weiter vorrückte, wie die schwarzen Zelte wie ein Gletscher vordrangen.


  »Wir müssen die Soldaten auch darin üben, außerhalb der Mauern zu kämpfen«, sagte Lyra eines Nachmittags, als sie mit Inanna unter einer Dattelpalme saß und Seb dabei zusah, wie er mit Rekruten exerzierte. Lyra nahm einen Schluck Wasser, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und schnalzte verächtlich. »So wie Ihr in der letzten Zeit die Magurs trainiert habt, können sie die Nomaden höchstens eine Woche lang aufhalten!«


  Inanna bedeckte mit einer Hand die Augen und sah auf den Exerzierplatz. »Wir warten nicht, bis die Nomaden zu uns gekommen sind. Wir marschieren ihnen entgegen und überraschen sie.« Sie nahm einen Stock in die Hand und zeichnete eine grobe Skizze des Vorgebirges und der Berge dahinter in den Staub. »Ich kenne die Pfade und auch die Stellen, die sich für ihre Lager eignen.« Eine lange, krumme Linie für eine Schlucht, dann ein Kreis. »Wenn sie ihre Herden mitbringen, sind sie auf Weideland angewiesen.« Sie stieß die Stockspitze mitten in den gezeichneten Kreis. »Dort wollen wir sie angreifen. Hier, wo das Vorgebirge, das Hügelland beginnt. Wenn sie dann die Flucht ergreifen wollen, haben sie die Berge vor sich.«


  »Und wenn wir es sind, die die Flucht ergreifen müssen?«


  »Was willst du denn? Daß ich die Stadtmauern repariere und die Tore verstärke?«


  »Ja, genau das.«


  Inanna schüttelte den Kopf. »Ich versuche doch schon die ganze Zeit, dir zu erklären, daß uns nicht genügend Zeit bleibt, die Stadt zu befestigen und die Armee stark zu machen.« Auf dem Exerzierplatz knieten die Soldaten, legten Pfeile auf ihre Bögen und ließen sie auf Sebs Befehl losschnellen. Ein großes Schwirren erhob sich, und das Sonnenlicht glitzerte zwischen den Pfeilschäften. Am Himmel trieben kleine weiße Wolken eilig nach Westen, und die Brise vom Fluß brachte den Geruch von frischem Wasser und neuem Gras mit sich.


  Lyra sah auf die Skizze und schüttelte den Kopf. »Wir haben immer die Stadt hinter den Mauern verteidigt«, erklärte sie. »Meine Mutter Sellaki weiß Geschichten von Jahren zu erzählen, in denen die Nomaden mit einer Übermacht von zehn zu eins angriffen. Aber die Stadtmauern hielten ihnen stand. Und nun seht Euch einmal an, in welchem Zustand die Mauern heute sind.«


  Inanna wußte um die Spalten und Löcher in den Mauern, um das halb verfaulte Holz der Tore und um die Breschen, die lediglich mit Schutt aufgefüllt worden waren. Es würde Wochen in Anspruch nehmen, die Befestigungen wieder auf den alten Stand zu bringen. Draußen marschierte eine Kolonne Soldaten vorüber. Die roten Federbüsche wehten in der Brise. Inanna dachte daran, wie die Schwarzköpfigen zu kämpfen pflegten: ein wilder Mob von Männern ohne Strategie oder Taktik; jeder entschied für sich, welchen gegnerischen Soldaten er angreifen wollte. Die Magurs der Stadt würden wie eine Ramme durch den Haufen der Nomaden stürmen.


  Aber konnte sie sich wirklich darauf verlassen? Inanna erinnerte sich daran, was in ihrem Leben alles schiefgelaufen war, wenn sie ein anderes Ergebnis erwartet hatte. Sie dachte an Lilith und an Enkimdu, an Alna und an die alte Königin, und auch an Rheti. Wie viele Fehler hatte sie schon begangen? Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie geglaubt, stets zu wissen, was sie tat, aber heute war sie sich da schon lange nicht mehr sicher. Auf dem Exerzierplatz schossen die Soldaten eine weitere Pfeilsalve ab. Die Wedel der Dattelpalmen tanzten in der Brise und warfen lange, speerförmige Schatten auf den Boden. Machte sie jetzt vielleicht wieder alles falsch? Was, wenn Lyra recht hatte?


  »Such dir die Soldaten heraus, die schlechte Schützen oder Speerwerfer sind. Die sollen an den Stadtmauern arbeiten«, erklärte sie Lyra schließlich. »Aber nicht mehr als ein halbes Magur.«


  Später in diesem Frühjahr, als die Blätter der Weiden schon die Größe von kleinen Fischen erreicht hatten, traf die Nachricht ein, auf die sie so lange gewartet hatten. Es war ein heißer Tag. Inanna befand sich auf dem Exerzierplatz und trug nur ihr Unterzeug. Sie schleuderte gerade den Speer auf den Strohballen, als sie Lyra bemerkte, die an einem Weidenwäldchen stand und ihr wie wild Zeichen gab.


  »Kommt, kommt rasch!« schrie Lyra. Neben ihr befand sich ein Mann, der über und über mit Staub bedeckt war. Selbst aus der Entfernung erkannte Inanna in ihm einen der Kundschafter wieder, die sie im Vorgebirge postiert hatte. Sie ließ den Speer fallen und rannte zu den beiden.


  »Was bringst du für Nachrichten?«


  »Die Nomaden sind da, meine Königin.« Er hatte eine größere Schnittwunde auf der Stirn, aber seine Augen leuchteten. »Sie fielen über uns her, während wir schliefen. Ich war der einzige, der ihnen entkommen konnte. Ich fürchte, sie haben allen Posten die Kehle durchgeschnitten, denn nicht ein einziger Alarmruf ertönte.«


  »Woher weißt du, daß es die Nomaden waren?« Sie konnte ihre


  Erregung kaum noch zügeln. »Die Wilden pflegen auch Kehlen durchzuschneiden.«


  »Ich habe mich im Unterholz verborgen, und am nächsten Morgen konnte ich sie und ihre Zelte sehen.«


  »Welche Farbe hatten die Zelte?«


  »Schwarz.« Er lächelte stolz. »Schwarze Zelte, so viele, wie ich Finger an den Händen habe, standen auf dem Hügel über dem heiligen Olivenwald.« Inanna erinnerte sich an das riesige Lager am Berg Kur, wo mehr Zelte gestanden hatten als Sterne am Himmel waren. Also war die Hauptstreitmacht noch nicht da. Ein wenig Zeit blieb ihr noch.


  Sie zog einen silbernen Ring vom Finger und warf ihn dem Kundschafter zu, der ihn geschickt aus der Luft fing und sich dankbar verbeugte. Was für ein Pech, daß man aus Silber keine Speerspitzen machen konnte. Aber es war geschmeidig genug, um damit andere Siege erzielen zu können.


  


  Am nächsten Morgen führte Inanna eine Magur zum Olivenhain. Es war eine Elitetruppe, die nur aus Gefährtinnen der Königin bestand. Sechzig Beinpaare marschierten in perfekter Ordnung. Die Rüstungen waren gut geölt, die Speerspitzen glitzerten im Sonnenlicht. Die Kupferbeulen auf den Schilden waren so auf Hochglanz gebracht, daß man fast blind wurde, wenn man darauf sah. In den Baumhecken waren die Nester voller Eier, und auf den Feldern grasten die Rehe friedlich neben den Hasen. Überall schien die Natur ein reiches Füllhorn ausgeschüttet zu haben. Wildveilchen breiteten rosafarbene Teppiche an den Bewässerungskanälen aus, der Senf stand hüfthoch, die Aprikosenbäume standen in voller Blüte und roter Klatschmohn säumte den Weg. Konnte man wirklich an einem solchen Tage eine Schlacht beginnen? Einen Augenblick lang wirkte die ganze Welt wie der Horst der Königin, wie Lanlas makelloser Garten. Dann entdeckte Inanna die schwarzen Zelte, die sich direkt über den Olivenbäumen erhoben.


  Sie blieb stehen und befahl einen Halt. Irgend etwas stimmte hier nicht. Sie studierte die Zelte, um herauszufinden, was sie beunruhigte. Das Lager lag zu offen da. Welcher Erkundungstrupp würde sich schon so überdeutlich präsentieren? Und anscheinend hatten sie nicht einmal Wachen aufgestellt. Wo waren ihre Hunde? Das Ganze erschien Inanna wie eine Falle.


  Sie sah weiter hin, und da sie soviel Altvertrautes erblickte, trocknete ihr der Mund aus. Alles war so, wie sie es noch in Erinnerung hatte: die kleine Ziegenherde, die sich das junge Gras schmecken ließ, die Kochstellen und das aufgeschichtete Feuerholz neben den Zeltplanen. Die Gewänder, die dort auf den Büschen zum Trocknen auslagen, hätten genauso von Hursag sein können. Ihr Blut, ihr Volk. Nein, es war nicht mehr ihr Volk, sondern ihr Feind.


  »Seht euch um, ob sich nicht hier irgendwo welche von ihnen herumtreiben«, befahl sie ihren Spähern. Nach kurzer Zeit kehrten die Späher zurück und vermeldeten, daß sich ringsum nur Rehe und Hasen aufhielten, aber keine Schwarzköpfigen. Also war es doch keine Falle. Inanna gab der Kolonne das Zeichen zum Weiter-marsch. Vielleicht war es den Schwarzköpfigen so leicht gefallen, mit den Wilden fertig zu werden, daß sie zu siegessicher geworden waren und alle Vorsichtsmaßnahmen außer acht ließen. Dennoch konnte Inanna eine gewisse Unruhe in sich nicht unterdrücken. Sie erinnerte sich daran, wie sorgfältig Pulal seine Feldzüge zu planen pflegte. Warum sollte er es hier anders angefangen haben?


  Der Marsch zum Lager erschien ihr wie ein Traum. Lange Zeit geschah überhaupt nichts. Bis auf den Marschtritt der Gefährtinnen und dem gelegentlichen Ruf eines Vogels war kein Laut zu vernehmen. Und dies sollte ihre erste Schlacht werden. Inanna entdeckte, daß sie etwas Angst hatte, und fragte sich, ob es den anderen ebenso ging. War denn alles Exerzieren und aller Drill nutzlos, wenn man einem tatsächlichen Feind gegenübertrat? Die Arme der Gefährtinnen waren stark, und ihre Mienen zeigten Entschlossenheit. Aber würden sie dem Angriff des Feindes standhalten und kämpfen, oder würden sie ihre Waffen fortwerfen und die Flucht ergreifen?


  Nein, Inanna hatte Vertrauen zu ihrer Truppe. Als die Nomaden endlich die Soldaten aus der Stadt bemerkten, rannten sie aus ihren Zelten undbauten sich auf dem Hügel auf. Sie sangen ihre Schlachtlieder und riefen dem Feind Schmähungen zu.


  »Feiglinge, wartet nur, gleich geb ich euch meinen Speer zu schmecken!«


  »Kommt näher, damit ich euch zeigen kann, wie man eine Axt führt!«


  »Habt ihr euch so fein herausgeputzt, weil ihr wißt, daß ihr diesen Tag nicht überleben werdet?«


  Die Worte in ihrer Sprache kribbelten Inanna am ganzen Körper. Sie erinnerte sich, wie Pulal und seine Kampfgefährten die gleichen Schmähungen gegen die Wilden ausgestoßen hatten. Damals war sie noch ein Kind gewesen. Kein Mond war in jener Nacht am Himmel aufgetaucht, und Enshagag hatte sie unter einem Haufen alter Decken verborgen, damit die Wilden sie nicht entdecken und entführen würden. Lilith war auch unter den Haufen gekrochen. Die beiden hatten sich in den Armen gehalten und vor Angst geweint. Sie hatten sich Deckenenden in den Mund geschoben, um kein Geräusch zu machen. Einige Zelte waren in Flammen aufgegangen, und am nächsten Morgen fehlten drei Kinder und eine Frau. Die Körper der getöteten Wilden hatten nackt dagelegen. Man hatte ihnen die Köpfe abgeschlagen und zur Warnung an die anderen auf Pfähle gesteckt. Wochenlang hatten die Krieger nach den Entführten gesucht und erst im Winter, als der erste Schnee fiel, damit aufgehört.


  Widerstrebend löste sich Inanna aus ihren Erinnerungen und inspizierte Nomaden auf dem Hügel. Sie sah in ihre Gesichter, ob sie jemand wiedererkennen würde. Schwarze Haare wie ihre eigenen auch, aber kein vertrautes Gesicht darunter. Sie fragte sich, wie sie reagiert hätte, wenn darunter einige Männer aus dem Stamm Kur gewesen wären. Ob sie dann immer noch die Entschlossenheit aufgebracht hätte, das Magur gegen sie in den Kampf zu führen? Sie war froh, daß nur Fremde auf dem Hügel standen.


  »Huren!« brüllte einer der Nomaden plötzlich. Also hatten sie nun auch entdeckt, daß ihre Feinde Frauen waren.


  »Wölfinnen!«


  »Teuflinnen!«


  »Kommt her, damit ich euch zeigen kann, wie meine Axt Liebe macht!« Gelächter. »Na, wer von euch traut sich, sich zeigen zu lassen, was ein Mann mit einer Frau machen kann?« Die Schmährufe brachten Inanna Pulal ins Gedächtnis, und alles Mitgefühl für ihre Stammesgenossen schwand.


  »Die Schilde hoch!« befahl sie grimmig. Die erste Reihe des Magurs hob die Schilde und hielt sie wie eine Mauer aneinander. Hinter diesem Wall knieten die Bogenschützen und legten die Pfeile auf die Sehnen. Die Nomaden sahen verwundert zu und konnten offensichtlich mit diesem Manöver nicht viel anfangen. Der größte von ihnen drehte sich um und schien sich mit seinen Kameraden zu beraten.


  »Wollt ihr jetzt für uns tanzen, ihr Schlampen?« rief er.


  »Sehnen spannen«, befahl Inanna. Plötzlich wirbelte der größte die Axt über seinem Kopf und rannte den Hügel hinunter. Er bewegte sich so leichtfüßig wie ein Hirsch über den unebenen Boden. Etwas an der Art seiner Bewegungen strahlte Ästhetik aus, und Inanna bewunderte ihn gegen ihren Willen. Das war ein Krieger, wie man ihn sich nur erträumen konnte. Einen Augenblick lang – bevor sie sich darauf besinnen konnte, daß dieses Volk nicht mehr das ihre war –war sie stolz auf diesen Mann. Die anderen Männer folgten ihm. Sie griffen so an, wie Inanna es von ihnen erwartet hatte: ein ungezügelter, brüllender Haufen, ohne Ordnung, ohne Drill. Nur schiere Kampfeslust. Sie verstand jetzt, warum die Wilden immer solche Angst vor den Kriegern von Kur gehabt hatten.


  »Schießt!« Die Bogenschützen ließen die Pfeile von den Sehnen schnellen. Eine Pfeilwolke sirrte durch die Luft. Fünf Nomaden brachen zusammen. Einem hatte ein Pfeil den Hals durchbohrt. Ein Verwundeter begann zu schreien, brach aber mit einem gurgelnden, würgenden Geräusch ab. Die anderen rannten vorbei, ohne einen Blick auf ihn zu verschwenden. Ein Speer mit Steinspitze fuhr in einen der Olivenbäume. Diesem ersten folgten bald weitere. Inanna duckte sich, so daß sie ebenfalls von den Schilden geschützt wurde. Die Nomaden waren so nahe gekommen, daß sie schon ihre Amulette an den Hälsen erkennen konnte.


  »Sehnen spannen!« brüllte sie über das Getöse, legte selbst einen Pfeil auf ihren Bogen und zielte sorgfältig auf den Riesen. »Schießt!« Sie ließ die Sehne los, und der Pfeil fuhr dem Mann mitten in die Brust. Er hielt mit einem überraschten Gesichtsausdruck mitten im Lauf inne, brach dann zusammen und zerrte an dem Schaft. Sie hatte ihn getroffen! Blut sprudelte aus dem Mund des Mannes, sein Körper zuckte und lag dann stocksteif da. Sie hatte ihn getötet! Aber jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Die anderen Nomaden griffen immer noch an und würden jeden Moment den Schildwall erreichen.


  »Sehnen spannen! Schießt!« Plötzlich war Totenstille, die nur vom Rascheln der Zweige im Wind unterbrochen wurde. Auf dem Hang lagen wie angeschwemmtes Treibholz über zwanzig Nomaden. Alle tot. Ein Augenblick betäubten Schweigens trat ein, in dem die Gefährtinnen sich klarmachten, was sie soeben vollbracht hatten. Dann stieß eine der Frauen einen Siegesschrei aus, und die anderen fielen ein.


  »Ein Hoch auf unsere Königin!«


  »Wir haben sie besiegt!«


  Inanna schob sich durch den Schildwall und trat auf den Mann zu, den sie getötet hatte. Sie winkte zwei Gefährtinnen herbei und befahl ihnen, seinen Körper umzudrehen. Sie hatte ein außerordentliches Hochgefühl, so als hätte sie zuviel von einem berauschenden Wein getrunken. Sie bückte sich und zog den Pfeil aus der Brust des Mannes. Dann hielt sie das Stück hoch, damit alle es sehen konnten.


  »Hoch lebe die Auserwählte unserer Göttin!« jubelten die Gefährtinnen. »Hoch lebe unsere Kriegskönigin!«


  Vielleicht hatten sie recht. Sie fühlte sich so leicht, so als hätte sie sich in einem Begeisterungstaumel aus sich selbst erhoben. Vielleicht war sie wirklich die Auserwählte. Hatte die alte Prophezeiung nicht verkündet, daß eine große Kriegskönigin aus dem Osten kommen würde? Inanna betrachtete den Getöteten mit einem eigentümlichen Gefühl der Befriedigung. Sie hatte kein Erbarmen mit ihm, sondern spürte nur die ständig anwachsende Macht in ihr, die sie davonzutragen schien. Ein einzelner Pfeil aus ihrer Hand, der über Leben und Tod entschied. Sie kam sich fast so vor wie eine Göttin. Kein Wunder, wenn Pulal so berauscht kämpfte. In diesem Augenblick verstand sie ihren Bruder besser als je zuvor.


  »Dies war der erste von unseren ungezählten Siegen!« rief sie ihren jubelnden Gefährtinnen zu. Hinter ihr auf dem Hügel wehten die Zeltplanen leise im Wind. Der Himmel hatte sich etwas bewölkt. Es war schwül geworden, so als sammle sich ein Sturm. Die Olivenblätter fingen schon an zu schwitzen. Inanna dachte an Enkimdu, Alna und Lilith; und sie dachte an Pulal. Nein, kein Zweifel war mehr in ihr. Sie sah auf das Gesicht des Toten und wußte nun, auf welcher Seite sie stand. Sie wandte sich ihren Kriegerinnen zu, hielt den bluttriefenden Pfeil hoch und zeigte auf die schwarzen Zelte. »Falls dort oben noch irgend etwas lebt«, rief sie, »dann tötet es!«


  Aber kurze Zeit später änderte sie ihre Meinung. Nicht aus einer verborgenen Liebe für die Nomaden, sondern wegen einer Ungewißheit, die sie schon den ganzen Morgen lang beunruhigt hatte. Ein Rumoren in ihr, das sich nicht fassen ließ. Und mit jedem Augenblick wurde dieses Gefühl stärker. Bald glaubte sie, jemand oder etwas versuchte sie zu warnen, daß sie voreilig den Sieg für sich in Anspruch genommen hatte.


  »Wartet.« Die Gefährtinnen blieben auf dem Hang stehen und sahen sie erwartungsvoll an. Warum hatte sie sie aufgehalten? Wenn sie jetzt doch nur nicht so unsicher wäre. Sie trat zwischen die Olivenbäume und blieb vor dem größten stehen. Seine Rinde war silbergrau, und die alten Wurzeln hatten sich nach oben geschoben. Wie ineinander verschlungene Nattern lagen sie auf dem Boden. Inanna wandte den Blick von ihnen ab und betrachtete den Baldachin von Ästen und Blättern über ihrem Kopf. Auf den Zweigen zeigten sich schon die ersten Früchte; harte, grüne Kugeln, kaum größer als die Spitze ihres kleinen Fingers; im Grunde gerade erst dem Blütenstadium entwachsen. Inanna pflückte eine Olive und schob sie sich in den Mund. Sie mußten natürlich noch behandelt werden, um den richtigen Geschmack zu haben, und diese hier war so bitter, wie sie es erwartet hatte. Winzige grüne Oliven. In dem bevorstehenden langen Sommer würden diese Früchte größer werden und reifen, bis man sie ernten konnte. Die Nomaden hatten den ganzen Sommer, um gegen die Stadt anrücken zu können. Inanna spuckte die bittere Frucht aus. Bis diese Oliven erntereif waren, war vielleicht niemand mehr da, der sie noch pflücken konnte. Sie mußte die Invasion stoppen.


  Inanna legte eine Hand auf den Stamm des alten Baumes und spürte seine Festigkeit. Lyra hatte gesagt, ihnen bliebe nur die Möglichkeit, hinter den Wällen die Stadt zu verteidigen. Aber Lyra kannte Pulal nicht. Wenn er die Vorstellung hatte, die Stadt sei voller Gold, Frauen oder sonstwas, das ihm wert erschien, würde er die Stadt eben belagern und aushungern. Sie sah zum Delta. Zwischen den Hügeln und dem Fluß lag genug Weideland, um die Schafe und Ziegen der Schwarzköpfigen auf Jahre zu versorgen. Keine gewöhnliche Belagerung, sondern mehr ein dauerhaftes Lager.


  Inanna wandte sich den fünf Gefährtinnen zu, die immer noch auf halber Höhe des Hügels warteten. Eine der Frauen hatte ihren Helm abgenommen. Dickes braunes Haar fiel ihr bis auf den Rücken. Inanna erkannte sie als Tarna, eine der besten Speerwerferinnen.


  »Setz den Helm wieder auf! Was glaubst du denn, wo du hier bist? Im Haus deiner Mutter?« Das Mädchen grinste wie ein Schaf und gehorchte. Es war ein heißer Tag, aber das war noch keine Entschuldigung. In den Zelten konnten sich weitere zwanzig Krieger verbergen. Inanna zeigte wieder auf das kleine Lager. »Bringt jeden, den ihr dort aufspürt, zu mir. Aber laßt ihn am Leben«, befahl sie.


  »Ja, meine Königin«, rief Tarna und legte die Speerspitze an den Helm. Die fünf stiegen weiter den Hang hinauf, bedeckten sich mit dem Schild und waren in ständiger Kampfbereitschaft. Inanna ging zu einem Bach und setzte sich dort in den Schatten eines


  Olivenbaums. Sie wandte den Zelten den Rücken zu. Es war kühl hier, fast schon kalt. Dort drüben war die Stelle, an der die alte Königin gelegen hatte, und dort der Baum, in dem sie sich verborgen hatte. Die Astplattform war unverändert. Wie lange war es schon her, seit sie dort hinaufgeklettert war, um ein wenig zu ruhen? Vier Jahre oder fünf? Damals war sie noch ein rauhes Mädchen aus den Bergen gewesen, jünger noch als Tarna heute. Und sie hatte Alna unter dem Herzen getragen.


  Der Gedanke an Alna bereitete ihr solche Schmerzen, daß sie ihre Hand so fest um die Pfeilspitze schloß, bis ihr eigenes Blut sich mit dem des Nomaden vermischt hatte.


  


  Einige Zeit später kehrten die Gefährtinnen mit fünf Frauen zurück, die sich in den Zelten versteckt hatten. Inanna erkannte, daß vier von ihnen vom Stamm Enlil waren. Denn nur in diesem Stamm färbten die Frauen ihre Wolle blau und banden sich die Haare zu einem einzelnen Zopf. Die fünfte Frau trug ein schmutziges Gewand und war von allen die älteste; wahrscheinlich eine Altgattin oder eine Witwe. Die weißen Perlen, die an einer Schnur um ihre Stirn hingen, verliehen ihr ein grimmiges Aussehen. Sie starrte Inanna düster an, und dieser Blick verlieh ihr zusammen mit den hängenden Wangen das Aussehen eines angriffslustigen Hundes. In welchem Stamm trugen die Frauen ein solches Rot? Ki oder Utu? Inanna konnte sich nicht mehr entsinnen. Wie ängstlich die vier jüngeren wirkten. Fast schon taten sie ihr leid. Ohne Zweifel Zweitfrauen, die nur einen geringen Status besaßen und zu dieser Unternehmung mitgenommen worden waren, um Essen zu kochen und die Zelte aufzuschlagen. Wenn Hursag jünger gewesen wäre, hätte Inanna vielleicht selbst auch mitgemußt, um solche Dienste zu verrichten. Das war das Schicksal der Zweitfrauen. Aber warum war dann die Alte dabei? Inanna konnte sich darauf keinen Reim machen.


  »Wo ist das Hauptlager?« fragte sie unvermittelt. Die vier jüngeren starrten sie verblüfft an, als sie sie in ihrer eigenen Sprache reden hörten. Die Alte hingegen verschränkte die Arme vor der


  Brust und biß die Zähne so fest aufeinander, daß keine Macht der Erde sie zu öffnen in der Lage schien. Wenn Inanna nicht dafür sorgen konnte, ihnen die Angst zu nehmen, würde sie noch bis zum Abend hier herumsitzen, um etwas aus ihnen herauszubekommen. Dann fiel Inanna ein, daß die Schwarzköpfigen nie ihr Mahl mit Feinden teilten. Sobald man nämlich mit einem Fremden aus demselben Topf aß, gebot einem die Sitte, ihn fürderhin als Gast zu behandeln. Vielleicht war Nahrung der Schlüssel zu diesen Frauen.


  »Bringt Früchte und Weinschläuche vom Bagagewagen und auch ein paar Decken.«


  Die Decken wurden ausgebreitet, und Inanna ließ sich auf einer von ihnen nieder. Sie bedeutete den Frauen, es ihr gleichzutun. Die Jüngeren befühlten zögernd die Wolle und bewunderten die feine Machart. Nur die Alte ließ sich mit einer Selbstverständlichkeit einer der Decken nieder, als habe sie in ihrem langen Leben nur mit solchen Stoffen zu tun gehabt. Inanna entstöpselte einen Weinschlauch und hielt ihn den Schwarzköpfigen freundlich hin. »Habt keine Angst. Niemand will euch etwas tun.« Ihre Erleichterung war so groß, daß Inanna Mitleid mit ihnen verspürte. »Jetzt sagt mir eure Namen und den eurer Stämme«, sagte sie höflich. Die vier Jüngeren stellten sich zögernd vor. Wie Inanna vermutet hatte, waren sie vom Stamm Enlil. »Und du?«


  Die Ältere nahm den Weinschlauch, und ihre Miene wurde ein wenig weicher. »Vom Stamm Utu«, erklärte sie knapp. Sie trank von dem Wein und verzog das Gesicht. »Was ist denn das?« »Wein.«


  »Es schmeckt aber nicht nach Wein. Wahrscheinlich ist euch der Honig ausgegangen.«


  »Dieser Wein ist auch nicht aus Honig gemacht. Möchtest du lieber etwas Süßeres?« Die Alte schien verblüfft von soviel Höflichkeit.


  »Ja.«


  Inanna ließ einen anderen Wein kommen, einen, der aus fermentierten Datteln gemacht war. Alle fünf Gefangenen tranken gierig davon und wischten sich mit den Ärmeln über den Mund, bis ihre Lippen so blau oder so rot waren wie ihre Gewänder. Bei den ersten Schlucken erröteten die Frauen noch, aber bald danach schien ihre Angst geschwunden. Die Alte setzte sich bequem hin und brachte sogar etwas wie ein leichtes Lächeln zustande.


  »Wie lange mußtet ihr reisen, bis ihr hierher gelangt seid?« fragte Inanna ganz beiläufig. Aus den Antworten der Frauen schloß sie, daß der Haupttrupp der Nomaden irgendwo vor dem letzten größeren Höhenzug stand, also noch etwa zwei oder drei Tage entfernt war. Sie kam nach kurzem Überlegen darauf, an welcher Stelle Pulal wohl das letzte Lager aufgeschlagen haben mußte: in einer engen Schlucht mit einem größeren Bach und reichlich Feuerholz. Ein unzugänglicher Ort. Sie bemühte sich, ihre Stimme weiterhin gleichmütig klingen zu lassen. »Wer melkt denn die Ziegen während eurer Abwesenheit?« Sie nahm sich ein Stück Obst.


  »Meine Mutter«, sagte die Jüngste und zupfte gedankenverloren am Saum ihres Gewandes. Sie hatte ein blasses, rundes Gesicht von der Form eines Handspiegels und war immer noch viel zu nervös. War sie von Natur aus ängstlich, oder hatte sie gerade gelogen? Die drei anderen jungen Frauen erklärten, die Altgattinnen hätten die Hausarbeit übernommen, und die Alte sagte gar nichts. Sie nahm noch einen Schluck Wein und preßte dann die Lippen zusammen, als ob sie sagen wollte: ›Aus mir bekommst du nichts heraus!‹ Inanna drückte den Stopfen wieder auf den Weinschlauch und stützte den Kopf auf die Hände, so als würde ihr dieses Frage-undAntwort-Spielchen langsam zuviel. »Ich hörte, die Frauen von Enlil seien hervorragende Melkerinnen«, sagte sie, »viel besser als die von Kur.«


  »Die Frauen von Kur wissen eben nicht, wie man mit den Ziegen reden muß«, erklärte die Alte und schloß dann rasch wieder den Mund, so als habe sie dieser Ausbruch selbst überrascht. Inanna nickte und lächelte sie verständnisvoll an.


  »Sind denn viele Frauen von Kur im Hauptlager?«


  »Mir ist keine aufgefallen«, antwortete die Alte widerspenstig. Ihr Starrsinn ließ sie glaubwürdiger als die anderen erscheinen.


  »Aber einige von Kur sind doch sicher dort«, bohrte Inanna weiter. »Ja«, sagte die Alte, »einige schon.«


  »Und sicher auch die Frauen aus anderen Stämmen, oder?«


  »Nur von Utu und Enlil. Die anderen sind bei ihren Männern in den Bergen geblieben.« Sie sah Inanna böse an. »So viele Wochen sind wir gewandert.« Die Alte machte eine Miene, als hätte sie gerade etwas besonders Schlimmes verraten.


  Nur drei Stämme! Inanna konnte ihre Erregung nur mit Mühe verbergen. Dieser Idiot von Pulal kam mit nur drei Stämmen! Aber das konnte doch gar nicht sein. Das hieße ja, daß er kaum mehr als fünfhundert Krieger anführte. Fünfhundert undisziplinierte Nomaden gegen ihre vierzig durchtrainierten Magurs. Wenn die Frauen die Wahrheit gesagt hatten, stand keine Schlacht bevor, sondern ein Gemetzel unter den Schwarzköpfigen. Aber wenn sie nun gelogen hatten, wenn sie ihr in Wahrheit eine Falle stellen wollten. Sie dachte an das große Lager am Berg Kur, wie gewaltig es damals bei der Hochzeit von Lilith ausgesehen hatte: Zelte wie schwarze Schneeflocken an den Hängen des Vulkans und auch auf der Ebene darunter. Zelte in jeder Richtung, so weit das Auge sehen konnte. Lyra hatte wohl doch recht gehabt. Wenn alle Stämme der Schwarzköpfigen vereint waren, konnte sie ihnen nicht widerstehen, es sei denn, hinter den Wällen der Stadt. Aber wenn die fünf Gefangenen hier doch die Wahrheit gesprochen hatten, waren nur drei Stämme in der Nähe, während die Hauptstreitmacht noch Wochen oder Monate entfernt in den Bergen stand. Wenn sie rasch handelte, konnte sie Pulal überwinden, bevor die anderen Stämme ankamen. Aber sie mußte herausfinden, ob diese Frauen gelogen hatten oder die Wahrheit sprachen.


  »Warum sind die anderen Stämme denn so weit zurückgeblieben?« fragte sie scharf. Die Alte preßte die Lippen zusammen, als hätte sie in etwas Saures gebissen. Offensichtlich redete sie nicht gern, aber vielleicht schauspielerte sie da auch nur.


  »Der Schnee liegt noch zu hoch auf den Pässen. Zu viele Ziegen würden dabei draufgehen, wenn sie zu unnachgiebig vorrücken sollten.« Eine kleine Schlange, die sich auf den Ästen eines Olivenbaums gesonnt hatte, glitt jetzt den Stamm hinab und verschwand in einem Loch zwischen den Wurzeln. Inanna spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Es erschien ihr so, als hätte eine Vertraute Rhetis sie beobachtet.


  »Ein gutes Omen, meine Königin«, sagte eine der Gefährtinnen und lächelte. »Die Göttin hat uns einen Glücksboten gesandt.« Auch die anderen Soldaten schienen vom Anblick der Schlange erfreut zu sein. Tarna goß sogar etwas Wein als Opfer auf den Boden. Als Inanna sich wieder den Gefangenen zuwandte, war bei denen alle Farbe aus dem Gesicht gewichen.


  »Ist es wahr«, fragte die Jüngste mit furchtbebender Stimme, »daß die Frauen hier statt mit Männern mit Schlangen ins Bett steigen?« Inanna betrachtete das Mädchen und dann Tarna, die noch immer mit dem Weinschlauch in der Hand auf dem Boden kniete.


  »Wer erzählt denn so etwas?«


  »Unan vom Stamm Ki«, sagte das Mädchen. Hastig legte sie sich eine Hand vor den Mund und zitterte vor Angst. Die anderen Frauen stöhnten, und die Alte sprang sogar hoch. Inanna hatte mit zwei Schritten die Distanz zu der Jüngsten überwunden, packte sie grob am Kinn und stieß ihren Kopf zurück, bis sie ihr in die Augen sehen mußte.


  »Hast du nicht eben erzählt, nur die Stämme Kur und Utu seien mit den Leuten von Enlil über die Berge gekommen? Und jetzt redest du von einer Frau von Ki?« Sie logen, alle fünf hatten sie die ganze Zeit nur gelogen. »Also, heraus mit der Sprache: Wie viele Stämme sind hier? Sag mir die Wahrheit, Mädchen, sonst hast du dein Leben auf der Stelle verwirkt!« Das Mädchen zitterte so stark, daß sie kein vernünftiges Wort herausbekam, und in ihren Augen stand die schrecklichste Angst. Die Alte trat vor und legte der Jüngsten einen Arm um die Schulter.


  »Unan von Ki hat einen Mann von Utu geheiratet«, stieß sie hervor und sah Inanna mit unverhohlener Feindseligkeit an. »Nur die Stämme Utu, Kur und Enlil sind über die Berge gekommen.«


  »Und warum sollte ich euch jetzt glauben?«


  Die alte Frau verschränkte die Arme und sah Inanna gelassen an. »Weil ich die Wahrheit gesagt habe«, entgegnete sie.


  


  In dieser Nacht war Vollmond. Er sah aus wie eine Waffel aus Süßteig. Inanna stieg die lange, gewundene Treppe zum Horst der Königin hinauf, setzte sich auf die Bank und blickte lange Zeit über das Delta auf die Berge. Im matten Lichtschein schienen sich die Gipfel wie eine niedrige, dunkle Wolkenbank zu bewegen. Irgendwo dort draußen, nur zwei oder drei Tagesmärsche entfernt, lauerte Pulal. Aber wie viele waren bei ihm? Wenn sie nur zu entscheiden wüßte, ob die Gefangenen die Wahrheit gesagt hatten oder nicht. Sie stützte das Kinn auf eine Hand und starrte in die Dunkelheit. Ihr Blick schweifte und landete schließlich bei dem kleinen Wasserbecken. Ein trübes nachdenkliches Spiegelbild ihrer selbst starrte sie an.


  Sie könnte natürlich weitere Kundschafter ausschicken, aber dafür blieb eigentlich nicht mehr genügend Zeit. Aber wenn wirklich alle Stämme der Schwarzköpfigen mit Pulal gezogen waren, hätte sie dann nicht schon längst irgendwelche Zeichen von ihnen bemerken müssen? Lagerfeuer; fliehende Wilde; verirrte Ziegen? Eine so gewaltige Menschenmenge ließ sich kaum verbergen. Oder vielleicht doch? Inanna wußte nicht mehr weiter. Offenbar war das sicherste und beste, was sie tun konnte, einfach abzuwarten, bis die Nomaden vor die Stadt gezogen waren und sie dann an den Wällen abzuwehren. Aber damit war ihr jegliches Überraschungsmoment aus der Hand genommen. Pulal konnte ihr dann entgehen; weitere Stämme konnten heranrücken und seine Streitmacht verstärken. Wenn die Gefangenen nicht gelogen hatten, mußte sie rasch handeln. Aber auf der anderen Seite ... Verflucht und verdammt! Es war unmöglich, eine Entscheidung zu treffen, und doch hing alles von ihr ab. Was sollte sie nur tun?


  Inanna lief unruhig in dem Garten auf und ab und setzte sich dann wieder auf die Bank. Sie brach eine Jasminblüte ab, zupfte die Blätter und verstreute sie auf dem Wasser. Die Blütenblätter trieben an der Oberfläche dahin. Inannas Gedanken begannen sich zu drehen und kehrten doch wieder an den Ursprung zurück. Sie stand an der Bank, starrte gedankenverloren auf den gerupften Jasminzweig und wünschte sich endlich, die alte Königin würde noch leben. Was hätte sie an ihrer Stelle getan? Niemanden konnte sie um Rat fragen, nicht einmal Seb. Dieses Problem mußte sie ganz allein lösen.


  Sie atmete tief durch und fing noch einmal ganz von vorn an. War Pulal mit drei Stämmen gekommen oder mit fünfzig? In den Bergen herrschte immer noch Winter, und die Schwarzköpfigen hielten sich stets so weit wie möglich vom Schnee fern. Zu dieser Jahreszeit konnte er kaum mehr als einige wenige Stämme dazu überredet haben, ihm über die verschneiten Pässe zu folgen. Aber warum war er dann überhaupt gekommen? Warum hatte er nicht bis zum Sommer gewartet? Vielleicht glaubte er, die Stadt sei aufgrund der Seuche ohnehin verteidigungsunfähig oder aber zumindest die Armee läge darnieder und sei kaum mehr der Rede wert. Vielleicht dachte er wirklich, jetzt ließen sich die Mauern ohne größeren Widerstand überwinden. Doch wie sollte Inanna hier Sicherheit erhalten?


  Verflucht war alles! Ihr blieb im Grunde gar keine Wahl. Sie mußte eben abwarten, immer wieder Kundschafter aussenden und es halt darauf ankommen lassen, daß Pulal in aller Ruhe vor die Stadt ziehen konnte. Sie konnte doch nicht die ganze Armee auf eine bloße Vermutung hin aufs Spiel setzen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als hier untätig herumzusitzen und darauf zu hoffen, einmal verläßlichere Nachricht zu erhalten. Und selbst dann war die Gefahr nicht ausgeschlossen, daß die Magurs in einen Hinterhalt liefen.


  Inanna saß auf der Bank, bis der Himmel rosafarben wurde und die Vögel ihren Morgengesang anstimmten. Sie hatte den Eindruck, als würden sich die Mächte des Schicksals um sie herum drehen. Ihr stand mehr als nur ein Gefecht gegen Pulal bevor. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, bahnte sich etwas ungeheuer


  Wichtiges an. Und dennoch lief alles darauf hinaus, daß sie diejenige war, die letztendlich die Entscheidung zu treffen hatte. Sie trat an die Mauer am Rand des Gartens und sah nach Osten. Nebel stieg von den Feldern und hüllte das Vorgebirge ein. Was machte Pulal wohl gerade? Dachte er nach und schmiedete Pläne? Hatte er in dieser Nacht geschlafen, oder hatte er sich eine besonders pfiffige Taktik ausgedacht?


  Inanna begriff, daß die Zeit ihres Nachdenkens abgelaufen war. Sie eilte in die Große Halle und bestellte die besten Kundschafter zu sich. »Haltet Ausschau nach Anzeichen einer riesigen Heerschar«, erklärte sie ihnen. »Seht euch um, ob ihr irgendwo Zelte, Tierherden, Rauch, Staubwolken oder heimlich angelegte Lager entdeckt.« Und eine Woche lang kehrten die Kundschafter regelmäßig von ihren Auszügen zurück und berichteten stets das gleiche: Nirgendwo war eine große Heerschar, die Berge waren leer, und ihr stand alles frei zu tun.


  


  VII


  Vierzig Magurs, jedes mit einem eigenen Banner, fast zweieinhalbtausend Soldaten, durchtrainiert und in voller Rüstung. Männer und Frauen, Seite an Seite, ein Wald aus Speeren und ein unüberwindlicher Schildwall. In der dritten Woche des Weidenmonds, acht Tage nach der Schlacht am Olivenhain, führte Inanna die Armee zu den Toren der Stadt hinaus. Zum erstenmal seit der Seuche säumten die Menschen die Straßen, standen auf den Wällen und überschütteten die Soldaten mit einem Blütenregen. Es war ein strahlend schöner Tag, und der Fluß floß ruhig und hoch. Mütter hoben ihre kleinen Kinder auf ihre Schultern, um ihnen die ausziehende Armee zu zeigen, damit sie diesen Anblick ihr Leben lang behalten würden. »Sieh nur, die Frau dort in der roten Tunika«, erklärten sie ihren älteren Kindern und zeigten auf die Anführerin der Kolonne, »das ist unsere Kriegskönigin. Die Göttin hat sie zu uns geschickt, um uns wieder zu alter Größe und Herrlichkeit zu führen. Sie ist diejenige, die unsere Feinde zerschmettern und uns von Sieg zu Sieg führen wird.« In den Magurs lachten und scherzten die Soldaten. Und sie sangen, als seien sie zu einem fröhlichen Fest unterwegs.


  Am späten Nachmittag erreichte die Armee den Olivenhain, und hier verwandelte sich die Straße in einen engen, gewundenen Pfad, der durch das Vorgebirge führte. In einer dünnen Reihe mühten sich die Soldaten voran und setzten vielfach ihre Speere als Stütze ein. Dornenbüsche, Felsen und Staub: die heitere Stimmung wurde immer schwächer. Ziehen, klettern, ausweichen und dem Hintermann eine Hand reichen. Die Lederrüstung wurde heiß und schwer. Bald waren die Wasserschläuche leer. Als sie den Gipfel des Hügels erreichten, von dem aus Inanna einst ihren ersten Blick auf die Stadt geworfen hatte, waren alle erschöpft, durstig und müde. Und der Mond stand bereits hoch am Himmel. Inanna ließ ein Nachtlager errichten.


  Was mögen Stadtmenschen Zelte und Lagerfeuer bedeuten?


  Inanna sah amüsiert zu, wie die Soldaten sich abmühten, Leinenunterkünfte zu errichten, die höchstens einem leichten Nieselregen standhalten würden. Aber was machte das schon, mit etwas Glück würden sie hier ohnehin nicht für länger lagern. Inannas eigenes Zelt war leer und nüchtern wie Lyras Stube in der Kaserne: ein paar Decken als Bettstatt, ein kleiner offener Ofen und ein Kochtopf. Sie hatte alles Überflüssige aus ihrem Leben verbannt. Eine scharfe Axt, zwei Speere und ein Köcher voller Pfeile mit weißen Federschäften. Was brauchte sie mehr?


  In dieser Nacht trat sie vor dem Schlafengehen noch einmal auf den Gipfel und ließ den Blick über die Ebene schweifen. Der weiße Kreis der Stadt war ihr längst vertraut. Bei Tageslicht hätte sie sogar den Palast und den Tempel ausmachen können. Inanna blieb dort lange stehen, genoß die Schönheit des Anblicks, die Biegung des Flusses und die wogende Landschaft der Felder. Nicht ausgeschlossen, daß sie doch die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie gespürt, daß ihr irgendwann eine große Entscheidungsschlacht bevorstand. Und nun war dieser Zeitpunkt gekommen. Ruhe und ein Gefühl der Richtigkeit umhüllten sie. Sie griff in ihrer Tasche nach dem Wandelstein und spürte sein Gewicht. Gleichförmig und ruhig strömte die Macht in sie. Ihre eigene Vergangenheit war abgeschlossen wie ein Kreis, der in einem anderen Kreis lag; wie bei den zwei Mauern der Stadt. Alles war da, wo es hingehörte; womöglich traf das sogar auf die Zukunft zu. Der Mond zog über den Himmel, und die Zikaden führten in den Büschen ihr Abendkonzert auf. Nach einer Weile drehte Inanna sich um, begab sich in ihr Zelt und schlief sofort ein.


  


  Zwei Tage später erreichte die Armee die Ausläufer der Berge. Inanna kam es so vor, als würde sie heimkehren. Sie atmete die frische, kühle Luft ein und begriff erst jetzt, wie erstickt sie sich in der Stadt gefühlt hatte. Erdhörnchen saßen auf den Felsen und sahen zu, wie die Kolonne vorbeimarschierte. Einmal sah Inanna eine hohe Zeder hinauf und entdeckte einen Adler, der dort wie ein Wächter hockte. Haselnuß, Eichen, Weißbuchen, Pistazien, Ahorn, Pflaumenbäume und Eschen, all die vertrauten Gewächse; sie kamen ihr wie alte Freunde vor. Sie probierte den zu Wasser geschmolzenen Schnee und roch die markanten Gerüche des Waldes. Dies war der Ort, an dem sie geboren und aufgewachsen war. Dies war der Ort, an den sie gehörte.


  Gegen Mittag kehrten die Aufklärer mit der Meldung zurück, sie hätten kaum einen Tagesmarsch weit entfernt das Lager der Nomaden entdeckt. Die drei Kundschafter, zwei Männer und eine Frau, bewegten sich so leise, daß Inanna sie erst bemerkte, als sie direkt vor ihr standen. Kleine Menschen mit den flinken und scharfen Augen von Raubvögeln. Die Frau bewegte sich wie eine Tänzerin, als sie sich verbeugte, wieder aufrichtete und den umgehängten Bogen richtete. Die Waffe war fast so groß wie sie selbst. Den Köcher hatte sie sich mit lässiger Grazie über eine Schulter gehängt.


  »Wie viele Nomadenstämme halten sich dort auf?«


  »Nur drei, meine Königin«, antwortete die Kundschafterin. »Sie lagern in drei Gruppen in einer langgezogenen, schmalen Schlucht.« Sie nahm sich einen Stock und zeichnete damit eine grobe Skizze auf den mit Zedernnadeln übersäten Boden. »Hier, hier und hier«, erklärte sie und machte rasch drei kleine Kreise. »Jede Gruppe lagert abseits von den anderen.«


  »Stehen dort viele Zelte?«


  »Nicht allzu viele.«


  »Und wo stehen die Wachtposten?«


  »Hier und am Eingang zur Schlucht. Wir haben uns dem Lager von oben her genähert. Ein schmaler Pfad läuft über den Höhenzug. Wir sind nahe genug herangekommen, um riechen zu können, was es bei ihnen zum Abendbrot gab.«


  Inanna beugte sich über die Skizze und studierte sie. »Wo stehen in diesem Teil des Lagers Wachen, hier an der Felswand?«


  »Dort standen keine Wächter.« Die Kundschafterin war etwas verlegen. »Zumindest haben wir keine entdecken können.« Die beiden männlichen Aufklärer nickten zustimmend.


  »Kein einziger Wächter«, bemerkte einer von ihnen. »Das kam uns natürlich sonderbar vor.«


  »Die Hänge sind sehr steil«, sagte der andere. »Vielleicht glauben sie, ein Angriff von dort sei unmöglich.«


  Inanna sah auf die Skizze und wurde mißtrauisch. Was schloß eigentlich aus, daß Pulal nicht längst vom Anmarsch einer gegnerischen Armee erfahren hatte? Natürlich hatte er auch seine Kundschafter. Eigentlich hätte rings um sein Lager eine Postenkette stehen müssen. Als sie noch bei den Schwarzköpfigen gelebt hatte, hatten die Männer stets wochenlang auf Posten gestanden, wenn irgendwo ein Trupp der Wilden gesichtet worden war. Sie fuhr mit dem Finger den Verlauf der Schlucht nach. Es konnte nur eine Falle sein, aber was konnte man denn für eine Falle stellen, wenn man fünf zu eins unterlegen war? Sie erkannte keinen Sinn darin.


  Dann dachte sie an eine andere Möglichkeit: Vielleicht wollte Pulal gar keinen Krieg führen. Sicher hatten ihm seine Späher berichtet, wie überlegen die Armee der Stadt sei, und jetzt stand er kurz davor, das Lager abzubrechen und in die Berge zurückzukehren. Ja, nur so konnte es sein. Sie stellte sich vor, wie sie in die Schlucht kam und dort nichts weiter als ein paar erloschene Feuerstellen und plattgedrücktes Gras, dort, wo die Zelte gestanden hatten, vorfand. Die Schwarzköpfigen konnten sich noch in dieser Nacht aus dem Staub machen. Und sobald die drei Stämme erst einmal unterwegs waren, hatte sie keine Möglichkeit mehr, Pulal zum Kampf zu zwingen, selbst wenn sie bei der Verfolgung dicht aufholen würde. Verdammt, warum hatte sie nicht schon früher darüber nachgedacht? Warum war ihr nie in den Sinn gekommen, daß der Taktiker Pulal in gewissen Situationen auch eine Flucht ins Kalkül ziehen mochte? Die Zeit wurde reichlich knapp. Nicht ausgeschlossen, daß die Nomaden schon in diesem Augenblick ihre Zelte abbrachen.


  »Seb.« Ihr Freund erhob sich von seinem Mahl und eilte zu ihr. Sein Gesicht war vom Staub verschmiert, aber seine Augen strahlten, als er die drei Kundschafter sah.


  »Was ist denn?« Inanna zeigte auf die drei Späher. »Sie haben etwa einen halben Tagesmarsch von hier in einer Schlucht das Nomadenlager entdeckt. Nur drei Stämme sind dort, mit vierhundert, höchstens aber fünfhundert Kriegern.«


  »Gut«, sagte Seb, »dann sind wir ihnen ja fünf zu eins überlegen. Wir sollten sofort angreifen.«


  »Das geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  Sie erklärte ihm, daß die Nomaden sofort ihr Lager abbrechen würden, sobald ihre Späher den Anmarsch feindlicher Truppen vermelden würden.


  »Also glaubst du, daß sie lieber vor uns die Flucht ergreifen?« »Ja.« Inanna wandte sich um, marschierte zu einer Zeder und kehrte dann wieder zurück. Sie war wütend auf sich, weil sie erst so spät auf die richtige Lösung gekommen war. »Die Magurs bewegen sich so lahm wie Wasserschnecken durch diese Berge. Wir würden Pulal wohl nie einholen. Du hast ja überhaupt keine Vorstellung davon, wie schnell diese Nomaden reisen können. Als ich noch klein war, hat meine Schwester mich immer getragen, damit ich nicht zu weit zurückbleiben und verlorengehen würde. Und das war nur die normale Reisegeschwindigkeit. Fast jeden Tag sind wir weitergezogen. Sobald Pulals Aufklärer unser Heranrücken melden, können die Schwarzköpfigen in kürzerer Zeit ihr Lager abbrechen, als es dauert, einen Topf Wasser zum Kochen zu bringen. Ich hätte geglaubt, Pulal würde sich zum Kampf stellen, daß sein Stolz ihm keine Flucht erlauben würde, wenn er sich einem Haufen von bewaffneten Weibern und anderen Stadtmenschen gegenübersieht. Aber sie haben ja kaum Wachen um das Lager herum aufgestellt, und das kann nur eines bedeuten: Sie sind schon so gut wie im Aufbruch begriffen!«


  Seb sah auf die Soldaten, die links und rechts neben dem Pfad saßen, lagen oder standen. Manche hatten sich auf Felsen niedergelassen und tranken aus ihren Wasserschläuchen. Andere hatten sich auf ihren Umhängen ausgebreitet und schützten die Augen vor der unbarmherzigen Sonne.


  »Hast du je von meiner Mutter die Geschichte von der Belagerung der Stadt durch die Nomaden gehört? Unsere Leute haben damals Tote auf den Wällen postiert, damit es für die Angreifer so aussah, als seien viel mehr Verteidiger in der Stadt.«


  »Was willst du denn damit sagen?« fragte Inanna irritiert.


  »Eine ganze Menge.« Seb führte rasch und präzise seine Vorstellungen aus, und Inanna hörte ihm erstaunt zu. Sie war ganz begeistert, daß Seb sich einen so schlauen Plan ausgedacht hatte. »Also, laß die Armee noch eine Weile vorrücken und dann ein Nachtlager errichten. Die feindlichen Späher bemerken das sicher und teilen Pulal mit, daß noch keine unmittelbare Gefahr bestehe. Aber bevor der Mond untergegangen ist, brechen wir mit einer kleinen Schar – sagen wir hundert Soldaten – auf und überfallen die Nomaden. Wir greifen von dieser Stelle an, dort wo sie keine Wächter aufgestellt haben.«


  »Und wie wollen wir sie angreifen, sobald wir dort sind?«


  »Wir spielen ihnen etwas vor, lassen sie glauben, wir seien viel mehr, seien die ganze Armee. Wie die Toten auf den Wällen. Sie können dann nicht mehr davonlaufen, sondern müssen gegen uns kämpfen, weil sie glauben, einer solchen Streitmacht nicht entkommen zu können. In der Zwischenzeit macht sich Lyra mit den Magurs auf den Weg und stößt zu uns vor. Dann ist es nämlich bald Tag, und die Soldaten kommen gut voran. Wir kleine Schar hingegen tun nichts anderes, als die Nomaden so lange aufzuhalten, bis Lyra da ist.«


  Inanna betrachtete die Skizze und dachte verblüfft, daß Sebs Plan der beste war.


  


  Bei Sonnenuntergang brach die Armee auf und bewegte sich so leise, daß das Zirpen der Zikaden im hohen Gras nicht übertönt wurde. Man mußte die Späher der Nomaden nicht unnötig aufmerksam machen. Die Soldaten bewegten sich wie Geister. Ihre Waffen waren in den Umhängen eingewickelt, und um die Sandalen hatten sie Stofflappen gebunden. Das Geräusch ihrer Füße auf dem steinigen Boden war nicht lauter als ein leiser, unregelmäßiger Herzschlag. Manchmal, wenn Inanna kurz die Augen schloß, hätte sie fast glauben können, ganz allein in den Bergen zu sein. Wenn sie sie dann wieder öffnete und zurückblickte, sah sie die Kolonne einen nach dem anderen über den Pfad steigen.


  Sie kamen gut voran, und als der Mond nahe dem Rand des westlichen Horizonts stand, erreichten sie in einem Eichenwald eine Lichtung. Hier befahl Inanna zu halten. Wortlos gab sie Seb, der Hälfte der Königinnengefährtinnen und zwei Magurs das Zeichen, ihr zu folgen. Ohne auch nur ein Geräusch zu machen, schlichen sie aus dem Lager und verschwanden in der Dunkelheit.


  Der Himmel war bewölkt und viel Feuchtigkeit lag in der Luft. Unter den Zedern zu schleichen war so ähnlich, wie blind zu sein. Inanna konnte nur ausmachen, daß der Trupp ihr noch folgte, wenn ein Steinchen angestoßen wurde und irgendwohin rollte. Bald war es ihnen nicht mehr anders möglich, als sich aneinander festzuhalten, um sich davor zu bewahren, von den übrigen getrennt zu werden und in die Irre zu laufen. So kamen sie natürlich nur noch langsam und schwerfällig voran. Zweimal vermeldeten die Späher, daß der Trupp falsch abgebogen war. Sie mußten dann den ganzen Weg wieder zurück, bis sie die richtige Stelle erreicht hatten. Hüfthohes Gras, ineinander verwobenes Unterholz und auch ein Bach, der wie aus dem Nichts aufzutauchen schien, behinderten immer wieder ihr Vorankommen. Das Wasser war eiskalt. Sie mußten beim Durchwaten des Baches ihre Fackeln und Waffen über den Köpfen halten. Inanna beobachtete die grauen Streifen am östlichen Himmel und versuchte zu bestimmen, wieviel Zeit noch bis zum Sonnenaufgang vergehen würde; und ob sie bei Tagesanbruch das Nomadenlager erreicht haben würden oder nicht. Ein langer Aufstieg auf einem steilen Hang, ein mühseliges Hinabstolpern auf der anderen Seite. Plötzlich gab eine Kundschafterin das Zeichen, sofort stehenzubleiben.


  »Wir sind da«, flüsterte sie Inanna zu.


  Die Wände der Schlucht senkten sich gleichmäßig zu einer langen, schmalen Wiese. Als Inanna den Neigungswinkel der Felswände bemerkte, sah sie es als großes Glück an, so lange unterwegs gewesen zu sein. In der stockfinsteren Nacht wären sie über die schwarzen Zelte gestolpert, ehe sie bemerkt haben würden, daß sie schon da waren. Im trüben blauen Licht der Dämmerung aber ließen sich bereits schemenhaft die Ziegen und Schafe und die dünnen Rauchfäden der Kochfeuer vom vergangenen Abend ausmachen. Der vertraute Anblick weckte Heimweh in Inanna. Dort unten am Hang, der dem Pfad am nächsten war, standen in einem Kreis die Zelte der Kur. Utu und Enlil hatten etwas weiter unten ihre Lager aufgeschlagen. Inanna sah sich alles genau an, aber auf Kur verweilten ihre Blicke am längsten. Zelt um Zelt benannte sie in Gedanken die jeweiligen Bewohner. Das große, mit einem bräunlichen Ton versehene schwarze Zelt gehörte Kisim und seiner Familie. Das kleine daneben war das Heim von Ur und seiner Frau. Dann kamen die Zelte von Nirrda und Amurru, dann das der alten Bismaya und schließlich das von Saptu, der es vorzog, allein zu bleiben, und immer die Kinder verjagte, wenn sie beim Spielen seinem Feuer zu nahe kamen.


  Am Rand des Lagers stand unter einer hohen Eiche das Zelt von Hursag. Inanna spürte eine sonderbare Mischung von Sympathie und Schuldgefühl. Die Luft stand so still, daß nicht einmal eine Zeltplane bewegt wurde. Die letzten Scheite glühten trübe in den Feuern. Wie viele Male hatte sie in diesem Zelt geschlafen? Hur-sag war immer gut zu ihr gewesen. Ob er immer noch lebte? Ob Dug ihm immer noch das Essen verbrannte und mit ihm schimpfte, wenn er hustete? Inanna ertappte sich dabei, wie sie hoffte, der alte Hursag möge ihrem Angriff irgendwie entkommen. Als sie ihren Blick weiterschweifen ließ, verschwanden mit einem Schlag alle Sympathie und alles Mitleid.


  Ein riesiges Zelt erhob sich dort, eines wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Es stand auf einer kleinen Anhöhe und dominierte das ganze Lager. Ein feiner Baldachin aus flammroter Wolle war über dem Eingang angebracht, und neben der Feuerstelle war wie ein Banner ein Eschenstab in den Boden gerammt. Inannas Erregung steigerte sich so sehr, daß kalter Schweiß auf ihre Hände trat. Sie brauchte nicht lange nachzudenken, um zu wissen, daß dies das Zelt von Pulal sein mußte. Sie betrachtete das Vordach, und dabei fiel ihr sein Gewand ein, das er getragen hatte, als er die Opfer für den Vulkan auswählte: ein ebenso rotes Stück mit einem Flammenmuster an den Säumen. So viele Jahre war das schon her. Damals war sie noch ein Kind gewesen, das nur zusehen, aber nichts dagegen unternehmen konnte. Inannas Finger umschlossen den Wandelstein. Sie wünschte sich den Sieg und Pulal den Tod. Der Wolf in ihr erwachte mit einem großen Satz zum Leben und war zum sofortigen Angriff bereit. Guten Morgen, lieber Bruder, dachte sie, träume rasch, denn dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Geräuschlos kroch sie zu ihrer Truppe zurück.


  Jetzt? fragte Seb mit den Augen.


  Ja, antwortete Inanna auf die gleiche Weise.


  Der Boden war weich. Sie steckten die Fackeln in einer langen Reihe am Hang entlang und entzündeten hinter einem Felsen ein kleines Feuer. Binnen kurzem war alles bereit. Der Plan war einfach, aber Inanna ging ihn in Gedanken noch einmal gründlich durch, um festzustellen, ob sie keinen Fehler begangen hatte. Sie wollte mit zwanzig Soldaten ins Zentrum des Kurlagers vorpreschen. Mit ihnen wollte sie so viele Zelte wie möglich in Brand stecken. Sobald die ersten Zelte Feuer gefangen hatten, war das das Zeichen für den Rest der kleinen Streitmacht, die Fackeln zu entzünden und die Trommeln zu schlagen. Andere kleine Trupps würden das gleiche bei den beiden anderen Lagern besorgen, sich danach rasch wieder zurückziehen und an einer anderen Stelle erneut zuschlagen. Inannas Strategie bestand darin, die Nomaden aufzuscheuchen, in Verwirrung zu stürzen und sie glauben zu machen, das Tal sei von der kompletten Armee der Stadt umzingelt. Die raschen kleineren Angriffe sollten so lange fortgesetzt werden, bis Lyra mit der Hauptstreitmacht angekommen war. Seb hatte sie eindringlich zu überzeugen versucht, daß besser er den ersten Trupp anführen würde und sie zurückblieb. Aber Inanna hatte darauf bestanden, als erste im Lager zu sein. Sie studierte das Rund und prägte sich den Standort von Pulals Zelt besonders gut ein. Ganz gleich, was an diesem Morgen alles geschehen mochte, sie wollte auf jeden Fall eine bestimmte Rechnung begleichen. Inanna atmete tief ein, zurrte die Bänder ihres Brustpanzers gerade, nahm ihre Fackel und begann nach unten zu kriechen. Zwanzig Soldaten taten es ihr gleich. Tau lag auf dem hohen Gras. Die Schafe wurden unruhig, als die Fremden zwischen ihnen über den Boden krochen. Ein altes Muttertier hob den Kopf, um laut zu blöken, aber dann drehte es sich um und rannte lieber davon. Die Hufe klapperten über den steinigen Boden. Ein paar Eichen, dann ebener Grund. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, sich weiter heranzuschleichen. Alle sprangen hoch und begannen zu rennen. Für einen kurzen Augenblick war nichts anderes zu hören als das Stampfen ihrer Sandalen auf dem feuchten Boden. Vor Inannas Augen wurden die schwarzen Zelte immer größer. Die Lagerhunde bellten und sprangen wie verrückt herum. Aber das machte nun auch nichts mehr. Inanna und ihr kleiner Trupp waren zwischen den Zelten.


  Inanna stieß ihre Fackel in ein glimmendes Feuer, und als sie brannte, hielt die Königin sie an das erstbeste Zelt, das sie bei ihrem Lauf erreichte. Einen Moment lang geschah gar nichts, dann breiteten sich explosionsartig die Flammen auf der Wolle aus. Der Stoff zog sich zusammen und hing in brennenden Fetzen herunter. Schwarzer Rauch waberte in dicken Wolken zum Himmel. Im Zelt fing eine Frau an zu schreien. Ein halbnackter Mann stürmte heraus und schwang seine Axt. Inanna stieß ihm ihren Speer in den Hals. Rauch, Verwirrung, ein großer Hund, der heranlief und Inanna zur Begrüßung die Hand leckte, und der Mann aus dem Zelt, der blutend am Boden lag. Von oben hörte sie das Donnern der Trommeln.


  »Hierher!« rief sie den ihren zu. Sie stürmte zur Mitte des Lagers, rannte die Anhöhe hinauf und bemerkte bei einem kurzen Blick nach hinten, daß ihr sechs Gefährtinnen folgten. Der flammrote Baldachin bog sich in der aufkommenden Morgenbrise. Plötzlich standen rund um das Vordach Krieger. Pulals Leibwächter, alle mit Speeren in der Hand. Natürlich, bei der Stellung, die er jetzt innehatte, konnte er sich auch Leibwächter zulegen. Fünf bis an die Zähne bewaffnete Männer; nur einer darunter mit einem bekannten Gesicht. Die anderen waren Männer von anderen Stämmen, die man zur Ehrenbezeugung an den Oberhäuptling der Schwarzköpfigen, an den mächtigen Pulal, geschickt hatte. An Pulal, der noch im Zelt war. An Pulal, der diesen Tag nicht überleben würde. Mit einem Schlachtruf stürzte sich Inanna auf den ersten Wächter und bedrohte ihn mit ihrer Axt. Der Mann schlug zurück, traf Inanna am Brustpanzer und schleuderte sie damit zu Boden. Inannas Lungen brannten, und dumpfer Schmerz machte sich in ihrem Magen breit. Als sie aufsah, stürmte der Wächter schon auf sie zu und holte mit seiner Axt aus. Sie wußte, daß ihr keine Möglichkeit mehr blieb, ihm auszuweichen. Doch plötzlich drehte sich der Mann sonderbar verrenkt zur Seite und fiel auf sein Gesicht. Ein Speerschaft wuchs aus seinem Rücken, und die Axtschneide grub sich nur wenige Fingerbreit von ihrem Gesicht entfernt in den weichen Boden; so nah, daß Inanna die Schweißabdrücke der Finger des Mannes auf dem Griff erkennen konnte. Die Gefährtin, die ihr das Leben gerettet hatte, kämpfte bereits gegen einen anderen Wächter. Den Speer in der Linken, die Axt in der Rechten und keine Zeit mehr zum Nachdenken, Inanna stürmte geradewegs auf das Zelt zu. Jemand warf eine Fackel auf den Baldachin. Flammen leckten an den Stangen hinunter, Feuer fraß sich durch das Vordach.


  Und dann war Pulal da. Mit der Kupferaxt voran sprang er durch die Flammen am Zelteingang. Einen winzigen Augenblick lang, in dem alles stillzustehen schien, sah Inanna das Gesicht ihres Bruders im Feuerschein; ein grinsender Hyänenschädel. Pulal rannte direkt auf sie zu, aber kein Wiedererkennen war in seinem Blick. »Bruder!« brüllte sie. Jetzt wußte er, wen er vor sich hatte. Sein Gesicht lief rot an und schien zu schwellen. Hinter ihm stand bereits das ganze Zelt in Flammen und füllte die Luft mit Asche und Rauch. Pulal stieß seinen Kriegsschrei aus und griff an. Inanna trat rasch beiseite, und seine Axt krachte auf einen der Steine an


  der Feuerstelle. Mit einem Wutschrei griff Pulal erneut an. Wieder konnte sie zur Seite ausweichen.


  Große Göttin, wie schwerfällig der mächtige Pulal war! dachte sie verblüfft, wie lahm und untrainiert. All die Stunden, die sie auf dem Übungsplatz verbracht hatte, kamen ihr wieder in den Sinn. Sie fand Zeit, ihn kühl zu beobachten und nach seiner schwachen Stelle Ausschau zu halten. Pulal drehte sich um und griff zum dritten Mal an. Wieder schwang er die Axt, aber jetzt tauchte Inanna unter seinem Arm hinweg und schlug ihre Axt in seine Schulter. Pulal brüllte vor Schmerz und Überraschung, konnte sie aber mit der flachen Seite seiner Waffe an der Schläfe treffen. Der Hieb warf sie zurück. Sie stolperte und konnte sich gerade noch an einer Zeltstange festhalten.


  Blut sprudelte über Pulals linken Arm. Weiße und gelbe Unterhaut zeigte sich dort, wo ihre Axt in sein Fleisch gefahren war. Rasch und bevor er sich wieder aufgerichtet hatte, schlug Inanna erneut zu. Sie spürte, wie ihre Axt durch seine Knochen schnitt und fast den Arm vom Rumpf abgetrennt hätte. Das Krachen und Splittern war laut genug, ihr Übelkeit zu bereiten.


  Ein gurgelnder Schmerzensschrei, Pulal schwankte und ließ seine Waffe fallen. Verwundert starrte er auf seinen linken Arm, der nur noch an ein paar Fleischfäden am Körper hing. Wie von Sinnen riß er sich den Gürtel vom Leib und band ihn um die Wunde. Mit den Zähnen zog er die Riemen an und schien völlig vergessen zu haben, daß seine Feindin noch hier war. Inanna sah ihn an und konnte nicht zu einem weiteren Schlag ausholen. Pulals Treffer an ihrem Kopf machte sie schwindelig, und das Bewußtsein, ihm fast den Arm durchhauen zu haben, bereitete ihr Brechreiz. Sie mußte ihn töten. Sie mußte dieses widerwärtige Unterfangen zu Ende führen. Sie war eine schlechte Kämpferin. Wo war ihr Haß geblieben? Sie sah wieder auf Pulal und erkannte, wenn sie ihn jetzt nicht tötete, würde sie nie mehr den Mut dazu aufbringen. Müde und ohne Erregung hob Inanna die Axt.


  Pulal sah sie und wimmerte wie ein verwundeter Hund. Seine Augen waren voller Furcht. Er stolperte über die Feuerstelle, und die Finger seines gesunden Arms krallten sich in Inannas Gewand. Plötzlich knurrte er sie wie ein wildes Tier an und versuchte, ihr die Axt zu entwinden. Inanna stieß ihn mit aller Macht zurück. Dann hob sie die Axt und schlug so hart zu, wie es ihr möglich war. Die Schneide traf Pulal am Hals und trennte ihm den Kopf ab. Inanna starrte auf den toten Bruder vor ihr. Ein Triumphgefühl wuchs in ihr und wurde so stark, daß sie davon trunken wurde. Hinter ihr und vor ihr brüllten die Gefährtinnen ihre Schlacht-rufe, prallten Waffen aneinander, stöhnten und schrien Menschen. Inanna blieb keine Zeit, ihren Siegesrausch auszukosten. Sie wandte sich von dem Toten ab und rannte zu einer Gruppe von drei Zelten, wo sich im Augenblick das Kampfgeschehen abspielte. Die Zelte der Kur brannten lichterloh und füllten das Tal mit dickend Rauchwolken. Inanna war erst wenige Schritte gelaufen – immer noch im Hochgefühl ihres Sieges –, als sie sich plötzlich von einer Woge der Kälte und des Bösen eingehüllt fühlte. Sie wußte, daß Rheti auf sie lauerte, sie beobachtete und von Augenblick zu Augenblick ihre Macht mehr entfaltete. Wilde, finstere Freude strahlte von der Hohepriesterin aus, so als würde sie sich am Sieg Inannas über Pulal nähren. »Rheti!« rief Inanna. »Wo hast du dich versteckt?« Ihre Stimme hallte von den Talwänden wider. Und dann kam die Antwort. Hart und direkt traf sie Inanna mitten in den Rücken.


  Der Schmerz war so gewaltig, daß sie nichts mehr sehen konnte. Sie ließ ihre Waffen fallen, griff nach hinten, zerrte an dem Fremdkörper dort und begriff erst nach einer Weile, daß ein Speer sie in den Rücken getroffen hatte. Rheti, dachte sie, das war dein Werk. Aber es war nicht Rheti, sondern eine alte Frau, die vor einem brennenden Zelt stand und bereits mit einem zweiten Speer ausholte.


  »Enshagag!« ächzte Inanna verblüfft. Sie wankte auf ihre Stiefmutter zu. Enshagags Haar war angesengt. Und ihr Gesicht war unter dem Ruß kaum zu erkennen. Mit einem ärgerlichen Schrei schleuderte sie den Speer. Er streifte Inanna am Oberarm. Dann brach Pulals brennendes Zelt zusammen. Kippte einfach nach vorn um und begrub die Stiefmutter unter sich. Enshagag kam wieder hoch; als menschliche Fackel, die wild um sich schlug. Rauchschwaden. Der Gestank von brennendem Menschenfleisch. Sie rannte die Anhöhe hinunter. Angekohlte Fetzen ihres Gewandes flogen ihr hinterher. Das letzte, woran Inanna sich erinnerte, bevor ihre Sinne schwanden, war Enshagag, die den Mund zu einem Schrei aufriß und deren Gesicht von einem Kranz brennender Haare umrahmt war.


  


  Inanna öffnete die Augen, als Seb ihr den Speer aus dem Rücken zog. Unerträglicher Schmerz wie Eis und gleichzeitig sengende Hitze, die den ganzen Körper ausfüllte. Bitte, Seb, laß den Schmerz aufhören, wollte sie sagen, aber ihr schien die Stimme abhanden gekommen zu sein. Seb hatte sie aus dem Lager den Hang hinaufgetragen. Unten war das Gefecht noch nicht zu Ende. Sie zwang sich dazu, die Augen aufzuhalten, und sah zu, wie Seb seinen Umhang zerriß und ihr mit den Stoff streifen die Wunde verband. Er küßte sie, und sie war froh, die Wärme seiner Lippen zu spüren. Aber der Schmerz war ständig da, war wie der Himmel ständig über ihr. Ihre Gedanken verschwammen. Schmerz ist wie der Himmel, über den die Vögel fliegen, und er ist so gewaltig groß, daß vielleicht sogar ich dort fliegen könnte.


  »Inanna!« Seb rüttelte sie. Seine Stimme war so weit fort. Hatte er sie verlassen? Sie wollte ihm zurufen, näherzukommen und lauter zu sprechen. Dann bemerkte sie verwundert, daß ihm Tränen über die Wangen liefen.


  »Seb«, sagte sie leise, aber irgend etwas ballte sich in ihrer Brust zusammen und brachte sie zum Husten. Das Husten drohte sie zu zerreißen, und jeder Atemzug war wie ein Messerstich. Seb hob sie hoch und marschierte mit ihr zu der Fackellinie.


  »Ruhig«, befahl er grob. »Sei jetzt ganz still.«


  Inanna spürte, wie der Knoten in der Brust sich allmählich auflöste und der Hustenreiz nachließ. Sie brachte sogar ein mattes Lächeln zustande. »Mir geht es gut«, sagte sie und verlor dann wieder das Bewußtsein.


  Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, war der schlimmste Schmerz vergangen. Jemand hatte ihr einen sauberen Verband um die Brust gewickelt. Seb saß neben ihr. Wo waren sie hier? Irgendwo unter Büschen. Ja, Wacholderbüsche. Inanna erkannte sofort die blauen Beeren wieder und atmete den vertrauten, scharfen Geruch ein. Das Sonnenlicht, das durch die Blätter drang, war angenehm warm und goldfarben wie Butter. Es mußte bereits Nachmittag sein.


  »Warum verstecken wir uns?«


  Seb legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete ihr so, still zu sein. Dann hielt er einen Wasserschlauch in den Händen und flößte ihr ein wenig von der Flüssigkeit ein. Das Wasser war lauwarm und schmeckte abgestanden, aber Inanna trank gierig. Als sie sich mühte hochzukommen, schnitt der Schmerz wieder wie eine Messerschneide durch ihre Brust und raubte ihr den Atem. Seb griff ihr unter die Arme. Inanna entdeckte, daß nur eine Handvoll Soldaten bei ihr waren. Sie schienen Angst zu haben. Einer hielt eine zerbrochene Trommel in den Händen.


  »Wo sind die anderen?« flüsterte sie.


  Seb kam mit seinem Mund ganz dicht an ihr Ohr. »Noch im Lager. Sie kommen wohl nie mehr zu uns.«


  Das ergab für Inanna keinen Sinn. Sie hatte doch selbst gesehen, wie ihre Gefährtinnen die Nomaden bekämpft hatten und fast immer siegreich geblieben waren. Sie erinnerte sich an die brennenden Zelte, an die Rauchschwaden und an den toten Pulal zu ihren Füßen. Was erzählte Seb denn da? Natürlich hatten sie diese Schlacht siegreich beendet. »Und die Hauptstreitmacht?« Ihr Atem ging rasselnd, und jedes Wort zerrte wie ein Angelhaken in ihrem Hals. »Lyra ...«


  »Sie sind nie gekommen.«


  »Wieso?«


  »Das wissen wir auch nicht.« Er legte sie auf einen Blätterhaufen und hielt ihr die Hand über die Augen, um sie vor dem Sonnenlicht zu schützen. »Versuch jetzt zu schlafen«, sagte er sanft.


  Am nächsten Morgen meldete die einzige überlebende Aufklärerin, daß die Nomaden in der Nacht ihr Lager abgebrochen hatten und geflohen waren. Sie hatten nichts als die abgebrannten Zelte und die Körper der Gefallenen zurückgelassen.


  »Und unsere Truppen?« brachte Inanna mit Mühe hervor. »Hast du keine Spur von ihnen gefunden?«


  »Doch, meine Königin«, antwortete die Kundschafterin düster. Sie reichte Inanna eine Wolltasche. Darin befanden sich Haarlocken von den Köpfen der Soldaten, die in der Schlacht gefallen waren. Einige waren angesengt, andere blutbefleckt. Inanna zählte die Locken und wurde immer zorniger.


  »Warum ist Lyra nicht rechtzeitig gekommen?« rief sie empört. Sie wollte noch mehr sagen, aber ein Hustenanfall raubte ihr fast wieder die Besinnung. Seb nahm ihr die Tasche aus den Händen, hob ihren Kopf und gab ihr etwas mit Honig gesüßten Wein zu trinken. Kurz darauf war sie eingeschlafen.


  Als sie zum drittenmal erwachte, fand sie sich in einem Pappelwäldchen wieder. Sie suchte nach der Wolltasche, fand sie, öffnete sie und zählte wieder die Locken, die die Kundschafterin im Tal von den gefallenen Stadtsoldaten abgeschnitten hatte. Wenn jede Locke für einen Soldaten stand, hatten sie über zwei Magurs verloren. Nicht weit von ihr entfernt schnitten zwei Männer und eine Frau Äste ab. Die Luft roch bereits nach grünem Saft.


  Einige Malven standen nicht weit von Inanna. Sie streckte, so weit es ging, eine Hand aus und berührte eine der rosafarbenen Blüten. Einst war sie eine Heilerin gewesen. Damals hätte sie sich vielleicht selbst heilen können. Aber heute wußte sie nicht, ob diese Macht je wieder über sie kommen würde. Sie suchte in ihrer Tasche nach dem Wandelstein. Er war nicht mehr da. Panik machte sich in ihr breit.


  »Seb!« Der junge Mann tauchte plötzlich über ihr auf. Die Ränder seines Gesichts verschwammen vor dem Hintergrund des klaren blauen Himmels. »Irgendwo hatte ich einen Stein.«


  »Einen Stein?«


  »Ja, ein Stück vom Himmel. Aber ich kann es nicht mehr finden.«


  Sie wollte ihm sagen, wie wichtig es war, den Wandelstein wiederzufinden; daß die Stadt ohne ihn womöglich dem Untergang geweiht sei. Aber der Schmerz vernebelte ihr Bewußtsein und sie vergaß den Wandelstein. Woran hatte sie eben noch gedacht? An ein schwarzes Gebilde, das vom Himmel gekommen war? Irgendwann hatte sie dieses Gebilde auch einmal in Händen gehalten. Aber jetzt?


  »Inanna, leg dich ganz ruhig hin. Du hast Fieber.« Seine Hand auf ihrer Stirn war so erfrischend kühl. Die Malven schienen anzuschwellen, bis sie so groß wie ein Baum waren. Schwach kam ihr zu Bewußtsein, daß Malvenblüten gut für die Lungen waren. Hatte sie nicht Hursag einen Malventee gegen seinen Husten zubereitet? Bei dem Gedanken an Hursag fing sie an zu weinen. Kurzes, hartes Schluchzen wie bei einem kranken Kind. Sie wurde furchtbar wütend, weil sie sich so schwach fühlte und die Tränen sich nicht aufhalten ließen.


  »Was hast du denn?« Seb schien wieder ganz weit weg zu sein. »Ist der Schmerz schlimmer geworden?«


  »Nein.«


  »Was fehlt dir dann?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe es vergessen.« Sie wollte ihm noch etwas erzählen; von etwas Wichtigem, das ihr verlorengegangen war; von etwas, das noch wichtiger als sie selbst oder Seb war. Die Waage des Schicksals hatte sich zur falschen Seite geneigt. Überall spürte sie schon die Folgen dieses Ungleichgewichts. Wie ein teuflischer weißer Nebel stieg das Unheil überall empor. Aber zumindest hatte sie Pulal getötet. Zumindest hatte sie dem Bösen eine gewichtige Niederlage bereitet. Etwas Gutes war also übriggeblieben. Dieser Gedanke beruhigte sie wieder. Dieses Gute würde der Same für etwas Besseres sein. Sie sah vor ihrem geistigen Auge, wie dieses Bessere wuchs und wie eine riesige blaue Blume erblühte, die schließlich den Nebel der Verachtung und des Bösen verdrängte. »Seb.« Sie wollte ihm sagen, daß nicht alles umsonst gewesen war. Aber statt dessen bekam sie wieder einen Hustenanfall, bei dem ihr ganzer Körper erbebte. Sie griff nach der Malve, riß sie aus dem Boden und hielt sie Seb entgegen, so, als würde das alles erklären. Seb nahm die Blume aus ihrer Hand. Sanft drückte er Inanna auf ihr Lager zurück.


  »Nun beeilt euch schon mit der Trage«, rief er den Soldaten zu. »Der Zustand der Königin verschlimmert sich.«


  


  Am Vormittag war die Trage fertig: zwei Pappelstangen, die mit dünnen Ästen und Stoffstreifen zusammengebunden waren. Inanna ließ sich wortlos von Seb darauflegen. Zweige und Stoff gaben bedenklich nach, als vier Soldaten die Trage anhoben und dann einen Hang hinuntermarschierten. Einmal hatte sie sich zum Schlaf in die Krone eines Olivenbaums gelegt, und damals hatte der Wind sie auch so geschaukelt wie jetzt. Ihre Gedanken wanderten in die Vergangenheit, und als sie ins Jetzt zurückkehrten, lief Seb immer noch an ihrer Seite. Er hatte wirklich Enkimdus Züge, aber daran hatte sie schon sehr lange nicht mehr gedacht. Sie erkannte, daß sie Seb als Seb und nicht als Ersatz für Enkimdu liebte, obwohl sie das nie für möglich gehalten hätte. Jetzt wollte sie Seb so gern sagen, wie sie für ihn empfand, aber warum war er nur so fern von ihr?


  Sie sah nur den Himmel, dann Blätter, noch mehr Blätter und schließlich wieder Himmel. Wie seltsam alles aus diesem Blickwinkel aussah. Einmal stieß die Trage gegen etwas, und Inanna biß sich auf die Unterlippe, um vor Schmerz nicht laut zu schreien, aber die meiste Zeit über nahm sie nur eine Art Taubheit in sich wahr. Dann ließ Seb die Soldaten anhalten, damit sie rasten konnten. Er legte ihr in bestimmten Abständen nasse Tücher auf die Stirn, aber das nutzte nichts, denn ihr wurde ständig heißer.


  »Nicht mehr lange, dann haben wir das Hauptlager erreicht«, erklärte Seb. »Gleich hinter dem nächsten Höhenzug.«


  »Leg mich in den Bach«, bat Inanna. »Mir ist so heiß. «


  »Nein.« Seb wandte sich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck von ihr ab. Etwas später blieben die Träger stehen. Seb hob Inanna hoch. Eine dicke schwarze Rauchfahne wuchs über die Hügelkette in den Himmel. »Da, Inanna, die Lagerfeuer unseres Lagers.« Er küßte sie, wischte ihr mit einem feuchten Tuch über die Stirn und befahl dann den Soldaten, die Trage wieder aufzunehmen. »Bald wirst du dich besser fühlen«, sagte er und versuchte zu lächeln. Aber seine Augen waren so traurig, daß man ihm keine Freude abnehmen konnte.


  »Der... der Rauch«, brachte Inanna unter großen Schwierigkeiten hervor. Sie zeigte auf die schwarze Spirale.


  »Was ist denn?« Seb beugte sich zu ihr hinab, um sie besser verstehen zu können. Inanna hustete und wollte sich aufsetzen. Das war kein Rauch, sondern etwas anderes, etwas Böses. Sie hatte das Gefühl, solch eine Spirale vor langer Zeit schon einmal in einem Traum gesehen zu haben. Was beunruhigte sie so? Was war das Böse? Dann erinnerte sie sich wieder an den Traum; an das schneekalte Rauschen an ihren Wangen.


  »Was ist denn?«


  »Vögel.« Das Wort war wie ein Fels, und nachdem Inanna es ausgesprochen hatte, sank sie betäubt im Gefühl der vollkommenen Niederlage zurück. Seb starrte zu den Hügeln, betrachtete die schwarze Spirale und verlor alle Farbe aus dem Gesicht.


  »Große Göttin, du hast recht«, keuchte er. »Das ist kein Rauch, das sind Schwärme von Geiern.«


  


  VIII


  Die Trage schaukelte bedenklich, als die Soldaten zu rennen begannen. Inanna klammerte sich an die beiden Stangen, um nicht hinauszufallen. Blauer Himmel, ein Zedernwipfel, ein dünner Pflaumenast mit zarten grünen Blättern. Sie hörte nun trotz des Keuchens der Träger die Schreie der Vögel. Ein unangenehmes, hohes Kreischen. Und jetzt auch das Rauschen vieler Flügel. Dann blieben die vier Träger plötzlich stehen. Inanna sah den ersten Geier.


  Langsam flog er in weiten, trägen Kreisen, flatterte gemächlich und schien sich durch nichts stören zu lassen. Sein weißes Haupt hob sich deutlich vom schwarzen Gefieder ab. Weiter drehte er sich, schien plötzlich in der Luft stillzustehen und fiel dann wie ein Stein nach unten. Inanna konnte ihn nicht mehr sehen. Ein Soldat drehte sich um und übergab sich. Die anderen starrten mit großen Augen nach vorn.


  Neben der Trage lag der ausgestreckte Körper von Tarna. Ihr Speer war entzwei, und über ihre Kehle zog sich ein roter Schnitt. Ihr Körper war nur teilweise unter den Geiern auszumachen, die auf ihr hockten. Immer wieder stieß ein Vogelkopf nach unten und riß und zerrte. Unter den Schnäbelstößen schienen Tarnas Arme und Beine zu tanzen. Blut, Fleischfetzen und ein Stück Darm, das ihr wie ein Gürtel auf dem Bauch lag.


  »Verschwindet, verdammte Biester!« Seb stürmte auf die Geier zu, hieb mit dem Speer nach ihnen und schlug einigen Vögeln die Schädel ein. Aber die Tiere schienen es mit ihrer Flucht nicht eilig zu haben. Sie erhoben sich ein Stück in die Lüfte, so niedrig, daß ihre Klauen fast den Boden berührten, und ließen sich knapp außerhalb der Reichweite von Seb nieder. Inanna starrte auf Tarnas Gesicht; oder besser auf das, was davon übriggeblieben war. »Bedeckt sie!« brüllte Seb. »Bedeckt ihren Körper mit irgendwas, damit die Vögel sie nicht länger behelligen können.« Die Geier hockten in einem Halbkreis da und beobachteten mit gierigen


  schwarzen Augen das Treiben der Soldaten. Ihre kahlen Schädel erinnerten an die Köpfe von alten Männern, und ihre widerwärtigen roten Kehllappen schwangen hin und her. Einer der Soldaten warf seinen Umhang über Tarna und legte dann Steine darauf. »Hebt die Trage«, befahl Seb grimmig. Inanna sank zurück und ließ sich weiterschaukeln. Nun wimmelte es am Himmel von Geiern, die ihre trägen Kreise zogen.


  Die Sonne brannte unbarmherzig. Inannas Kehle war wie ausgedörrt. Bei jedem Rucken der Trage machte sich der Schmerz unangenehm bemerkbar, und bald erfüllte ein dumpfes Pochen ihren Körper. Ein unsichtbarer Geierschnabel hackt an mir wie an Tarna, dachte sie. Inanna schloß die Augen und sah in Gedanken einen kahlen Schädel, unter dem ein Kehllappen wackelte. »Geh weg!« schrie sie.


  »Was hast du gesagt?« wollte Seb wissen.


  »Nichts.«


  Eine Gruppe Zedernbäume. Ein Hügel. Dann war der Himmel fast schwarz von Geiern. Von irgendwoher das Heulen einiger Hyänen über ein Stück Beute. Die Träger blieben von einem Moment auf den anderen stehen. Einer von ihnen würgte.


  »Warum geht es nicht weiter?« Inannas Zunge war so dick und geschwollen, daß ihr das Sprechen so gut wie unmöglich war. Sie wollte sich aufsetzen, aber keine Kraft war mehr in ihr. Und niemand beantwortete ihre Frage. Alle starrten den Hügel hinunter nach Osten; nur Inanna konnte nichts sehen.


  Sie klammerte sich an den Arm eines Trägers und zog sich daran hoch.


  Sie hatten einen Hügel erreicht, der direkt an die Wiese angrenzte, auf der das Hauptlager errichtet worden war. Inanna erkannte den Ort sofort wieder: der Bach, der Eichenwald, die grauen Klippen. Nur waren da viel mehr Felsen auf dem Boden, als sie sich entsinnen konnte. Schwarze Felsen, wie aus einem Füllhorn über die Wiese gestreut, viele halb verborgen vom hohen Gras und von gelben Blumen. Dann wurde ihr klar, daß das Gefallene waren, auf denen Gruppen von Geiern hockten.


  »Dort unten lebt niemand mehr«, sagte Seb. »Offenbar haben die Nomaden unsere ganze Armee aufgerieben.«


  


  Niedergebrannte Zelte, ganze Magurs, die in geregelter Schlachtordnung zu Boden gesunken waren und immer noch die Schilde wie zum Wall in den Händen hielten. Blutlachen, unzählige Geier und über allem der Geruch des Todes. Auch Nomaden lagen hier, mehr als zwei Schwarzköpfige für jeden gefallenen Soldaten der Stadt. Irgendwann am Mittag fanden sie am Bach die Leiche von Lyra. Ein Pfeil ragte aus ihrem Hals, und um sie herum lagen vier tote Nomaden. Ihr Schild war von einem Axthieb zerschmettert worden. Ihre Miene zeigte eine Gelassenheit, als habe sie sich dabei wohl gefühlt, eine Übermacht zu bekämpfen.


  »Sie muß ein furchtbarer Gegner gewesen sein«, sagte Seb. Er hockte sich neben sie hin, nahm ihren bleichen Kopf in die Hände und schloß ihr die Augen. Dann wischte er den Staub so sanft aus ihrem Gesicht, als wolle er sie nicht aus dem Schlaf wecken. »Ich hätte an ihrer Seite stehen müssen.«


  Hinter Seb wanderten zwei Soldaten zwischen den völlig nieder-gebrannten Zelten und suchten nach Freunden und Verwandten. Sie bewegten sich wie Betrunkene, und bei jedem Schritt von ihnen erhob sich kreischend und wütend eine Schar Geier in die Luft, um direkt hinter ihnen wieder zu landen. Seb bedeckte Lyra mit seinem Umhang und legte Steine darüber.


  Inanna sah auf die toten Nomaden, die Muster ihrer Gewänder und die blutverklebten Schlachtamulette. Ki, Enten, An, Enki. Kaum ein Stamm schien hier ungeschoren davongekommen zu sein. Die Gefangenen hatten damals doch gelogen. Warum hätte Pulal auch mit lediglich ein paar hundert Kriegern in die Ebene ziehen wollen? Nein, er hatte das ganze Volk der Schwarzköpfigen in den Krieg geführt. Und er hatte ihr eine Falle gestellt. Während Inannas Kundschafter die Nomaden in den Bergen gesucht hatten, hatten die schon längst den Rand der Ebene erreicht und sich dort irgendwo verborgen. Am ehesten wohl im Trockenland, wo keine Dörfer standen und niemand sie bemerken konnte.


  Jetzt verstand Inanna alles. Pulal hatte in aller Offenheit sein kleines Lager aufgeschlagen, um die Armee aus der Stadt zu locken. Allerdings hatte er wohl nicht damit gerechnet, daß Inanna in der Nacht einen Überraschungsangriff auf ihn unternehmen könnte. Eigentlich hätten die anderen Stämme ihm im Falle eines Angriffs zu Hilfe kommen sollen. Die Hauptmacht der Schwarzköpfigen war wohl auf Lyra und ihre Soldaten gestoßen und hatte sie niedergemetzelt, im Verhältnis zehn zu eins. Lyra hatte keine Chance gehabt. Und alles ist meine Schuld, dachte Inanna. Ich habe Pulal doch zu sehr unterschätzt. Ich bin nicht darauf gekommen, daß er listiger sein könnte als ich.


  Sie hob den abgegriffenen Saum von Sebs Umhang und warf einen letzten Blick auf Lyra. »Du hattest recht, geliebte Freundin«, flüsterte sie, »wir hätten in der Stadt bleiben sollen.«


  


  Die Rückreise zur Stadt war wie ein Zug durch ein Traumland. Tag und Nacht verschmolzen ineinander. Der Himmel bewegte sich über der Trage immerzu, und Inanna verlor bald jeglichen Orientierungssinn. Sie glaubte, die Toten würden zu ihr kommen: Enkimdu, Lilith, die alte Königin, Lyra, Alna und sogar ihre richtige Mutter, Nintu mit den grünen Wolfsaugen und den rosafarbenen Brustwarzen, die sich über sie beugte und ihr eine kühle Hand auf die heiße Stirn legte.


  Manchmal glaubte Inanna, wieder ein Kind zu sein. Sie schlug mit ihrer kleinen Axt Feuerholz, spürte das nasse Gras unter den naccten Füßen und hörte das Blöken der Ziegenherden. Die Berge waren kühl und ruhig, und sie stellte sich vor, ihr Leben wäre wie sie: fest und unverrückbar. Andere Male sah sie sich in der Lederrüstung. Sie schleuderte einen Speer in einen Strohballen und freute sich an der Kraft ihrer Arme. Dann stand vor ihr eine Weide, und sie sah zu, wie der Baum in rascher Folge gemäß dem Wechsel der Jahreszeiten sein Gesicht veränderte. Von Knospe zu Blatt, von der Blüte zum nackten Ast. Und sie verstand, daß ihr Leben ein Kreis im ständigen Wandel war, in dem sie immer wieder an den gleichen Punkt zurückkehrte.


  Dann wachte sie auf und fand sich auf der Trage wieder. Die heiße Sonne brannte gnadenlos auf ihr Gesicht herab, der Schmerz bohrte unverdrossen in ihr, und sie krächzte nach Wasser; und darüber versank sie wieder in ihren Träumen, meist in den, den sie zum erstenmal nach Liliths Tod gehabt hatte.


  An einem Tag, der irgendwann war und zu keinem anderen in Beziehung zu stehen schien, erwachte sie kurz vor Sonnenuntergang. Als erstes bemerkte sie, daß es kühler geworden war.


  »Du bist wach«, sagte Seb.


  »Ja.«


  Er gab ihr gesüßten Wein, und sie trank durstig. Am Himmel funkelten die ersten Sterne. Die Zikaden zirpten im hohen Gras ihr monotones Lied. Inanna spürte die Friedlichkeit dieses Abends, die sich wie eine Decke über sie senkte. Bald schloß sie die Augen wieder und sank in einen traumlosen Schlaf.


  Die ganze Nacht hindurch stolperten die Soldaten durch die DunDunkelheit trugen die Trage über den steinigen Weg. In der Morgendämmerung machten sie Rast. Inanna erwachte. Ihr Kopf war klar, und der Schmerz hatte erheblich nachgelassen. »Seb.«


  »Ja?« Er war sehr blaß.


  »Wo sind wir?«


  »Im Vorgebirge.«


  »Hilf mir hoch, ich möchte die Ebene sehen.« Sie sah hinunter auf den pflaumenfarbenen Fluß und auf die weißen Mauern der Stadt. Im frühen Morgenlicht waren die schwarzen Zelte der Nomaden nur Schatten, jedes kaum größer als ein Kiesel, aber buchstäblich überall: entlang den Wassergräben, unter den Dattelpalmen, am Flußufer und rund um die Stadt. Rauch stieg in vielen tausend Fahnen zum Himmel und beschmutzte ihn. Wie bei dem großen Lager am Berg Kur. Mehr Zelte als Sterne.


  »So viele.« Aus Sebs Stimme klang fast so etwas wie Ehrfurcht. In diesem Augenblick stieg die Sonne über die Gipfel und ihre ersten Strahlen trafen die Stadtmauern. Ein Kreis in einem größeren und darum der gewaltige Kreis der Nomadenzelte. Die Stadt wirkte schöner als je zuvor.


  »Seb«, bat Inanna, »bring mich nach Hause.«


  »Nein.« Er klang böse. »Sieh doch selbst hin. Die schwarzen Zelte stehen so dicht beieinander, daß nicht einmal ein Hund unbemerkt zwischen ihnen hindurchkäme.«


  »Ich sterbe, Seb.«


  »Sei jetzt still.«


  Sie erinnerte sich an das kleine Tor, das die Lant ihr vor langer Zeit gezeigt hatte. »Ich kenne ein Geheimtor am Fluß. Bitte.« Er wandte sich ab und sah grimmig auf die Nomadenzelte. Dann gab er den Soldaten das Zeichen, die Trage wieder aufzunehmen.


  


  Das Boot war wie eine große Tasse aus Schilfrohr, war mit Leinen bespannt und mit Pech bestrichen. Inanna lag auf dem Boden und lauschte den Geräuschen vom Ufer. Nomadenkinder spielten, Kochtöpfe klapperten und irgendwo blökte immer ein Tier. Der Geruch von kochendem Hammelfleisch zog wie eine Wolke über das Wasser. In irgendeinem Zelt fing jemand an, auf einer Flöte zu spielen. Inanna erkannte die Melodie wieder. Sie hatte einmal dazu getanzt, vor langer Zeit, auf Liliths Hochzeit. Plötzlich mußte sie husten. Seb stopfte ihr einen Lappen in den Mund.


  »Pst!« fuhr er sie an und nahm ihre Hand. Schatten von schwarzen Zelten trieben vorüber. Wachtposten patrouillierten am Ufer. Ein Strudel. Hoffentlich sehen sie uns nicht. Das runde Boot drehte sich im Wasser, bis Inanna davon schwindelig wurde. Dann ragte mit einemmal der äußere Wall der Stadt vor ihr auf; weiß und glatt wie der Rand eines Gletschers. Sie war zu Hause.


  Sanft hob Seb sie hoch und trug sie das Ufer hinauf bis zu einer Gruppe von Weidenbäumen. Die langen Zweige hingen bis ins Wasser hinein. Durch den Blättervorhang waren schwach die Lagerfeuer und die schwarzen Zelte auszumachen. Keinen Laut, dachte sie, nicht einmal ein Flüstern, sonst hören sie uns. Ein Mann trat aus einem Zelt, ließ Wasser ab und verschwand dann wieder hinter den Planen. Ein Baby brüllte. Insekten summten auf den niedergebrannten Feldern. Das Wasser des Flusses klatschte müde gegen die Stadtmauer.


  »Jetzt!« flüsterte Seb. Einer der Soldaten zog sich die Lederrüstung aus und tauchte unter der Stadtmauer her, dort wo sich der Hauptkanal in den Fluß ergoß. Inanna stellte sich vor, wie der Mann die Luft in seinen Lungen zurückhielt und durch das eiskalte Wasser schwamm. Im Nomadenlager brannten die Feuer herunter, und die Stimmen erstarben eine nach der anderen. Nur gelegentlich bellte kurz ein Hund.


  Dann ergoß sich ein Lichtkeil auf das Ufer. Endlich war das Geheimtor aufgegangen. Eine Frau stand dort und winkte ihnen heftig zu. Das war Sellaki, Sebs Mutter. »Bringt sie her! Beeilt euch, verdammt noch mal!« Die Soldaten brachten Inanna rasch in die Stadt. Sellaki warf hinter ihnen das Geheimtor zu. »Verdammte Bande von lahmen Wasserschnecken!« schimpfte sie. »Worauf habt ihr denn gewartet? Vielleicht auf einen Passierschein der Nomaden?« Sie hustete und beugte sich dann über die Königin. »Willkommen daheim, Muna«, sagte sie und verbeugte sich.


  Inanna spürte, wie andere Hände sie hochhoben und auf die königliche Trage legten. So weiche Kissen. Eine Dienerin legte eine leichte Decke über sie, und eine andere drückte ein feuchtes Tuch auf ihre Stirn. Das Wasser war mit Rosenöl versetzt. Der Duft brachte ihrem Kopf angenehme Leichtigkeit.


  »Wird sie es überleben?« hörte sie Sellaki fragen. Trotz der späten Stunde hatte sich hier eine ansehnliche Menschenmenge versammelt. Inanna hatte den Eindruck, von einem Meer von Gesichtern angestarrt zu werden.


  »Wo bleibt der Rest der Armee?« rief ein Mann. »In der Stadt stehen kaum mehr als zwei Magurs.«


  »Es gibt keine Armee mehr«, antwortete Seb.


  »Wie?«


  »Sie sind alle tot, niedergemetzelt von der Übermacht der Schwarzköpfigen.« Die Menge stöhnte, und eine Frau fing an zu weinen. Inanna hörte, wie sich hinter ihr die Unglücksbotschaft verbreitete. Plötzlich war Sellakis Gesicht wieder über ihr.


  »Was habt Ihr Lyra angetan, meine Königin? Was habt Ihr unserem Volk angetan?«


  »Laß sie in Ruhe, Mutter«, fuhr Seb sie an.


  »Dank unserer Königin haben wir nichts mehr zu essen«, schimpfte Sellaki weiter.


  »Wir haben die Nomaden mit Steinen bekämpfen müssen!« rief eine Frau. Eine Alte kreischte hysterisch und schrie immer wieder, daß die ganze Armee vernichtet sei. Die Menge drängte sich vor und stieß an die Trage.


  »Verflucht sei die fremde Königin!«


  Hände streckten sich nach ihr aus, zerrten an ihrem Gewand und zerrissen es. Ein Stein traf sie an der Wange. Dann stand Seb mit erhobener Axt vor der Trage.


  »Wage sich niemand an die Königin heran«, rief er. Die Menge wich zurück. Die Träger brachten Inanna rasch fort. Sie lag in ihren Kissen und starrte auf den weißen Wall. Er war so nah, daß sie nur die Hand ausstrecken mußte, um ihn zu berühren. Inanna fühlte sich leer, erschöpft und verletzt. Alle hatten sich gegen sie gewandt. Wenn Seb sie nicht aufgehalten hätte, wäre Inanna jetzt nicht mehr am Leben. Oder hatten sie recht? War es ihre alleinige Schuld, daß die ganze Armee verloren war? Oder wäre es in jedem Fall so gekommen? Sie war viel zu matt, um diese Fragen weiterzuverfolgen. Sie wußte nur, daß sie ihr Bestes gegeben hatte, und das war leider nicht genug gewesen. Aber sie hatte Pulal getötet, und damit hatte sie etwas für die Stadt getan. Wäre Pulal noch am Leben, hätten die Nomaden bereits die Stadt gestürmt und geplündert.


  Inanna verdrängte den Gedanken, wollte nicht mehr darüber grübeln. Die Trage schaukelte, und Inannas Gedanken begannen zu wandern. Kurz bemerkte sie, daß sie in die Zukunft sehen konnte. Vor ihr entstand das Bild einer Zeit, in der die Schwarzköpfigen und die Stadtbewohner zu einem Volk zusammengewachsen waren. Zusammen bauten sie eine neue Stadt auf den Ruinen der alten: große Tempel, Türme mit Terrassengärten und ein Kanalsystem, mit dem sich der Fluß regulieren ließ. Viel Böses würde sich in der neuen Stadt herumtreiben, aber da war auch viel Gutes zu erkennen. Wie im Nebel sah sie, wie dieses zukünftige Leben aussehen würde. Nicht unbedingt perfekt, aber erträglich. Diese Vorstellung erfüllte sie mit innerer Ruhe. Habe ich die Schlacht wirklich verloren, fragte sie sich, oder trage ich schließlich doch noch den Sieg davon? Und dann dachte sie müde daran, daß sie vergessen hatte, was ihr gerade eben noch im Kopf herumgegangen war.


  


  Der Palast war verlassen. Aus den Hallen strömte ein heißer, schaler Geruch. Inanna spürte die zwölf Hände dicken Mauern, die Vielzahl der aufeinander getürmten Räume, den Lehm und den Ton, die sie von der Außenwelt abschirmten. Nein, sie wollte nicht in den Palast. Aus irgendeinem Grund fiel ihr eine Nacht wieder ein, in der sie zusammen mit Lilith außerhalb von Hursags Zelt auf einer Decke gelegen hatte. Die beiden Mädchen hatten die Sternkonstellationen betrachtet. »Das sind die Schafe des Himmels«, hatte Lilith gesagt.


  »Seb.«


  »Was ist, Inanna?«


  »Bring mich bitte zum königlichen Horst hinauf. Ich möchte die Sterne sehen.«


  Oben im Garten ließen die Blumen die Köpfe hängen. Das Wasser tröpfelte nur noch über die Steine in das kleine Becken. Ein leichter Jasminduft hing in der Luft. Am Himmel breiteten sich die ungezählten Sterne in all ihrer strahlenden Majestät aus. Inanna legte sich ins Gras und ließ sich von den Sternen aufsaugen. Es kam ihr so vor, als würde sie zu alten Freunden heimkehren.


  »Bringt Decken und einen Kohleofen.« Sebs Stimme war wieder so weit fort. »Sie zittert im Fieber.« Er kniete neben ihr und nahm ihre Hand. »Inanna«, begann er. Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Aber er schob ihn fort. »Ich liebe dich, Inanna«, flüsterte er.


  Auch sie fühlte Liebe in sich, aber nicht nur für ihn, sondern für etwas viel Gewaltigeres, für etwas, das mit den Sternen zu tun hatte. Seb war ein Teil davon. Alles war ein Teil davon. Sie wollte ihm das sagen, aber von einem Moment zum anderen trieb Seb davon und wurde kleiner und kleiner, so als säße er in einem Schiff, das über das Meer davonfuhr. Ein unsichtbarer Strudel zog an ihr. Sie trieb über die von Sternen beschienene Oberfläche eines gewaltigen, schwarzen Ozeans. Ihr Körper war schwer und voller Frieden. Über ihr gruppierten sich die Sterne zu funkelnden Ringen. Inanna schloß die Augen, lehnte sich zurück und versank ganz langsam. Und über ihr blieb der Schmerz zurück.


  »Die Königin ist tot«, sagte die Dienerin leise. Die alte Frau wischte sich mit einem Ärmel die Tränen aus den Augen und hustete, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Sie bedachte Seb mit einem kummervollen Blick und zog dann die Wolldecke über Inannas Gesicht.


  Seb hielt die Dienerin zurück und schob sie beiseite. Er riß die Decke fort, nahm Inanna in die Arme und horchte an ihrem Herzen. Irgend etwas bewegte sich unter seinen Händen. Freude und Furcht erfüllten ihn. Freude darüber, daß immer noch Leben in ihr war. Furcht darüber, wie schwach ihr Herz schlug. Seb schob die Haare fort und brachte seinen Mund ganz nah an ihr Ohr.


  »Geliebte Inanna, stirb bitte nicht«, hauchte er sanft. »Kehre zurück zu uns. Erinnere dich der Schönheit dieser Welt. Verlier dich nicht in den Höhlen der Hut. Denk an alle deine Freunde und an die, die dich lieben.«


  Stunde um Stunde saß Seb da und flüsterte Inanna seine Gedanken und Empfindungen ins Ohr, rief sie immer wieder zu sich zurück und wußte doch, daß sie ihn jeden Augenblick verlassen konnte.


  


  IX


  Weit fort, westlich von der Stadt in der großen Wüste, lehnte eine Frau an einem Felsen und wartete auf das Ende der Nacht. Das Haar der Frau war einst weiß gewesen, aber nun war es von Dreck und Staub verklebt, daß niemand mehr seine Farbe erkennen konnte. Doch hier war weit und breit ohnehin niemand, der sich darüber hätte Gedanken machen können. Seit vielen Wochen war die Frau auf die untergehende Sonne zumarschiert, bis sie die letzte Vegetation hinter sich gelassen hatte und die Welt nur noch aus Sand und Himmel bestand. Aber die Frau hatte diesen Wechsel nicht gesehen, denn sie war blind. Sie hatte nur gespürt, wie rings um sie herum alles immer weniger wurde. Und nun wähnte sie sich verloren in einem gewaltigen Abgrund; wie ein Stein, der einen endlosen, leeren Brunnenschacht hinabfällt.


  Etwas bewegte sich in der Dunkelheit. Rheti griff hastig danach. Ihre Hände hatten sich um ein kleines Insekt mit einem harten Panzer geschlossen. Ein Käfer oder sonstwas. Sie schob sich die Beute in den Mund und kaute darauf herum. Seit einer ganzen Woche, seit der Eunuch gestorben war, hatte sie nichts mehr zu sich genommen bis auf eine Eidechse, die den Fehler begangen hatte, zu neugierig gewesen zu sein. Doch das lange Fasten hatte ihre Sinne geschärft. Und jetzt spürte sie auch die Seele des Wesens, das sich Inanna nannte und anschickte, diese Welt zu verlassen.


  Rheti setzte sich bequemer hin und wartete auf den endgültigen Tod des Wesens. Sie besaß eine starke Seele, war aber noch sehr jung und ungestüm; so leicht ließ sie sich hinters Licht führen und übertölpeln. Bis auf einen einzigen, unbedeutenden Sieg, hatte Rheti das Wesen jedesmal besiegen können. Aber sie wußte, daß es beim nächstenmal ungleich schwieriger sein würde. Die Seele des Wesens würde wiedergeboren und dann besser wissen, wie sie sich gegen Rheti und das Böse zu schützen hatte. Dabei war das Böse die wahre Bestimmung allen Lebens, nur versperrten die Menschen die Augen davor.


  Was würde als nächstes geschehen? Rheti schloß ihre blinden Augen und saß lange Zeit regungslos da. Ihr Geist drang in die dunklen Zonen vor, in denen alle Dinge geboren wurden. Über die Wüste blies der Wind und modellierte den Sand zu bizarren Skulpturen. Und nach einigen Stunden zeigte sich das erste Grau am östlichen Himmel. Endlich öffnete Rheti die Augen wieder und war zufrieden. Sie hatte in den Korb der Zukunft gesehen, und jetzt wußte sie, welche Fehler das Wesen in seinem nächsten Leben machen würde. Die gleichen wie in diesem Leben, denn die verfolgten es unerbittlich. Den eigenen Bruder zu töten war der schlimmste Fehler von allen gewesen. Rheti dachte mit Heiterkeit daran, wie oft das Wesen wiedergeboren werden mußte, bis es diesen Makel von sich abgewaschen hatte. Und noch mehr erfreute es sie, wie sehr ihre eigene Macht durch diesen Fehler gewachsen war.


  »Sie, die ihr eigenes Blut tötete, wird von ihrem eigenen Blut getötet werden«, sang Rheti. »Sie, die ihren Geliebten betrog, wird von ihm betrogen werden.« Ihre Stimme war rauh und ähnelte mehr dem Quaken eines Froschs als einer menschlichen Zunge. Aber das verdroß sie nicht, und sie sang vor sich hin und wiederholte endlos diesen Vers. Dann hörte sie damit auf, und ein langes Schweigen trat ein, das nur vom Blasen des Windes über zerklüftete Felsen unterbrochen wurde.


  Irgendwann später fiel Rheti irritiert auf, daß der Tod noch immer nicht eingetreten war. Das Wesen besaß mehr Widerstandskraft, als sie erwartet hatte. Und schlimmer noch, irgend etwas führte Inanna zusätzliche Kraft zu, hielt sie immer wider vor dem entscheidenden Moment zurück. Rheti verwünschte diese Verzögerung. Der Wind ließ deutlich nach und die Wüste heizte sich auf. Bald würde die Sonne aufgehen und die Dünen um Rheti herum in Backöfen verwandeln. Als sie in der letzten Nacht diese geschützte Stelle aufgesucht hatte, war ihr der nächste Morgen gleich gewesen. Sie wollte mit dem Wesen weit vor Tagesanbruch gestorben sein, wollte Inanna mit sich ziehen, um mit ihr wiedergeboren zu werden und wie ein Dorn in Inannas Seele zu wohnen. Aber Rheti hatte nicht mit diesem Lauf der Dinge gerechnet. Wenn sie zu bald schon von der Macht der Sonne getroffen wurde, war nicht auszuschließen, daß sie vor Inanna starb. Damit würde ihre Macht über die junge Königin vergehen. Dann würde die Verbindung zwischen ihnen zerbrochen sein. Vielleicht für immer.


  Sie legte sich auf den Bauch und krabbelte los. Ihr alter Körper scharrte über den Sand. In ihrer Hast riß sie sich einen Daumennagel aus, aber der Schmerz machte ihr nichts mehr aus. Ihre Finger schlossen sich um einen Stein. Sein Rand schnitt in ihre Handfläche. Ein Stück Flintstein, scharf wie ein Messer. Gut. Ihr Glück hatte sie noch nicht verlassen.


  Rheti rollte zur Seite und spürte die ersten Hitzeschwaden, die aus dem Sand stiegen. Die Sonne mußte bereits am Horizont erschienen sein. Rheti war zu schwach, sich aufzusetzen, aber das war auch gar nicht mehr nötig.


  Sie schlitzte sich den Arm auf, bis ein Blutrinnsal hervortrat. Ihr Körper war alt, und das Blut kam nur langsam, aber selbst eine kleine Menge würde nun ausreichen. Mit dem Blut konnte sie sehen, was in der Stadt vor sich ging. Rheti schmierte sich die dicke Flüssigkeit auf die Augen und auf die Lippen. Sie hatte unerträglichen Durst, trank aber keinen Tropfen von ihrem Blut. Aller Lebenssaft wurde für Inanna benötigt.


  »Zeig mir, was sie vor dem Tod bewahrt«, flüsterte sie. Eine rote Wolke erschien in ihrem Bewußtsein, so als würde die Sonne doch noch ihre Blindheit durchstoßen. Die Wolke wurde klarer, und Rheti erkannte darin Seb, der Inanna in den Armen hielt. Die Macht seiner Liebe umgab die junge Königin wie ein fester Wall. Rheti stieß einen Wutschrei aus. Mit welchem Recht drängte sich dieser Seb zwischen sie und ihr Opfer? Man hatte sie hintergangen! Wartet nur, ihr junges Volk, noch ist die Schlacht nicht vorüber! Sie mußte nur noch etwas warten. Am besten suchte sie sich ein schattiges Plätzchen und blieb dort sitzen, bis Seb müde wurde und einschlief. Dann würde sie allem das Ende bereiten, das nun schon seit einigen Stunden überfällig war.


  Die Sonne stieg höher und überschwemmte die Wüste mit Licht.


  Als die Dünen sich von Dunkelviolett in Braun verfärbten, funkelte überall der Flintstein in den Felsen. Hitze tanzte in flüssigen Schwaden, und der Horizont zitterte. Rheti konnte die Sonne nicht sehen, aber sie spürte, wie sich ihre Haut unter den Strahlen zusammenzog. Ihr Atem ging keuchend. Sie wurde Stück für Stück gekocht. Vergangenheit und Gegenwart verschmolzen in ihren Gedanken. Sie sah die Beerdigungsfeuer am Flußufer, verfolgte wie die Leichen in den Flammen zuckten, zerplatzten und zerfielen. Bald würde sie etwas Schatten finden.


  Die Sonne stieg unermüdlich den Himmel hoch und entzog dem Wüstenboden die letzten Reste von Flüssigkeit. Rheti kroch weiter und weiter, mitten hinein ins Herz des glühenden Infernos.


  


  X


  Jemand hob Inanna hoch. Sie öffnete die Augen und erkannte Seb. »Lebe ich noch?«


  »Ja, Geliebte.« Die Liebkosung stand in offenem Widerspruch zu Sebs besorgter Miene, aber seine Augen waren so voller Freude, daß das alles wieder wettmachte. Sonnenlicht flutete in den königlichen Horst, verzierte die Blätter und schuf Regenbögen in den Wassertropfen, die über dem kleinen Wasserfall flogen. Der Himmel war ein makelloses blaues Tuch. Keine einzige Wolke zeigte sich auf ihm. Inanna fühlte sich schwach, aber auch sonderbar rein, so als sei alles Schlechte und Böse aus ihr hinausgespült worden.


  »Bald bist du wieder ganz gesund«, erklärte Seb. Er trug sie mit einer solchen Leichtigkeit, als sei sie ohne Gewicht. Sein Körper war angenehm warm, und seine starken Arme, mit denen er sie hielt, gaben ihr Sicherheit und Geborgenheit. Als sie ihn ansah, erkannte sie, daß sie alles an ihm liebte: die hohen Wangenknochen, den Geruch seiner Haare, seine Hände, seine Augen und sogar seine Stille. Die Liebe zu ihm unterschied sich von der zu Enkimdu, aber sie war mindestens ebenso stark. Verwundert fragte sie sich, warum sie so lange dazu gebraucht hatte, das zu erkennen. Was für eine Närrin war sie doch die ganze Zeit über gewesen! Den Menschen standen so wenig Jahre zur Verfügung. Jeder noch so kurze Augenblick war eine Gnade.


  Seb trug sie behende die Stufen hinunter. Im Sonnenlicht wirkten die Wände des Treppenhauses wie Schneemauern. Durch ein Fenster sah sie ein Haus, das in Flammen aufging. Orangefarbene Feuerzungen leckten über das Dach. Eine Dattelpalme explodierte und war dann wie eine Fackel mit einem Funkenwipfel.


  »Was ist denn draußen los? Wo gehen wir hin?« wollte Inanna wissen. Geräusche drangen von den Straßen hoch. Schreie und Waffengeklirre.


  »Wir gehen in die Lagerräume unter dem Palast«, sagte Seb.


  »Warum?«


  Er küßte sie. »Weil ich dich dort verstecken will. Die Nomaden stehen zum Angriff auf die Stadt bereit.«


  Die Stadtmauern hielten bis Mittag. Am Haupttor kämpften die letzten Gefährtinnen der Königin. Die Sterbenden reichten den Lebenden ihre Speere, bevor sie zu Boden sanken. Die weißen Wälle der Stadt waren mit Blut und Ruß beschmiert. Rasch breitete sich das Feuer aus, raste durch die engen Straßen und Gassen, sprang von Dach zu Dach, verwandelte das Wasser in der Straßenkanalisation in Dampf, trocknete die Springbrunnen aus und verbrannte Mauerwerk, Statuen und Menschen. Eine schwarze Rauchsäule stand höher als der Palast über der Stadt, und in den umliegenden Dörfern hielten die Bauern in ihrer Arbeit inne und starrten erschrocken zum Himmel, auf dem sich eine dicke, schwarze Wolke breitmachte.


  Inanna sah nichts davon. Gegen ihren Protest trug Seb sie in die tiefsten Keller des Palasts zu der großen Zisterne unter der Küche. Sie sei noch nicht in der Lage zu kämpfen, erklärte er ihr, und ihr Tod würde niemandem nützen. Wahrscheinlich würde sie ihrer Gefährtinnentruppe nur im Weg stehen, die sich natürlich verpflichtet fühlten, sie zu beschützen. Das einzige, was sie tun könnte, meinte Seb schließlich, sei am Leben zu bleiben, damit die Stadt nach der Schlacht eine Königin hatte. Ihre einzige Pflicht an diesem Tag hieß: überleben.


  Nur widerstrebend willigte Inanna ein. Den ganzen furchtbaren Tag lang, an dem die Nomaden über die Stadtmauern wimmelten, plünderten, vergewaltigten und schließlich die ganze Stadt in Brand steckten, lag Inanna in der Dunkelheit am Grund der Zisterne auf einem schmalen Vorsprung unmittelbar über dem Wasser. Seb hockte neben ihr und war bereit, sofort den Kampf aufzunehmen, falls jemand dieses Versteck entdecken sollte. Aber er brauchte ihr Leben nicht zu verteidigen, denn bald schon stand der ganze Palast in Flammen, und nichts und niemand hätte durch das Flammenmeer zu ihnen vordringen können.


  Sogar am Grund der Zisterne war die Hitze noch unerträglich. Während das Feuer über ihnen tobte, drang viel Rauch zu den beiden hinunter, und Seb mußte mehrmals sein und Inannas Gewand nässen, damit sie kein Feuer fingen. Wenn es hier keine unterirdischen Tunnel gegeben hätte, durch die ständig Frischluft hereinströmte, wären die beiden wahrscheinlich erstickt.


  Bald wußten sie nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war. Manchmal fielen brennende Teile zischend in das Wasser neben ihnen. Und einmal hörten sie ein gewaltiges Getöse, als die Balken, Säulen und Mauern des Palasts krachend zusammenfielen. Sie sprachen nur wenig, aber diese schwere Prüfung brachte sie einander so nah, wie es sonst nichts vermocht hätte Als Seb Inanna schließlich wieder nach oben trug, war ihnen beiden bewußt, daß sie von nun unzertrennbar zueinander gehörten, falls sie den Nomadenansturm und die Feuersbrunst überleben sollten.


  


  XI


  Die Stadt, in die Seb und Inanna zurückkehrten, war kaum mehr als ein Haufen rauchender Ruinen. Die unerhörte Hitze hatte sogar die Knochen der Toten angegriffen, so daß Seb nie mehr erfahren konnte, was aus Sellaki und dem Rest seiner Familie geworden war. Und Inanna erfuhr nie, wie tapfer und mutig die Gefährtinnen ihre letzte Schlacht geschlagen hatten. Es war so, als sei die Vergangenheit mit einem Schlag nicht mehr da, so daß man ganz von vorn beginnen konnte.


  Die Nomaden hatten alles mitgenommen. Nicht nur das Gold, sondern auch die Werkzeuge, die kleineren Statuen und sogar die Fliesen von den Wänden und Böden. Was sie nicht davontragen konnten, hatten sie zerstört. Kostbare Porzellanstücke lagen zerschmettert auf den Feldern vor dem Haupttor. Erlesene Gewänder waren in Fetzen zerrissen. Stoffballen und ganze Körbe voller Saatgut hatten sie in den Fluß geworfen. Ochsen faulten dort, wo die Nomaden sie abgeschlachtet hatten. Aber wie durch ein Wunder waren die Schwarzköpfigen nun nicht mehr da.


  Als Seb und Inanna wieder oben waren, war nicht ein einziges schwarzes Zelt in der Ebene auszumachen. Später dachte Inanna gern, daß dieser wundersame Abzug zu einem nicht unbeträchtlichen Teil ihr Verdienst war; denn ohne Pulal als Anführer war der Verbund der Schwarzköpfigen wahrscheinlich rasch wieder zerfallen. Stammesrivalitäten und Gruppengezänk hatten die Oberhand gewonnen, und so waren die Nomaden in kleinen Haufen und ohne größere Ordnung in die Berge zurückgezogen. In Wahrheit aber wußte niemand genau zu sagen, warum die Schwarzköpfigen nach ihrem Sieg abgezogen waren. Nur der Umstand blieb bestehen, daß sie nicht mehr da waren.


  In den nächsten Monaten lebten die wenigen Überlebenden in ständiger Furcht, die Nomaden könnten wieder in die Ebene strömen. Woher sollten sie auch wissen, daß es noch drei Generationen dauern würde, bis die Schwarzköpfigen sich wieder zur Invasion des Deltalandes vereinten; daß erst ihre Enkel und Enkelinnen, aber nicht mehr sie selbst die Stadt verteidigten?


  Als die Zeit verstrich und sich kein neuer Nomadentrupp gezeigt hatte, kehrte rasch das Alltagsleben wieder ein. Natürlich würde die neue Stadt nicht mehr so groß werden wie die alte, aber niemand hegte einen Zweifel daran, daß sie fortbestehen würde. Obwohl kein Gold mehr da war, um damit den Tempel zu schmücken, nahmen die Menschen das Überleben der Königin als gutes Omen; besagte es doch, daß die Göttin ihr Volk nicht vergessen hatte. Inanna genas langsam, aber beständig. Im ersten Winter lebten sie, Seb und die anderen, in Schilfhütten wie die, die sie vor vielen Jahren zusammen mit Enkimdu in dem kleinen Tal errichtet hatte. Die kleine Gemeinde der Überlebenden hätte an einer Hungersnot zugrunde gehen können, aber die Natur war ihnen gnädig. Auch das Wetter meinte es gut mit ihnen. Der Regen fiel zur rechten Zeit, und obwohl nur wenige Felder von der Zerstörungswut der Schwarzköpfigen verschont geblieben waren, reichte der geringe Ertrag aus, sie alle bis zum Frühjahr satt zu machen.


  Als das Getreide das nächste Mal keimte und sproß, waren die Stadtmauern wieder instandgesetzt. Im darauffolgenden Jahr, in der ersten Woche des Weidenmondes, hob Inanna Seb neben sich auf den Thron und machte ihn damit zum König. Sie verkündete, daß von nun an sie beide gemeinsam über die Stadt herrschen würden. Am selben Tag pflanzte sie Jasmin auf das Dach des neuen Palastes. Er war deutlich kleiner und weniger prachtvoll ausgefallen als der alte, stand aber schon für eine Reihe guter Erinnerungen. Von da an arbeiteten Seb und Inanna jeden Tag am Dachgarten, bis der neue Horst der Königin wieder ein Platz der Schönheit, des Friedens und der Erbauung war. Und dort, zwischen den zierlichen Sternen der Jasminblüten, wachte Seb – drei Jahre nach dem großen Feuer – über Inanna, während sie dem ersten Kind der beiden das Leben schenkte: einem Knaben mit himmelblauen Augen, dem sie den Namen Enkimdu gaben.
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